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Sobald ich mich der vorderen Treppe des Hauses nähere, weiß ich, dass etwas nicht stimmt.

Zuerst versuche ich, es zu verdrängen; ich bin nicht gut drauf, gestresst dank der Aufgabe, die mir mein Mathe-Dozent zum Lösen gegeben hat. Es ist die erste, die er mir gestellt hat, für die ich keine Lösung gefunden habe und das fängt langsam an, mich tierisch zu nerven.

Ich sollte stolz darauf sein, dass er mich ausgewählt hat; dass er gesehen hat, dass ich mich mit dem langweiligen Standard-Lehrplan, den ich im Schlaf machen könnte, langweile. Ich meine, wenn es nach Professor Harvey ginge, hätte er mich schon längst in das Fortgeschrittenen-Programm gesteckt, aber ich habe auch so schon lange genug damit verbracht, „anders“ als alle anderen zu sein. Ich muss nicht schon wieder zum Außenseiter werden – nicht, wenn ich das Gefühl habe, endlich meinen Platz gefunden zu haben.

Deshalb bin ich am heutigen Freitagabend nicht ausgegangen und habe stattdessen viel zu viel Zeit damit verbracht, in der Bibliothek auf ein leeres Blatt Papier zu starren und zu versuchen, die Lösung für Harveys verdammte Aufgabe herauszukriegen. Ich kann auf keinen Fall am Montag in die Vorlesung gehen, ohne die Antwort gefunden zu haben - was bedeutet, dass ich ein langes Wochenende vor mir habe…

Ich nicke ein paar Jungs zu, die das Verbindungshaus für die Nacht verlassen.

„Kommst du mit auf die Party, Mann?“, fragt Will und lächelt dämlich, seine Augen sind ein bisschen glasig, was mir verrät, dass er schon ordentlich vorgeglüht und vielleicht auch ein paar Aufputschmittel eingeworfen hat, um in Stimmung zu kommen.

„Kann nicht.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe morgen Frühschicht.“

Auf ihren Gesichtern liegt ein Ausdruck der Verwirrung, derselbe, den ich bei all meinen Freunden bemerke, wenn ich erwähne, dass ich einen richtigen Job habe, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Der Gedanke, dass man vielleicht arbeiten muss, dass man vielleicht arbeiten will, um seinen Scheiß zu bezahlen, anstatt sein Geld von Daddy oder seinem guten alten Treuhandfonds zu bekommen, ist ihnen ein fremdes Konzept. Aber sie sind nicht so aufgewachsen wie ich, sie wissen nicht, wie es ist, von dort zu kommen, wo ich herkomme.

„Na gut, Mann, aber da werden heute Abend ein paar echt heiße Mädels sein …“ Will hält inne und sieht mich erwartungsvoll an, als würde diese Aussage ausreichen, um mich zu überzeugen. Das würde sie auch, wenn ich mit den Mädels auf dem Campus nicht schon mehr als gut klarkäme. Ich muss sie nicht betrunken machen, um eine Chance bei ihnen zu haben.

Ich winke ihn ab. „Viel Spaß, Jungs. Versucht aber, diesmal nicht das ganze verdammte Haus aufzuwecken, indem ihr ‚Backstreet's Back‘ singt, wenn ihr nach Hause kommt, okay?“

„Arrow, das war ein einziges Mal, Mann!“, beschwert sich Tucker und verlagert sein erhebliches Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er ist eigentlich ein netter Typ, aber eine totale Belastung, sobald er ein paar Drinks intus hat.

Ich klopfe ihm im Vorbeigehen auf die Schulter und lächle, denn obwohl ich an jenem Morgen um 4 Uhr morgens durch ihr schräges Gejohle aus dem Schlaf gerissen wurde, war es verdammt lustig.

„Bis später“, sage ich, bevor ich ins Haus trete.

Als ich durch die Tür gehe, habe ich ein flaues Gefühl im Magen, als ob mein Körper bereits etwas wüsste, das mein Gehirn noch nicht begriffen hat. Ich kann es nicht erklären, aber die Atmosphäre fühlt sich einfach nicht gut an - wie die Ruhe vor dem Sturm.

Aus der Küche ist ein entferntes Stimmengewirr zu hören und im Hintergrund läuft der Fernseher, aber meine Füße tragen mich in Richtung Treppe. Da höre ich es, einen Fluch von oben, der eher verängstigt als wütend klingt.

„Jemand muss einen Krankenwagen rufen!“

Ohne zu zögern renne ich los und wähle den Notruf auf meinem Handy, während ich die Treppe hochrase.

„Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße.“

Ich erkenne Jordans Stimme, auch wenn es ein Ton ist, den ich noch nie von ihm gehört habe; einer des völligen und totalen Schocks. Ich folge seinem Fluchen in das Gästebad im obersten Stockwerk, das nur benutzt wird, wenn die Jungs mit einem Mädchen rummachen und ihr Mitbewohner das Schlafzimmer bereits in Beschlag genommen hat.

Jordan kommt rückwärts aus dem Zimmer, sein normalerweise gebräuntes Gesicht ist kreidebleich und das Mädchen, dessen Hand er immer noch hält, sieht aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Ich gehe direkt in den Katastrophen-Vermeidungs-Modus. Ich habe schon so viele verdammte Desaster miterlebt, dass ich gelernt habe, mich abzuschotten.

Man tut, was getan werden muss und löst das Problem...

„Was? Was ist passiert?“, frage ich und halte ihn an den Schultern fest, weil er aussieht, als würde er ebenfalls gleich umfallen. „Geht es dir gut?“

Ich schaue zwischen den beiden hin und her, aber keiner von ihnen scheint die Fähigkeit zu sprechen wiedererlangt zu haben, also bin ich nicht schlauer als vorher. Es ist ein Verbindungshaus voller reicher Studenten mit wenig bis gar keiner Verantwortung, da konnte alles Mögliche passieren.

„Hier ist der Notruf, mit welchem Notdienst soll ich Sie verbinden?“ Die blecherne Frage kommt aus dem Lautsprecher meines Handys.

„Krankenwagen“, flüstert das Mädchen, das ich nicht erkenne, so leise, dass ich es in mein Handy wiederhole, um sicherzugehen, dass die Mitarbeiterin der Notrufzentrale es gehört hat.

Jordan blinzelt seinen leeren Blick weg und sieht mich zum ersten Mal wirklich an.

„Scheiße, Arrow.“ Wenn das überhaupt möglich ist, wird Jordan sogar noch blasser. „Das brauchst du nicht zu sehen.“

Es ist der mitleidige Blick in seinem Gesicht, der mein Blut zu Eis werden lässt.

„Was ist passiert?“, frage ich, obwohl ein Teil von mir bereits weiß, wovon er redet; von wem er redet. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, das ich schon vor dem Haus bemerkt habe und das seitdem nur noch stärker geworden ist, hat mich zu diesem Punkt geführt. Jordan deutet hinter mich und – obwohl ich es nicht will – drehe ich mich in die Richtung seines zitternden Fingers.

Ein Büschel dunkler Haare liegt auf dem Boden, daneben ein kleiner Körper in Fötusstellung zusammengerollt.

Sophie.

„Wo sind Sie, Sir?“

Wortlos reiche ich mein Handy an Jordans Freundin weiter - mein Gehirn funktioniert gerade noch genug, um das zu tun. Sie scheint mehr bei der Sache zu sein als alle anderen.

Ich höre kaum, wie sie der Zentrale die Adresse gibt. Es ist, als würde alles andere herausgefiltert und alles, was ich aufnehmen kann, ist der Anblick des Mädchens, das auf dem Boden des Badezimmers zusammengesackt ist.

Sophie.

Ich stehe sofort neben ihr und nehme die Blässe ihrer normalerweise honigfarbenen Haut in mich auf. Ihre dunklen Augen sind offen, aber es ist kein Licht in ihnen.

„Sophie, Schätzchen, du musst aufwachen.“ Ich nehme sie in die Arme und versuche, sie dazu zu bringen, sich aufzusetzen, aber ihr zierlicher Körper hat sich in ein schweres Gewicht verwandelt. Sie sackt einfach gegen mich. Ich klopfe ihr leicht auf die Wangen. „Soph, wach auf. Ich bin's. Ich bin's, Arrow.“

Sie bewegt sich nicht und blinzelt nicht, ganz so, als würde sie mich gar nicht hören. Aber das kann nicht sein, wir hören einander immer. Das ist ein Teil unserer Verbindung. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft wir miteinander gesprochen haben, ohne ein einziges Wort zu wechseln.

Ich neige meinen Kopf, um ihrem Atem zu lauschen, einem Geräusch, das sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat. All die Nächte, in denen sie in mein Bett kroch, wenn sie Angst hatte und ich mit ihr sprach, bis sie einschlief, während sie sich an mich klammerte wie ein Affenbaby. All diese Nächte war ihr Atem gleichmäßig und entspannt. Aber jetzt…

Ich versuche, nicht auszuflippen und verdränge die tiefsitzende Angst, um mein Gehirn auf Touren zu bringen.

Ich berühre ihren Hals und versuche, einen Puls zu finden, aber unter meinen Fingerspitzen ist kein verräterischer Schlag zu spüren.

Das hat nichts zu bedeuten, wahrscheinlich liegt es nur an dem ungünstigen Winkel, in dem ich sie halte. Das ist alles.

Meine Augen wandern über sie und versuchen herauszufinden, was zum Teufel mit der für mich wichtigsten Person auf der Welt passiert ist. Mein Blick landet auf den Pillen, die um sie herum verstreut sind, wie Sterne am Himmel. Das Asthmaspray befindet sich ein paar Zentimeter von ihrer ausgestreckten Hand entfernt und ich schmecke Galle in meiner Kehle.

„Was hast du getan, Süße?“ Ich flüstere die Worte gegen ihre Wange, ihre Haut fühlt sich bereits kühl an.

Aber es liegt kein Tadel in meiner Stimme, kein Urteil, denn nichts davon ist ihre Schuld. Es ist meine. Dies ist eine Welt, von der sie niemals ein Teil hätte sein dürfen; eine Welt, in der sie nur meinetwegen war. Ich sollte sie beschützen, auf sie aufpassen. Das war immer meine Rolle. Und ich habe sie enttäuscht. Ich habe sie auf die schlimmste Art und Weise im Stich gelassen, indem ich meine verdammten Instinkte ignoriert und geglaubt habe – ein einziges Mal –, dass die Dinge tatsächlich funktionieren könnten.

Hierher hat uns mein verdammtes Märchendenken gebracht, auf diesen kalten Badezimmerboden.

Sie sieht so friedlich aus, als schliefe sie. Nur, dass ihre Augen offen sind. Das Stirnrunzeln, das in letzter Zeit ständig auf ihrem Gesicht zu sehen war, wenn wir miteinander sprachen, ist verschwunden.

Ich schüttle sie ein wenig. Sie hatte schon immer einen festen Schlaf; ich habe immer gescherzt, dass sie im Stehen schlafen kann.

Ich habe ein Klingeln in den Ohren, oder ist das der Klang von Sirenen? Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, wie lange ich Sophie im Arm gehalten habe, wie lange sie unbeweglich auf dem Badezimmerboden gelegen hat.

„Sir, Sie müssen aus dem Weg gehen, damit wir etwas tun können.“

Jemand versucht, mich wegzuschieben, mir Sophie wegzunehmen. Dann ist da ein unmenschliches Geräusch, von dem ich nicht weiß, ob es von mir kommt und ich halte sie fester umklammert.

„Sie müssen sie loslassen, damit wir ihr helfen können.“

Ich schüttle den Kopf, sehe die Person, die spricht, nicht einmal an, denn ich kann meinen Blick nicht von Sophie abwenden. Es ist ein dummer, kindischer Glaube, als ob das Einzige, was sie hier hält, das Einzige, was sie daran hindert, von mir wegzufliegen, ist, dass ich sie beobachte.

„Sie müssen uns erlauben, zu versuchen, sie zu retten, Sir. Sie können ihre Hand festhalten, aber wir brauchen Platz zum Arbeiten.“

Mein Herz schlägt so schnell, dass ich mich frage, ob es sich so anfühlt, wenn man einen Herzinfarkt hat und ich zittere am ganzen Körper, als die Worte endlich zu mir durchdringen.

Ich nehme die beiden Sanitäter, die Sophie so gut es geht versorgen, neben mir wahr. Langsam und verdammt widerwillig lasse ich sie sanft auf den Boden fallen und bewege mich, um ihnen Platz zu machen, wobei mein Fuß ihr Spray über den Boden schlittern lässt. Ich nehme ihre rechte Hand und ignoriere die Pillen, die ich mit meinem Knie zerquetsche.

„Asthma, sie hat Asthma“, sage ich ihnen, als wäre das die Information, die dem Ganzen einen Sinn gibt.

Es herrscht ein reges Treiben, als sich die Sanitäter an die Arbeit machen. Sie beginnen mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung; einer führt Herzdruckmassagen durch und presst seine Hände auf ihre zerbrechlichen Rippen, während die andere sie mit einer Maske beatmet. Ich drücke ihre Finger, will, dass sie ihre Augen öffnet, will, dass sie aufwacht.

„Genug jetzt, Soph. Das ist nicht mehr lustig“, murmle ich ihr zu, während ich immer flacher atme.

Als wir Kinder waren, hat sie immer gerne Verstecken gespielt. Sie hatte eine Art, sich so still zu verhalten, so ruhig zu sein und sie konnte so lange so bleiben, dass ich mir ernsthaft Sorgen um sie gemacht und mich gefragt habe, ob ihr etwas zugestoßen ist. Sie tauchte immer wieder auf, manchmal Stunden später, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, weil sie wusste, dass sie gewonnen hatte. Mir war das egal, weil ich immer so verdammt erleichtert war, dass es ihr gut ging.

„Es ist Zeit, zurückzukommen“, sage ich ihr eindringlich.

„Defibrillator in 30.“

Die Sanitäterin dreht sich zu mir um. „Sie müssen ihre Hand loslassen, sofort. Wir werden ihr Herz wieder zum Schlagen bringen, okay?“ Ihre Stimme ist sanft, aber ihre Hände sind fest, als sie Sophies aus meiner gleiten lässt.

Ich sträube mich nur kurz, denn so sehr ich sie auch berühren muss, so sehr muss ihr Herz auch wieder schlagen.

Sie legen Paddles auf die nackte Haut ihrer Brust und ich sehe hilflos zu, wie sie ihr wieder und wieder Schocks versetzen. Meine Hände krümmen sich zu Fäusten, weil ich mich so verdammt nutzlos fühle, dass ich es kaum aushalte.

Ich konzentriere mich auf ihr Gesicht und fordere sie auf, die Augen zu öffnen. Sie tut es nicht. Und tief in mir weiß ich, dass sie es nie wieder tun wird. Der Teil von mir, der immer mit ihr verbunden war, der sie immer gespürt hat, ist leer. Da ist ein Loch, wo sie sein sollte.

Nichts bereitet dich auf den Moment vor, in dem deine ganze Welt aus den Fugen gerät; wenn die eine Sache verschwindet, auf die du dich, solange du dich erinnern kannst, verlassen hast. Wenn du plötzlich ganz allein bist.

„Es tut mir leid, Junge. Sie ist von uns gegangen.“

Die Worte rauschen an mir vorbei. Ich sollte Schmerz empfinden, das weiß ich, aber alles, was ich fühle, ist eine überwältigende Taubheit. Als wäre das Gefühl zusammen mit ihr aus mir herausgerissen worden.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter, bietet mir Trost an, aber ich will ihn nicht. Ich verdiene ihn nicht. Ich verdiene nichts Gutes, nicht nach dem hier. Nicht nach dem, was ich geschehen ließ.

„Sir, Sie bluten. Sind Sie verletzt?“

Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass der Sanitäter mit mir spricht.

Verletzt? Nein, ich liege im Sterben. Können die das nicht sehen?

Er deutet auf meine Hände und ich schaue nach unten. Ich folge seinem Blick und sehe, dass ich meine Fingernägel so tief in meine Handflächen gegraben habe, dass ich blute. Rote Spritzer zieren jetzt die weißen Kacheln. Meine Hände sind blutig und es ist so poetisch, dass ich lache, obwohl es ein hohler Klang ist. Wie ein Echo einer Erinnerung.

Sophies Blut klebt an meinen Händen.

Was ihr passiert ist, klebt an mir, aber ich bin nicht der Einzige, der daran schuld ist. Und ich werde es in Ordnung bringen. Ich werde den Bastard dafür bezahlen lassen, was er ihr angetan hat.

Sie wäre nicht hier auf diesem kalten Boden, wenn er nicht gewesen wäre.

Ich drehe mich um und in der ersten Reihe der Menge, die sich versammelt hat, um das Drama zu sehen, steht er.

Unsere Blicke treffen sich und im selben Atemzug legen sich meine Hände um seine Kehle.


Kapitel Eins
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Arrow

Zehn Jahre später …

Ich überfliege den Investitionsbericht auf meinem Tablet, meine Augen konzentrieren sich auf die Zahlen, die nicht den geringsten Sinn ergeben. Ich seufze tief, gleichzeitig enttäuscht und verärgert und verfluche dann das, was ich tun muss, wenn ich ins Büro komme.

„Gibt es ein Problem, Mr. Chambers?“

Die Stimme aus dem vorderen Teil des Wagens – geprägt von seinem gedehnten italienisch-amerikanischen Akzent – ist sarkastisch genug, um mich zum Lächeln zu bringen.

„Kann man so sagen. Einer der Mitarbeiter schöpft sich was ab.“ Ich begegne den Augen des älteren Mannes im Rückspiegel. „Und wenn du mich noch einmal so nennst, wird er nicht der Einzige sein, der heute gefeuert wird.“

Dante gibt sich keine Mühe, sein Schnauben zu verbergen. „Klar, das war überzeugend.“

Ich schüttele den Kopf, mehr amüsiert als frustriert. „Du weißt, dass du für mich arbeitest, oder?“

„Das sagst du mir ständig“, erwidert Dante in einem Ton, der mir verrät, was er davon hält.

Wenn ich das Arschloch nicht so sehr mögen würde, könnte ich tatsächlich etwas gegen die Art und Weise haben, wie er mit mir spricht. Es ist ja nicht so, dass ich jemand anderen mit der Hälfte der Scheiße davonkommen lassen würde, die er macht. Aber niemand sonst kennt mich so gut wie er. Er ist wahrscheinlich der Mensch, dem ich am meisten vertraue – obwohl das nicht viel heißt –, ich habe mein Vertrauen in andere Menschen schon vor langer Zeit verloren.

Das ist es, was mich immer an Mathe gereizt hat. Zahlen; sie machen Sinn. Sie tun genau das, was sie tun sollen. Sie sind nicht mysteriös. Sie haben keine Hintergedanken. Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Sie sind so anders als das Leben. So anders als die Menschen.

Ich beiße die Zähne zusammen und hole meine Gedanken aus dem dunklen Loch heraus, in dem sie kreisen. Ich begebe mich nicht dorthin, nicht mehr.

Wir halten vor dem Gebäude an, meinem Gebäude und Dante und ich tauschen einen Blick aus, aber seine Stimme hält mich auf, bevor ich aus dem Auto steigen kann.

„Feuer das Arschloch, das stiehlt und mach weiter. Was er getan hat, ist nicht deine Schuld. Du bist nicht für jedermanns Fehlentscheidungen verantwortlich, Arrow.“ Ich spüre seinen Blick intensiv genug, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Das traue ich mich im Moment nicht, denn so sehr ich Dante auch für das halte, was einem Freund am nächsten kommt, er weiß es besser, als diesen Scheiß anzusprechen.

Die meisten Leute würden Dante ansehen und einen Typen mit einer gebrochenen Nase und dem Körperbau eines Linebackers sehen und annehmen, dass in seinem Kopf nicht viel abgeht. Sie würden sich irren. Er ist einer der scharfsinnigsten Männer, die man finden kann. Etwas, das ich zu schätzen weiß, wenn sein Wahrheitsdetektor nicht gerade auf mich gerichtet ist.

„Nein, aber ich bin derjenige, der ihn eingestellt hat, also bin ich dafür verantwortlich. Genauso wie für die Anstellung von verdammt neugierigen Fahrern, die gerne ungefragte Ratschläge erteilen“, knurre ich ihn geradezu an.

Dante zuckt mit den Schultern, um zu zeigen, wie sehr ihn meine Wut trifft. Es ist ja nicht so, dass er sie noch nie gesehen hätte - obwohl ich gelernt habe, sie so gut im Zaum zu halten, dass sie nur noch selten zum Vorschein kommt. Dem war allerdings nicht so, als wir uns das erste Mal trafen – ich war immer noch ein wutentbrannter, abgefuckter Teenager, zornig auf die Welt. Aber ich bin nicht mehr diese Person; ich bin schon lange nicht mehr so.

Als ich aus dem Auto steige, lasse ich diese Erinnerungen hinter mir und nehme mir einen Moment Zeit, um mich von dem schwarzen Loch zu entfernen, das ich heute Morgen schon zweimal umrundet habe.

Der belebte Bürgersteig von Manhattan ist eine gute Ablenkung von dem Strudel der Gefühle, den Dantes Worte aufgewirbelt haben. Arschloch.

Ich weiche einem zermürbt wirkenden Praktikanten aus, der viel zu viele Coffees to go trägt und greife nach der Tür zu dem Gebäude, in dem ich mehr Zeit verbringe als in meiner eigenen Wohnung, nur um zu spüren, wie sich eine kleinere Hand auf meine legt.

Ich schaue nach rechts und das Erste, was mir auffällt, ist das leuchtend rote Haar, das trotz ihrer Bemühungen, es zu einer komplizierten Frisur hochzustecken, die so stramm aussieht, dass es schmerzhaft sein muss, unmöglich zu übersehen ist.

„Oh, Entschuldigung.“ Rotschopf zieht ihre Hand so schnell weg, dass sie nur noch verschwommen zu sehen ist und lächelt entschuldigend.

Die Frau, die neben mir steht, ist in einen teuer aussehenden hellbraunen Mantel gehüllt, der sie noch viel kleiner wirken lässt und ihr halbes Gesicht wird von einem Schal verdeckt, den sie sich gegen die beißende Novemberkälte in New York umgebunden hat.

„Nach Ihnen.“ Ich öffne die Tür und bedeute ihr, hineinzugehen. Sie schenkt mir ein dankbares Lächeln, oder zumindest glaube ich das, wenn das Leuchten in ihren grünen Augen ein Indiz dafür ist. Meine Aufmerksamkeit bleibt an den mandelförmigen Smaragden hängen, die der geheimnisvollen Frau ein katzenähnliches Aussehen verleihen.

Als ich ihr ins Innere folge, fällt mein Blick auf ihre schlanken Beine und die hohen Absatzschuhe – gutes Leder, aber es sieht aus, als hätten sie schon bessere Tage gesehen. Sie ist also definitiv keine Kundin. Artemis Financial Management kümmert sich nur um die Wohlhabenden. Das ist unsere Zielgruppe; sie sind die Einzigen, die sich unsere Gebühren leisten können.

„Erster Tag?“, frage ich von hinten und bemerke die Nervosität, die sie ausstrahlt.

„Ist das so offensichtlich?“ Endlich wickelt sie den lächerlichen Schal ab und enthüllt ihre cremefarbene Haut. Sie rümpft die Nase und sieht dabei hinreißend und wirklich jung aus.

Himmel, war ich jemals so jung, jemals so unschuldig?

Ja und nein.

Es gab nicht einen Funken Unschuld in der Art, wie ich aufgewachsen bin.

Ich zucke mit den Schultern und frage mich, in welcher Abteilung sie wohl arbeiten wird. Sie sieht nicht einmal alt genug aus, um mit dem College fertig zu sein. Sie muss eine Praktikantin sein, entscheide ich.

Ich versuche, die neuen Gesichter im Auge zu behalten, aber die Firma ist exponentiell gewachsen und es wird immer schwieriger, den Überblick zu behalten.

Ich nicke den Sicherheitsleuten zu, die sich in dem Moment, in dem ich durch die Tür komme, aufgerichtet haben.

„Sie brauchen einen vorläufigen Ausweis“, sage ich zu Rotschopf und zeige ihr den Weg zum Empfang.

„Oh, richtig, danke.“ Ihre Stimme ist atemlos und heiser und mein Blick fällt auf den kleinen rosigen Mund, den sie mit diesem gestrickten Monstrum verdeckt hatte. Und da ist auch wieder dieses dankbare Lächeln.

Aus irgendeinem unbekannten Grund habe ich das Bedürfnis, sie zum Empfang zu begleiten – als wäre sie ein Kind, das sich auf dem Weg dorthin verlaufen könnte.

„Scott hier wird sich um Sie kümmern.“ Ich gebe dem großen, jungen Wachmann einen Fistbump – er ist einer der wenigen, die ich selbst eingestellt habe. Mit seinen 2,05 m überragt er alle anderen und allein die Tatsache, dass er an der Eingangstür steht, ist abschreckend genug für alle Störenfriede.

„Scott, gibt es etwas, das ich wissen muss?“, frage ich ihn.

„Nichts Neues, die Bulls sind immer noch scheiße“, sagt er tonlos, während er versucht, die Frau neben mir nicht anzustarren, die mir trotz ihrer Absatzschuhe kaum bis zur Schulter reicht. „Füllen Sie das bitte für mich aus, Ma'am und ich werde mich um Sie kümmern.“ Er lässt ein charmantes Lächeln aufblitzen, was mich reizt – wahrscheinlich, weil ich nach dem Austausch mit Dante immer noch ein wenig pikiert bin. Scott ist ein netter Kerl und es gehört zu seinem Job, die Leute zu beruhigen.

„Klar und die Knicks haben sich gestern Abend wirklich mit Ruhm bekleckert.“ Ich schüttle den Kopf über ihn und entspanne mich bei unserem üblichen Geplänkel.

„Ihre Verteidigung war total chaotisch – wenn man eine Zonenverteidigung einsetzt, dann muss man auch die Rebounds kriegen, sonst hat das keinen Sinn.“

Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass diese Aussage von der zierlichen Rothaarigen neben mir stammt, die eifrig das Besucherformular ausfüllt, das Scott ihr gegeben hat.

„Okay, da kennt sich jemand aus.“ Scott wirft Rotschopf einen weiteren anerkennenden Blick zu, den sie aber nicht bemerkt, weil sie damit beschäftigt ist, zu unterschreiben.

Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu und er hält mir seine Hände in einer „Komm schon, kannst du mir das verübeln?“-Geste entgegen, was mir ein Lächeln entlockt, denn die Wahrheit ist, ich kann es wirklich nicht.

Rotschopf zuckt mit den Schultern, als sei ihr das Kompliment peinlich. „Ich war nie groß genug, um zu spielen, aber ich war schon immer ein Fan. Go Trail Blazers!“, fügt sie hinzu und ich habe Mitleid mit ihr, weil sie hinter einem so beschissenen Team steht.

Ich speichere dieses Bekenntnis ab. Gott weiß, zu welchem Zweck. Aber ich habe gelernt, dass Information Macht ist, wie unbedeutend sie auch erscheinen mag.

„Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, frage ich Rotschopf, obwohl das Betreuen von Praktikanten auf meiner Prioritätenliste ziemlich weit unten steht.

„Ja, alles bestens, danke. Sie waren sehr freundlich.“ Sie lächelt breit und das verwandelt ihr Gesicht von hübsch zu umwerfend und ich starre sie einen Moment zu lange an.

Scotts hörbares Schnauben erinnert mich daran, wo ich bin. Wahrscheinlich lacht er über die „freundlich“-Bemerkung. Das gehört nicht zu den Eigenschaften, die man in meiner Nähe hört.

Knallhart, schroff, rücksichtslos, kalt und (mein persönlicher Favorit) ein böses Genie – das sind alles häufige Beschreibungen, die ich sowohl hinter meinem Rücken als auch von Angesicht zu Angesicht gehört habe.

„Freundlich“ ist normalerweise nicht das erste Wort, das jedem, der mich kennt, in den Sinn kommt und das ist in Ordnung für mich. Ich habe diese Firma gegründet, um zu arbeiten und um Geld zu verdienen, nicht um Freunde zu finden. Die einzigen Dinge, die ich von meinen Mitarbeitern verlange, sind Ehrlichkeit und Respekt. Es ist mir scheißegal, ob sie mich mögen oder nicht.

Also warum zum Teufel hänge ich hier rum und babysitte eine Praktikantin, wenn mein Tag auch so schon zu wenig verdammte Stunden hat? Es muss das Gefühl der Vertrautheit sein, das ich bei ihr habe; als ob sie mich an jemanden erinnern würde… Ich kann mich aber nicht entsinnen, an wen – nicht, dass es eine verdammte Rolle spielt.

Ich schüttle den Kopf über mich selbst; Dantes Fehltritt muss mich mehr aus der Bahn geworfen haben, als ich dachte.

„Viel Glück.“ Ich nicke Rotschopf knapp zu und bemerke ihr verwirrtes Stirnrunzeln, bevor ich auf dem Absatz kehrtmache und zu den Fahrstühlen schreite.

Der Aufzug ist gnädiger Weise leer, was mir Zeit gibt, mich zusammenzureißen und meinen Kopf wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren und nicht auf die rothaarige Sirene.

Ein unglücklicher Junge, den ich vom Marketing kenne, versucht, in der nächsten Etage einzusteigen, um dann erschrocken zurückzuweichen, als er mich drinnen sieht. Ich neige dazu, diese Wirkung auf Menschen zu haben und der Blick, den ich ihm zuwerfe, ist wahrscheinlich auch keine große Hilfe.

Als ich den Knopf für die oberste Etage drücke, weil die Aufzüge dann immer schneller fahren, bleiben meine Gedanken an dem hübschen kleinen Ding hängen, das ich unten zurückgelassen habe. Sie ist auffallend, das ist sicher, aber wir sind hier in New York und schöne Frauen gibt es wie Sand am Meer.

Da ist aber noch etwas anderes an ihr, etwas, das mich zögern lässt; eine gewisse Verletzlichkeit, die bedeutet, dass ich mich so weit wie möglich von ihr fernhalten sollte. Ich bin nicht an Frauen interessiert, die einen Beschützer brauchen; das ist nicht mein Ding.

Nicht, dass das eine Rolle spielen würde.

Ich habe es mir schon vor langer Zeit zur Regel gemacht, mich nicht mit jemandem einzulassen, mit dem ich arbeite oder – genauer gesagt – der für mich arbeitet. Es ist zu chaotisch, zu kompliziert, vor allem, wenn ich keine Beziehungen führe. Oder, jedenfalls keine, die mehr beinhalten als Spaß und einen guten Fick.

Die Praktikantin ist tabu, Punkt.

Nachdem ich das beschlossen habe, straffe ich die Schultern und marschiere in mein Büro, vorbei an dem leeren Schreibtisch, an dem mein Assistent sitzen sollte. Wo zum Teufel ist er überhaupt?

Es mag früh sein, aber es ist buchstäblich sein Job, vor mir hier zu sein.

Ich schnappe mir das Telefon und rufe die Leiterin der Personalabteilung an. Sie nimmt beim ersten Klingeln ab, als hätte sie meinen Anruf erwartet. Die Frau ist eine verdammte Maschine; sie hat die unheimliche Fähigkeit, schon zu wissen, was ich will, bevor ich es tue. Sie war jahrelang meine Assistentin, bevor ich sie befördert habe und ich habe noch nie jemanden gefunden, der sie auch nur annähernd ersetzen kann.

Ich verschwende keine Zeit mit Nebensächlichkeiten. „Schicke Schmidt zu mir. Er muss gehen.“

„Hallo, Arrow. Wie geht es dir? Mir geht es heute Morgen auch gut, danke der Nachfrage.“ Ich kann fast ihr Augenrollen am anderen Ende der Leitung hören. Die Frau ist alt genug, um meine Mutter zu sein und manchmal verhält sie sich auch so – oder zumindest so, wie ich annehme, dass eine Mutter sein würde. Es ist ja nicht so, dass ich viel Erfahrung hätte, auf die ich mich stützen könnte.

„Morgen, Beth“, antworte ich pflichtbewusst und frage mich, wie diese Frau es schafft, dass ich mich jedes Mal wie ein Grundschulkind fühle. „Ich bin froh zu hören, dass es dir gut geht. Kannst du jetzt tun, worum ich dich gebeten habe?“, frage ich und versuche, meine Frustration zu zügeln. Aber, sie kann mein Zähneknirschen wahrscheinlich trotzdem am anderen Ende der Leitung hören.

„Was hat er getan?“, fragt sie und klingt so resigniert, als wüsste sie, dass meine begrenzten sozialen Fähigkeiten an diesem schönen Morgen nichts anderes zulassen werden. „Du weißt, dass wir einen Entlassungsprozess haben, den wir befolgen müssen, oder? Du kannst ihn nicht einfach rausschmeißen.“

„Ich gebe einen Scheiß auf den Entlassungsprozess“, knurre ich. „Der Bastard hat Glück, dass ich nicht die Bundespolizei einschalten werde. Er hat Kundenkonten bestohlen und war nicht mal annähernd schlau genug, seine Spuren zu verwischen.“

„Und über welches dieser beiden Dinge bist du mehr verärgert?“, fragt Beth milde und beweist damit, wie gut sie mich kennt.

Ich billige den Betrug nicht, aber – wenn er gut ausgeführt worden wäre – hätte ich die Vorgehensweise zumindest bewundern können.

„Hör auf, so eine Klugscheißerin zu sein und schick ihn einfach zu mir. Und lass die IT-Abteilung und den Sicherheitsdienst ihren Job machen. Ich will nicht, dass dieses Arschloch hier mit irgendwelchen geschützten Informationen rausgeht. Sie sollen auch seinen privaten Computer säubern.“

„Danke, dass du mich daran erinnerst, wie ich meinen Job zu machen habe, Arrow. Du weißt, wie sehr ich das liebe.“ Die Frau beherrscht die Kunst des Sarkasmus und ich spüre, wie sich meine Lippen daraufhin verziehen. „Und ich weiß, dass das mit dem Zugriff auf seinen privaten Computer ein Scherz war, denn wir wissen beide, dass das gegen ungefähr zehn Datenschutzgesetze verstoßen würde“, fügt sie spitz hinzu.

„Richtig, weil ich für meine Scherze bekannt bin“, murmle ich und spiele mit, denn Beth ist paranoid, wenn es darum geht, über einige unserer rechtlich fragwürdigen Aktionen am Telefon zu sprechen. Es spielt keine Rolle, wie oft ich ihr sage, dass sie zu viele Folgen von „CSI“ gesehen hat.

Sie seufzt resigniert und sagt mir damit, dass sie tun wird, was getan werden muss, ganz gleich, ob sie meine Methoden gutheißt oder nicht.

„Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden muss …“

„Später“, unterbreche ich sie, bevor sie zu Ende sprechen kann, denn ich bin auch so schon spät dran und der Tag hat noch nicht einmal angefangen. „Schick jetzt das Schmidt-Arschloch zu mir.“

Ich beende den Anruf, bevor Beth mich in ihrem bissigen Ton daran erinnern kann, dass sie nicht mehr meine Assistentin ist. Nicht, dass ich den Hinweis brauchen würde; mein Schreibtisch würde nicht aussehen, als wäre er von Papierkram aufgefressen worden, wenn sie noch mein Büro leiten würde.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um aus den bodentiefen Fenstern mit Blick auf den Central Park zu schauen und besinne mich auf die Ruhe, für die ich bekannt bin. Die Ereignisse des heutigen Morgens, von der Feststellung, dass einer meiner Angestellten ein kompletter Drecksack ist, über Dantes unerwünschte Ratschläge, bis hin zu der süßen Rothaarigen, an die ich nicht einmal einen zweiten Gedanken verschwenden sollte, haben mein hart erkämpftes Gleichgewicht ins Wanken gebracht. Es ist an der Zeit, es wiederzufinden.

Ich atme tief durch und schiebe die unnützen Emotionen, die an die Oberfläche gekommen sind, zurück in ihre Kiste: Verlust, Trauer, Schuldgefühle, sie alle gehen zurück ins Innere und ich schließe den Deckel über ihnen.

Das vertraute Gefühl des Loslassens, das sich in mir einstellt, macht es mir leichter zu denken. Eine Psychiaterin, mit der ich eine Zeit lang ausgegangen bin, sagte mir einmal, dass das Unterdrücken von Gefühlen nicht gesund wäre. Daraufhin habe ich ihr gesagt, dass ich sie nicht vögle, um ihre professionellen Ratschläge zu hören. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich hätte es besser wissen müssen, als mit einer Psychiaterin zu vögeln; den Fehler habe ich kein zweites Mal gemacht.

Als ein vorsichtiges Räuspern vor meiner offenen Tür ertönt, habe ich mich wieder unter Kontrolle und brauche mich nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, wer es ist.

„Kommen Sie herein“, rufe ich. „Und setzen Sie sich verdammt nochmal hin.“

Ich kehre ihm so lange den Rücken zu, bis ich höre, wie er sich auf dem niedrigen Besucherstuhl vor meinem Schreibtisch niederlässt. Als ich mich umdrehe, sage ich nichts, ich beobachte ihn nur und warte. Ich bemerke, wie er sich unbehaglich windet, wie ihm die Schuldgefühle fast aus den Poren sickern, zusammen mit dem Schweiß, der ihm bereits auf der Stirn steht. Es ist November in New York, es ist also nicht die Hitze, die ihm zu schaffen macht.

„Mr. Chambers, Sie – ähm – wollten mich sehen?“, sagt Schmidt schließlich, als klar wird, dass ich das Schweigen nicht brechen werde.

Ich sage nichts, starre ihn nur weiter an. Ich habe gelernt, dass ein Schweigen genauso effektiv sein kann, wie ein komplettes Verhör. Vor allem, wenn es um jemanden geht, der es gewohnt ist, sich aus jedem Problem herauszureden. Jemand, wie Schmidt.

„Wenn es um das Williams-Konto geht, kann ich Ihnen sagen, dass das nicht meine Schuld war.“ Er fährt sich mit der Hand über seine übermäßig gestylten langen Haare. „Einer der Praktikanten hat die Ablage durcheinandergebracht und – Sie wissen ja, wie die sind – man kann sich nicht darauf verlassen, dass sie alles richtig machen, also musste ich alles durchgehen, was er gemacht hat, und… Ich wollte nichts sagen, aber der Typ gehört wirklich gefeuert …“

Er schweift immer wieder ab, während ich ihn ausblende und meine ohnehin schon strapazierte Geduld mit diesem Arschloch rapide abnimmt. Er ist also nicht nur ein Betrüger und Dieb, sondern auch jemand, der einen Kollegen – einen verdammten Praktikanten, der nicht einmal ein Zehntel seines Gehalts verdient – den Wölfen zum Fraß vorwirft. Gut zu wissen.

„Ist das wirklich der Grund, warum Sie hier sind?“, frage ich, als er endlich aufhört zu reden. „Denken Sie, ich interessiere mich einen Scheiß für Ihr Ablagesystem?“

Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich mit dem Rücken gegen die Glaswand hinter mir, weil ich nicht vorhabe, diesen Kerl lange genug in meinem Büro zu haben, um mich hinzusetzen und es mir bequem zu machen.

Schmidt kreuzt seine Beine in eine Richtung und ändert dann seine Meinung, lehnt sich im Stuhl zurück und setzt sich dann wieder weiter nach vorne, während er sein Bestes tut, um meinem direkten Blick auszuweichen. Sein Anzug ist teuer, zu teuer für das, was ich weiß, dass er verdient und seine Augen sind um diese Zeit am Morgen schon ein wenig blutunterlaufen. Seine Unruhe ist mehr als nur Nervosität, ich habe die Anzeichen schon zu oft gesehen, um sie zu übersehen.

„Diese Koks-Sucht muss ja mit der Zeit ganz schön teuer werden“, sage ich mitleidig. „Fließt das Geld, das Sie mir stehlen, da rein?“ Ich hätte fast alles andere verzeihen können, aber Drogen stehen auf meiner Liste der absoluten No-Gos. „Wie haben Sie die Drogentests bestanden? Haben Sie jemand anderen dazu gebracht, für Sie in den verdammten Becher zu pissen?“ Das ist eine der unumstößlichen Regeln bei Artemis. Wenn man für mich arbeitet, muss man regelmäßige Drogentests machen. Ich will diesen Scheiß nicht in meiner Nähe oder der meiner Firma haben.

Seine Augen sehen aus, als würden sie gleich aus ihren Höhlen springen. Er schüttelt den Kopf und setzt einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf, der ihm nicht einmal eine Statistenrolle in einer Seifenoper einbringen würde.

„Ich weiß nicht, was Sie meinen … ich mache so etwas nicht …“

Ich unterbreche ihn mit einer Handbewegung. „Was? Die Drogen, das Fälschen der Drogentests oder die Gesetzesverstöße?“ Ich lächle ihn an, aber seinem unbehaglichen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sieht es wohl eher wie ein Zähnefletschen aus. Leute zu beruhigen, gehört nicht gerade zu meinen Stärken und ich gebe einen Scheiß darauf, zu diesem Arschloch nett zu sein. Er nimmt ohnehin schon zu viel meiner Zeit in Anspruch. „Sie sind hier fertig. Sie können das Geld, das Sie gestohlen haben, als Ihre Abfindung betrachten. Und jetzt verpissen Sie sich.“

„Aber ich, ich, ich habe nichts getan!“, jammert er wie das Baby, das er ist. „Was ist mit unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist?“

Ich seufze tief, gelangweilt von diesem Gespräch. „Sehen Sie sonst noch jemanden in diesem Raum?“, frage ich und warte, bis er mit verwirrtem Gesichtsausdruck den Kopf schüttelt. „Richtig und wissen Sie warum? Weil das hier kein verdammtes Gericht ist! Das ist meine Firma. Mein Wort ist Gesetz und ich bin hier Richter, Geschworene und Henker. Wenn ich also sage, Sie sind hier fertig, dann sind Sie hier fertig.“ Ich schiebe mein Kinn in Richtung Tür. „Sie wissen, wo der Ausgang ist.“

Schmidt springt auf und schäumt vor Wut. „Das können Sie nicht machen! Wissen Sie, wer mein Vater ist?“ Die Empörung in seiner Stimme zeugt davon, wie sehr er seine privilegierte Situation gewohnt ist.

Ich brauche eine Sekunde, um zu kapieren, dass er diese Worte wirklich laut gesagt hat. Was für ein Idiot...

Ich gehe auf ihn zu und überrage den kleineren Mann. Er schrumpft fast in seiner Größe und seine Augen huschen umher, als würde er versuchen, herauszufinden, wie er sich aus dem Staub machen kann, bevor er eine Faust ins Gesicht bekommt. Ich habe zwar nicht die Absicht, ihn zu schlagen, aber das braucht er ja nicht zu wissen.

„Ja, ich weiß, wer Ihr Vater ist“, versichere ich ihm, meine Stimme ist eiskalt. „Und da ich weiß, dass er wieder für den Senat kandidiert, wäre das Letzte, was er wollen würde, dass bekannt wird, dass sein Sohn nicht nur ein Junkie, sondern auch ein Krimineller ist.“ Schmidts Augen weiten sich, als ihm klar wird, dass er hier keinen Stich mehr landen wird. Der liebe Papa kommt nicht zur Rettung, nicht wenn er sich mehr um sein Image als um den Stolz seines idiotischen Sohnes schert. „Also würde ich Ihnen raten, durch die Tür zu gehen und dankbar dafür zu sein, dass nur der Sicherheitsdienst darauf wartet, Sie vom Gelände zu eskortieren und nicht die Polizei. Und wenn ich auch nur höre, dass Sie sich um einen anderen Job im Finanzwesen bewerben, werde ich dafür sorgen, dass jeder, der in der Branche Rang und Namen hat, weiß, was Sie getan haben.“

Der Mund des schweißgebadeten Mannes bewegt sich tonlos und statt zu sprechen schafft er es nur, wie ein dämlicher Goldfisch auszusehen.

„Sie sind ein eiskalter Wichser, wissen Sie das?“, schafft er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen herauszukriegen.

„Das höre ich öfter.“ Ich zucke mit den Schultern, weil es mir scheißegal ist, was er oder irgendjemand anders von meiner Persönlichkeit hält. Solche Sorgen habe ich schon vor langer Zeit hinter mir gelassen.

„Das werden Sie bereuen“, droht er, aber das Zittern in seiner Stimme zerstört jede Art von Bedrohlichkeit, die er erreichen wollte.

Warum ist er überhaupt noch hier?

Ich versuche nicht einmal, mein belustigtes Schnauben zu überspielen. Dieser Idiot verdient nicht einmal dieses Minimum an Respekt. „Nein, das werde ich sicher nicht. Und jetzt gehen Sie mir verdammt noch mal aus den Augen.“

Ich sinke auf meinen Stuhl, logge mich in mein System ein und entlasse ihn. Ich habe ihn schon vergessen, bevor er überhaupt den Raum verlassen hat. Ich habe zu viel zu tun, um noch mehr meiner Zeit jemandem zu widmen, der es nicht verdient hat.

Ich bin bereits tief in das neue Portfolio vertieft, das ich für einen neuen Kunden erstelle, den ich unbedingt von der Konkurrenz weglocken will, als es an meiner Tür klopft. Ich ignoriere es. Jeder hier kennt die Regeln: Wenn meine Tür geschlossen ist, bedeutet das, dass ich nicht gestört werden darf.

Und doch klopft es wieder, diesmal lauter. Es unterbricht meinen Gedankengang.

„Scheiße, verdammt! Was?“, brülle ich, als meine Ungeduld die Oberhand gewinnt. Mein Fokus verlässt meine firmeneigene Algorithmus-Software auf dem Bildschirm vor mir nicht, selbst als sich die Tür so langsam öffnet, als ob die Person auf der anderen Seite ihren Grund für die Unterbrechung noch einmal überdenken würde.

Gut. Viel mehr kann ich heute an Menschen nicht ertragen. Es gibt einen Grund, warum ich der Zahlen-Typ bin.

Ich hoffe immer noch, dass die Person beschließt, dass das, was sie von mir will, nicht so dringend ist und sich umdreht, als mich aus dem Augenwinkel ein vertrauter roter Haarschopf endlich vom Computer ablenkt.


Kapitel Zwei
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Arella

Ich blinzle den Mann, der hinter einem riesigen Schreibtisch sitzt, überrascht an. Die grollende Wut in der Stimme meines neuen Chefs reicht aus, um mich stutzen zu lassen, bevor ich den Raum überhaupt betreten habe. Als mir hinter der Tür allerdings der heiße barmherzige Samariter von heute Morgen gegenüberstehe, halte ich tatsächlich inne.

In dem kurzen Moment, in dem sich unsere Blicke treffen, sieht er genauso schockiert aus, wie ich, bevor er sich wieder den drei Computerbildschirmen zuwendet, an denen er gleichzeitig zu arbeiten scheint.

„Wenn Sie sich verlaufen haben, kann Ihnen mein Assistent helfen.“ Ohne aufzublicken gestikuliert er vage hinter mich. Sein Tonfall ist abweisend und so ganz anders als die Freundlichkeit, die er mir bei unserer ersten Begegnung entgegengebracht hat. Seine Worte reißen mich aus meinem erstarrten Zustand.

Toller erster Eindruck, Ari, einfach so dazustehen wie ein Idiot!

Ich richte mich auf und falte meine Hände vor mir, damit er nicht sehen kann, wie meine Finger vor Nervosität zittern.

„Nein, ich habe mich nicht verlaufen. Beth hat mich hochgeschickt.“ Ich warte darauf, dass er mich ansieht, aber er macht weiter, als wäre ich gar nicht da und das fängt an, mich zu nerven. „Ich bin Ihre neue Assistentin“, platze ich laut heraus, als würde er mich auch ignorieren, weil er schwerhörig ist und nicht nur, weil er unhöflich ist.

„Ich habe einen Assistenten, ich brauche keinen weiteren.“ Er macht mit einer Hand eine scheuchende Bewegung, als wolle er mich mit Gewalt aus seinem Büro vertreiben.

„Er hat gestern gekündigt, nachdem Sie ihn offenbar gefragt haben, ob er … wie war das doch gleich?“ Ich tippe auf meine Lippe, als ob ich versuchen würde, mich zu erinnern. Aber das ist natürlich Quatsch, denn die Worte haben sich schon längst in mein Gehirn eingebrannt. „Ah ja, Sie haben ihn gefragt, ob ‚es seinem Arsch peinlich ist, wie viel Scheiße gerade aus seinem Mund gekommen ist‘“, wiederhole ich milde und irgendwie auch leicht gekränkt, obwohl die Beleidigung nicht an mich gerichtet war. Kein Wunder, dass der Typ es nicht erwarten konnte, Arrow Chambers so schnell wie möglich zu entkommen.

Arrow Chambers, dem Mann, der jetzt mein Chef ist. Ich Glückspilz.

Endlich hebt er seinen Blick vom Bildschirm und schaut mich mit diesen babyblauen Augen an. Sie sind verblüffend hell, hervorgehoben durch seine karamellfarbene Haut und sein kurzgeschorenes schwarzes Haar.

Nicht zum ersten Mal, seit ich das Büro betreten habe, verfluche ich die Tatsache, dass es auf der Website der Firma (die ich durchforstet habe, als ob mein Leben davon abgehangen hätte) keine Fotos des Inhabers gibt. Alle anderen Bilder, die ich online gefunden habe, zeigten nur einen Teil seines Gesichts oder ihn, wie er sich von der Kamera abwendet.

Da er außerdem keine sozialen Medien nutzt und praktisch keine Online-Präsenz hat, kam ich zu dem Schluss, dass der Mann – den meine Professoren ein Genie nannten – seine Privatsphäre mag. Jetzt wünschte ich, ich hätte genauer hingesehen – oder meinen kleinen Bruder gebeten, seine zweifelhaften Hacking-Fähigkeiten einzusetzen –, dann wäre ich vielleicht nicht so völlig geblendet davon, dass mein neuer Chef so … so … nun ja, hinreißend ist.

Unangebracht, Ari, dieser Typ ist dein Boss.

Und er ist offensichtlich auch ein Arschloch!

„Und Sie sind ganz zufällig nach weniger als 24 Stunden hier, um die freie Stelle zu besetzen? Wie … praktisch.“ Er zieht ungläubig eine dunkle Augenbraue hoch und ich kann mich gerade noch zurückhalten, meine Hände frustriert in die Luft zu werfen.

Hält er mich für einen Psycho, der ihn stalkt oder so? Da hält jemand aber eindeutig sehr viel von sich selbst!

„Ich sollte sowieso nächste Woche im Rahmen des Praktikumsprogramms hier anfangen“, erkläre ich geduldig, denn ich will diesen Job und das damit verbundene Gehalt wirklich haben. Auch wenn das bedeutet, für jemanden zu arbeiten, der so unsympathisch ist, wie die Person vor mir. Was ist aus dem charmanten, freundlichen Mann aus dem Eingangsbereich geworden, den ich kurz zu Gesicht bekommen habe? „Beth dachte, ich würde gut zu Ihnen passen.“ Obwohl ich ernsthaft anfange, an den Instinkten der netten Personalleiterin zu zweifeln…

„Tatsächlich?“, schnaubt er amüsiert und ich strenge mich an, mich nicht von seiner offensichtlich niedrigen Meinung über mich beeindrucken zu lassen.

Er schnappt sich sein Telefon und tippt auf verschiedene Tasten, als ob sie ihn persönlich beleidigt hätten, seine Augen immer noch auf mich gerichtet. Es kostet mich äußerste Anstrengung, unter der Direktheit dieses Blickes nicht zusammenzuzucken, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Mann wie ein Hai ist und sobald er Blut im Wasser wittert, ist das Spiel vorbei.

„Beth, da ist ein Mädchen in meinem Büro“, sagt er schlicht und einfach, als wäre ich eine Lieferung, die er nicht bestellt hat und kein echter Mensch.

Ich rolle innerlich mit den Augen darüber, wie er mich von einer Frau zu einem „Mädchen“ gemacht hat, obwohl er nicht viel älter aussieht als ich. Er richtet seinen Blick erneut auf mich und mustert mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich etwas Ekliges, das an seinem Schuh klebt.

Ich versuche, mein Gesicht völlig teilnahmslos zu halten. Er kann über mich sagen, was er will, aber ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass mich sein Blick aus der Fassung bringt.

„Sie sagt, du hast sie geschickt, damit sie ein Ersatz ist für …“

Er wird von Beth am anderen Ende der Leitung unterbrochen und seine Miene verfinstert sich bei dem, was sie zu sagen hat.

„Ich bin kein Babysitter“, knurrt er ins Telefon und sorgt so dafür, dass sich die Haare in meinem Nacken aufstellen. Hat er das gerade ernsthaft gesagt?

„Ich brauche jemanden, der den Job machen kann, ohne dass ich ihn verdammt noch mal an die Hand nehmen muss, Beth.“

„Gott, verschone mich vor überheblichen Männern.“

Ich merke erst, dass ich laut gesprochen habe, als ich sehe, wie seine Augen verärgert aufblitzen. Ich schließe meinen Mund und fühle, wie mein Gesicht vor Verlegenheit heiß wird. Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt für das sprichwörtliche Erdloch, das sich unter mir auftut und mich komplett verschluckt. Aber so viel Glück habe ich nicht.

„Eine Probezeit. Gut. Damit kann ich leben.“ Er knallt den Hörer so fest zurück auf die Gabel, dass ich mich wundere, dass er nicht einfach in zwei Teile zerbricht und dann geht er zurück zu seinem Drei-Bildschirm-Setup.

Sofort ist er wieder so vertieft in das, was er tut, dass man meinen könnte, wir wären nicht mitten in einem Gespräch gewesen.

Ich schaue an mir herunter, um mich zu vergewissern, dass ich in den letzten zwei Minuten nicht die Kraft der Unsichtbarkeit erlangt habe. Aber nein, da ist der schwarze Bleistiftrock, den ich ausgesucht habe und die 10 Zentimeter hohen High Heels, bei denen Becca darauf bestanden hat, dass ich sie an meinem ersten Tag trage, weil sie sagt, dass Größe gleich Selbstbewusstsein ist. Sie sollte es wissen, die Frau hat es im Überfluss, mit oder ohne Stilettos – und ich schätze, das brauch sie auch, sonst könnte sie nicht jeden Abend auf die Bühne gehen.

„Hm, also … eine Probezeit?“, frage ich und versuche, seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. Wenn auch nur, damit ich weiß, worauf ich mich eingelassen habe.

Beth hat mich gewarnt, dass Chambers nicht gerade die umgänglichste Person ist, aber jetzt denke ich, dass sie die Tatsachen massiv heruntergespielt haben könnte.

Er stößt einen Seufzer aus, als wäre ich die nervigste Person der Welt, weil ich ihn unterbreche und ich versuche, nicht vor dem Blick zurückzuschrecken, mit dem er mich aus zusammengekniffenen Augen anschaut.

„Sie haben zwei Wochen, um zu beweisen, dass Sie wissen, was Sie tun, oder Sie sind raus“, knurrt er. „Und wenn Sie das nächste Mal den Drang verspüren, mir zu sagen, was Sie von mir halten, würde ich Ihnen raten, es für sich zu behalten.“

Es sollte wirklich nicht möglich sein, so sexy zu klingen, wenn man jemanden bedroht. Aber irgendwie schafft er es trotzdem.

Die Tatsache, dass meine Gedanken in diese Richtung gehen, erinnert mich daran, wie lange es her ist, dass ich mit jemandem zusammen war. Vielleicht hat Becca recht, ich muss wirklich mal wieder flachgelegt werden…

Und jetzt denke ich über meinen Boss und Sex im selben Satz nach…

Herrgott, Ari, reiß dich zusammen.

„Ich werde Sie nicht enttäuschen“, versichere ich ihm und hoffe, dass er meine Verzweiflung über diesen Job nicht wirklich riechen kann.

„Machen Sie keine Versprechen, die Sie nicht halten können, Ms …“ Er hält inne und runzelt die Stirn, als klar wird, dass er keine Ahnung hat, wie ich heiße.

„Ferguson“, antworte ich, „Arella Ferguson, aber meine Freunde nennen mich einfach Ari.“

Ich bemühe mich um ein Lächeln, aber er sieht mich nur an, als würde ich in einer fremden Sprache sprechen, die er gar nicht verstehen will.

„Das ist schön für sie. Aber seien Sie versichert, ich bin nicht Ihr Freund, Ms. Ferguson“, sagt er schließlich, bevor seine Augen wieder zu seinen Bildschirmen wandern.

Jepp, das war kein Scherz.

Ich frage mich langsam, ob dieser Typ überhaupt die Bedeutung des Wortes „Freund“ kennt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er welche hat, wenn er alle behandelt, als wären sie minderwertig.

Kein Wunder, dass sein letzter Assistent mit sofortiger Wirkung gegangen ist...

Aber du hast nicht den Luxus, zu kündigen, erinnere ich mich.

Meine letzte Schicht in der Bar habe ich schon hinter mir und obwohl das Trinkgeld gut war, reichte es nicht, um gleichzeitig meine Miete zu bezahlen und trotzdem genug für lästige Dinge wie Essen und Telefonrechnungen übrig zu haben.

Nicht alle von uns haben einen Treuhandfonds, auf den sie zurückgreifen können…

Meine Mutter hatte sich in einen Mann verliebt, der, wie sich herausstellte, bereits verheiratet war und nicht die Absicht hatte, seine Frau und sein perfektes Leben zu verlassen. Sie musste für alles hart arbeiten, denn er half sicher nicht dabei, seine uneheliche Tochter großzuziehen, obwohl er mehr als genug für alle hatte.

Kill them with kindness, baby.

Ich übernehme den texanischen Charme meiner Mutter und setze ein Lächeln auf, obwohl ich am liebsten einen meiner High Heels ausziehen und ihn nach ihm werfen würde.

„Gibt es irgendetwas, was ich direkt für Sie tun kann, Mr. Chambers?“, frage ich und halte meine Stimme freundlich, um die Feindseligkeit zu verbergen, die ich gegenüber meinem neuen Arbeitgeber zu empfinden beginne.

„Ja.“ Er sieht mich nicht an, vermutlich weil ich seine Aufmerksamkeit nicht wert bin. „Sie können mich allein lassen und die Tür hinter sich schließen.“

Ich balle meine Hände zu Fäusten, beiße die Zähne zusammen und erinnere mich daran, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, meine Meinung zu sagen.

Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, sag lieber nichts, was du später bereuen wirst … oder so ähnlich…

„Oh und Sie müssen einen Drogentest machen“, wirft er mir hinterher, bevor ich aus der Tür bin.

„Habe ich schon. Beth hat sich heute Morgen um alles gekümmert“, versichere ich ihm.

Ich dachte, es wäre übertrieben, aber ich schätze, die Gerüchte stimmen. Er ist hier der Boss und er hat hier auch definitiv das Sagen.

Davon mal ganz abgesehen, finde ich es aber gar nicht so verkehrt, dass er direkt klarstellt, dass Drogen nichts am Arbeitsplatz zu suchen haben.

„Und?“, fragt er, als würde er mir nicht glauben.

„Er war negativ. Offensichtlich“, antworte ich. Allerdings nur zur Seite seines Gesichts, da er sich immer noch weigert, den Blick von seinen Bildschirmen zu nehmen.

„Und warum sollte das offensichtlich sein, Ms. Ferguson?“, fragt er, seine Stimme ist scharf.

„Weil ich hier sonst nicht reingelassen werden würde, oder? Außerdem tue ich so etwas nicht.“ Ich schüttle den Kopf und ärgere mich darüber, dass er mir das Gefühl gibt, ich hätte etwas falsch gemacht, obwohl die Wahrheit genau das Gegenteil ist. „Ich habe in meinem Leben insgesamt zweimal an einem Joint gezogen. Und zwar während meines ersten Jahres auf dem College und danach ging es mir hundeelend. Jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, wie knallhart ich bin.“

Ja, so Rock 'n' Roll bin ich eben. Arella das Party-Tier.

„So faszinierend das alles auch ist, wenn ich Ihre Lebensgeschichte gewollt hätte, hätte ich danach gefragt.“ Er könnte nicht gelangweilter klingen, selbst wenn er aktiv versuchen würde, mich zu beleidigen. Aus seiner Stimme schließe ich allerdings, dass er sich nicht genug für mich interessiert, um sich die Mühe zu machen.

Ich stehe da und frage mich, was genau ich getan habe, dass er mich so sehr ablehnt, obwohl er mich gerade erst kennengelernt hat. Ich dachte eigentlich, er wäre im Eingangsbereich wirklich freundlich gewesen, aber anscheinend bin ich eine ausgesprochen miese Menschenkennerin.

„Wenn Sie die Tür suchen, Ms. Ferguson, das ist das große rechteckige Objekt hinter Ihnen.“

Sein scharfer Tonfall lässt mich aufhorchen. Ich würdige sein schlechtes Benehmen nicht mit einer Antwort. Alleine schon, weil ich nicht glaube, dass irgendetwas, das aus meinem Mund kommen würde, druckreif wäre.

Ich mache auf dem Absatz kehrt und verlasse den Raum. Ich widerstehe gerade noch dem Drang, sie zuzuschlagen. Zum größten Teil, weil ich denke, dass mich das nur wie eine angepisste Teenagerin aussehen lassen würde.

Ich sinke auf den Stuhl an meinem neuen Schreibtisch direkt vor seinem Büro und versuche herauszufinden, ob ich heute Morgen irgendetwas getan habe, das ihn beleidigt haben könnte. Habe ich irgendetwas gesagt, das ihm einen so schlechten Eindruck von mir vermittelt haben könnte?

Ich zerbreche mir den Kopf und versuche, eine Erklärung dafür zu finden, warum mein neuer Chef mich anscheinend nicht leiden kann. Mir fällt aber beim besten Willen nichts ein.

Ich bin die Art von Mensch, die im Zweifel gerne für den Angeklagten entscheidet.

Vielleicht hat er nur einen schlechten Tag. Vielleicht wird es nicht so schlimm, wie ich langsam anfange zu denken…

Das Problem ist nur, ich habe genug Selbstkenntnis, um zu wissen, dass ich mich anhöre, als würde ich nach Hoffnungsschimmern suchen. Meine Instinkte sind normalerweise ziemlich gut und im Moment sagen sie mir, dass mein neuer Boss ein echter Albtraum sein wird.

Ein Alptraum mit Grübchen.

Verflucht!

Wie auch immer. Wie er aussieht, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich ihn genug beeindrucke, um die Probezeit zu überstehen. Und der beste Weg, das zu tun, ist, mich unentbehrlich zu machen; ihm zu zeigen, dass ich es wert bin, in seiner Nähe zu bleiben.

Ich straffe die Schultern und mache mich an die Arbeit.


Kapitel Drei
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Arrow

Zehn Jahre zuvor …

„Wie läuft's denn so mit der Arbeit?“, frage ich meine Schwester, während sie mit ihrem Strohhalm in ihrem als Kaffee getarnten Schlagsahnegetränk herumwirbelt.

Sophie hatte noch nie Interesse daran, aufs College zu gehen. Sie wollte immer Künstlerin werden und hat einen Praktikumsplatz in der Zita Gallery in Boston ergattert. Ich war bereits von Harvard angenommen worden und obwohl es sich immer ausgeschlossen angefühlt hatte, dass wir uns trennen würden, sah die Realität anders aus. Es würde eines Tages passieren müssen. Aber jetzt ist dieser Zeitpunkt noch nicht gekommen. Im Moment brauchen wir uns noch – wir sind alles, was wir haben.

„Es ist okay.“ Sie zuckt mit den Schultern, sieht aber unbehaglich aus, ihre Augen weichen meinen aus.

Da ist etwas in ihrem Ausdruck, das mir nicht gefällt.

„Macht dir jemand in der Galerie das Leben schwer?“

Mein Beschützerinstinkt schaltet sich sofort ein. Wobei, wenn es um Sophie geht, ist er nie weit von der Oberfläche entfernt. Er ist ein Überbleibsel davon, wie wir aufgewachsen sind und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, ihr Glück und ihre Sicherheit jemals nicht als Teil meines Jobs zu betrachten.

„Ich komme schon damit klar, wenn ein Idiot ein wenig aufdringlich ist. Es ist okay, Arrow, lass es gut sein.“ Die Art, wie sie „okay“ sagt, verrät mir, dass es das genaue Gegenteil ist, aber bevor ich eine Chance habe, darauf einzugehen, durchbohrt sie mich mit ihrem „Denk nicht mal dran“-Blick. „Wie auch immer, ich habe dich nicht zum Kaffee eingeladen, damit du mich über die Arbeit ausquetschen kannst, es gibt etwas anderes, worüber ich mit dir reden muss.“

Sie sieht nervös aus, ihre Augen huschen zu mir hoch und dann wieder hinunter zu ihrem zuckerhaltigen Koffein-Gebräu, das ich nicht einmal für Geld trinken würde. In meinem Kopf klingeln die Alarmglocken.

„Was ist los, Soph?“ Ich lehne mich über den Tisch und drücke ihre freie Hand. „Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.“

„Das ist es ja gerade.“ Sie gräbt ihre Zähne so fest in ihre Unterlippe, dass ich Angst habe, sie könnte anfangen zu bluten. „Ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich habe Angst, wie du darauf reagieren wirst.“

Nun, das hört sich gar nicht gut an…

„Sophie, jetzt machst du mir Angst. Was ist hier los? Bist du in irgendwelchen Schwierigkeiten? Ist bei deiner letzten Untersuchung etwas herausgekommen? Bist du schwanger? Was auch immer es ist, wir können es hinkriegen.“ Das ist mein Ding, ich löse Probleme.

Als wir Kinder waren, machte Sophie eine Phase durch, in der sie gemobbt wurde – ihre Mitschüler machten sich über sie lustig, weil sie keinen Sport machen konnte, ihr Asthma war einfach zu akut. Als ich das herausfand, ließ ich die kleinen Bastarde wissen, dass sie einen Bruder hatte, der sich nicht davor scheute, einen Schlag zu landen, um sie zu verteidigen. Danach ließen sie sie in Ruhe.

Als wir in der High-School waren und einer unserer Pflegeväter sich ein bisschen zu sehr für sie interessierte, habe ich uns da rausgeholt, bevor die Sache eskalieren konnte.

Als sie Probleme hatte, eine Wohnung zu finden, als wir zum ersten Mal nach Boston zogen, schlief sie ein paar Wochen lang heimlich bei mir im Wohnheim.

Als die Zuzahlungen für ihre Asthma-Behandlung ins Unermessliche stiegen, nahm ich einen weiteren Job an und sorgte dafür, dass sie alles hatte, was sie brauchte.

Es gibt also wirklich nichts, was wir nicht gemeinsam hinbekommen könnten.

„Nein, das ist es nicht, Arrow.“ Sie klopft mit den Fingernägeln auf den Tisch, eine nervöse Angewohnheit, die sie schon hat, seit wir Kinder waren. „Eigentlich ist es eine gute Sache“, sagt sie strahlend, aber ihr Lächeln ist ein wenig gezwungen, als sie meinen skeptischen Gesichtsausdruck bemerkt. „Weißt du, wenn du jetzt weniger wie ein wütender Bär aussehen würdest, würde das die Sache viel einfacher machen!“

Ich hebe eine Augenbraue und sie stößt ein Lachen aus. „Ein wütender Bär?“

„Du weißt, was ich meine. Du wirst ganz hitzig.“ Sie fuchtelt mit der Hand herum, um „hitzig“ zu demonstrieren.

„Du hältst mich hin“, sage ich und entspanne mich ein wenig, jetzt, da ich weiß, dass sie nicht in Schwierigkeiten ist.

„Ah, na gut!“ Sie hebt auf der Suche nach Geduld den Blick zum Himmel. Geduld ist etwas, das Sophie normalerweise im Überfluss hat – außer, wenn es um mich geht. Ich habe anscheinend ein Händchen dafür, ihre Geduld zu strapazieren. „Ich bin mit jemandem zusammen.“

Ich blinzle sie an, denn das ist überhaupt nicht das, was ich zu hören erwartet habe. Sophie geht nicht wirklich auf Dates. Sie ist eher introvertiert und war Jungs gegenüber schon immer schüchtern.

„O-kay“, antworte ich langsam und frage mich, warum sie so nervös zu sein scheint, mir zu verraten, dass sie mit jemandem zusammen ist. Bin ich so ein Arschloch? Vergiss das – ja, ich weiß, dass ich eines bin. „Also … wie habt ihr euch kennengelernt?“ Ich zucke zusammen und habe das Gefühl, eine schlechte „Girl Talk“ Parodie hinzulegen.

„Tatsächlich … hast du uns einander vorgestellt.“ Sophie beißt sich wieder auf die Unterlippe und sieht mich an, als würde sie darauf warten, dass ich auf irgendeine Art und Weise reagiere.

„Ich?“ Ich deute auf mich und runzle die Stirn. Die einzigen Jungs, die sie kennengelernt haben, sind meine College-Kumpels und die wissen es alle besser, als meine Schwester anzufassen. „Sag mir nicht, dass es einer der Typen aus der Bar ist.“ Die anderen Barkeeper und Türsteher in der Bar, in der ich arbeite, sind viel zu alt für sie.

Sie schüttelt den Kopf und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.

„Gott sei Dank“, murmele ich leise, denn ich würde es hassen, diesen Job aufgeben zu müssen – das Trinkgeld ist zu gut. Ich habe allerdings das ungute Gefühl, dass ich beim ersten Verdacht richtiglag. Und ich bin mir nicht sicher, ob das nicht das Übelste wäre. „Einer der Typen aus der Studentenverbindung?“, frage ich und die Art, wie sie rot wird, verrät mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe.

Fuck. Verbindungsstudenten sind die Schlimmsten. Ich sollte es wissen – ich lebe mit ihnen zusammen, verdammt.

„Nun, ich behaupte, du hast einen besseren Geschmack als das, Soph. Aber okay… Solange es nicht Lennox ist!“ Ich lache laut bei dem Gedanken auf, dass meine Schwester mit meinem besten Freund ausgehen könnte. Einem Mann, der Monogamie für eine Holzart hält.

Aber sie lacht nicht mit mir mit. Stattdessen weiten sich ihre Augen und sie schaut verlegen.

Oh, Scheiße.

Ich habe gesehen, wie er sie anschaut, klar, aber Lennox schaut jedes hübsche Mädchen an, als wäre sie seine nächste Mahlzeit. Wir sind seit des ersten College-Tags beste Freunde und haben uns ein Zimmer im Wohnheim geteilt, bevor wir der gleichen Studentenverbindung beigetreten sind, also weiß ich besser als jeder andere, wie sehr er Mädchen liebt. Der Kerl ist so ziemlich jede Nacht mit einer anderen Tussi zusammen. Es ist auch nicht so, dass er sich groß anstrengen muss, um sie zu erobern – er hat dieses Elite-Schule-Junge-Aussehen: blonde Haare, Quarterback-Lächeln und er ist Teil der Lennox Familie, die ein Synonym für texanisches Öl sind.

„Lennox.“ Ich sehe meine Schwester an, als sei sie verrückt, denn das ist die einzig mögliche Erklärung. „Du machst Witze, oder?“

Sie rollt mit ihren braunen Augen über mich, als würde ich sie nerven, was wahrscheinlich die meiste Zeit über der Fall ist. Mich zu lieben ist nicht gerade einfach. Aber, das ändert nichts an der gegenwärtigen Situation.

„Warum nennt ihr euch alle bei euren Nachnamen, als ob ihr beim Militär wärt? Gehört das dazu, wenn man zu einer abgefahrenen Studentenverbindung gehört?“, fragt sie neckend.

„Hör auf, das Thema zu wechseln. Du willst mir erzählen, dass du und Lennox zusammen seid und ich erst jetzt davon erfahre?“ Ich weiß, ich klinge mehr wie ihr Vater als ihr Zwillingsbruder, aber ich war schon immer beschützerisch, was Sophie angeht. Ich habe immer auf sie aufgepasst und das wird sich auch nicht ändern, nur weil sie denkt, dass sie mich nicht mehr braucht.

„Atme tief durch, Arrow. Wir hatten nur ein paar Dates und mir war nicht bewusst, dass ich dir von jedem Typen erzählen muss, mit dem ich ins Kino gehe.“ Sie klimpert charmant mit ihren dunklen Wimpern, aber ihr Ton ist eisern. Sophie ist ein Schätzchen, aber wenn sie wütend ist, ist sie wie eine verdammte Bulldogge.

„Nicht bei jedem Kerl, Soph, aber wenn er zufällig einer meiner engsten Freunde ist, finde ich, dass ich eine kleine Vorwarnung verdient habe.“ Ich schüttele den Kopf über sie. Ich bin sauer, aber nicht nur auf sie.

„Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du so reagieren würdest.“ Sie gestikuliert zu mir, während ich ihren Standpunkt voll und ganz bestätige.

„Bist du sicher, dass es nicht Lennox war, der nicht wollte, dass du es mir sagst?“, knurre ich sie an, denn die Person, auf die ich wirklich wütend bin, ist nicht hier.

„Hey, schieb das nicht auf ihn.“ Sophie wedelt mit dem Finger in meine Richtung. „Er war derjenige, der es dir nicht verheimlichen wollte, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass es keinen Sinn hat, es zur Sprache zu bringen, bevor wir nicht wissen, was es zwischen uns ist.“

Sie errötet unter ihrer mokkafarbenen Haut und ich bekomme ein flaues Gefühl in der Magengrube.

„Und was genau ist das zwischen euch beiden?“

Sie bekommt ganz feuchte Augen und lächelt mich schüchtern an. Plötzlich sieht sie unserer Mutter so ähnlich, dass es mir den Atem raubt. Nur dass Sophie nicht so enden wird wie unsere Mutter, die Frau, die einem Mann nach dem anderen folgte, nachdem unser Vater abgehauen war. Die Frau, die entweder zu high oder zu „verliebt“ war, um sich einen Dreck darum zu scheren, als diese Männer anfingen, ihre Kinder zum Spaß zu verprügeln.

Ich musste erst im Krankenhaus landen, damit das Sozialamt endlich etwas unternahm und uns in Pflegefamilien unterbrachte - etwas, das oft auch nicht viel besser war, aber wir waren immerhin zusammen und das war alles, was zählte. Wir wussten, dass wir uns immer auf den anderen verlassen konnten und das war genug.

Sie knabbert nervös an ihrer Unterlippe, während sie mich ansieht, wahrscheinlich, weil sie die Wut spüren kann, die von mir ausgeht. „Ich mag ihn wirklich, Arrow.“

Ich sollte versuchen, verständnisvoll zu sein, es wie ein Erwachsener mit ihr zu bereden, aber so weit bin ich noch nicht.

Frustriert werfe ich die Hände in die Luft. „Komm schon, Sophie. Du weißt doch, wie er ist. Du kennst die Art von Mädchen, mit denen er ausgeht. Du bist so viel klüger als das!“

Was ich sage, ist genau das Falsche.

Sie verengt ihre Rehaugen. „Willst du damit sagen, dass, weil ich nicht reich bin und mich für Kunst interessiere und nicht für Cheerleading, er unmöglich an mir interessiert sein kann?“

„Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe, du bist ein wunderschönes Mädchen, Soph. Du könntest mit jedem Typen zusammen sein, den du willst.“ Ich blase ihr nicht einmal Zucker in den Arsch, meine Schwester ist umwerfend, aber die meisten Leute schauen nicht tief genug unter ihre unbeholfene Streberhaftigkeit, um das zu sehen. „Wir reden hier von Lennox – er ist kein Eine-Frau-Typ. Und erzähl mir nicht, du stehst auf den Scheiß, den er auf Partys macht.“

Lennox ist allgemein bekannt als der Typ, der einem das gute Koks oder die Pillen oder alles andere besorgen kann, was man wollen könnte. Ich habe kein Problem damit, dass er sich jeden Scheiß, den er will, in seinen eigenen verdammten Körper knallt, aber auf keinen Fall wird er meine Schwester da mit reinziehen.

„Ich bin nicht sie, weißt du, Arrow? Ich kann auf mich selbst aufpassen.“ Sophie muss nicht sagen, wen sie meint, wir wissen beide, dass sie von unserer Mutter spricht. Wir wissen beide, was die Drogen ihr angetan haben; was sie aus ihr gemacht haben.

„Das sagt jeder, bis die Scheiße aus dem Ruder läuft, Soph.“ Und die Tatsache, dass sie nicht auf meine Frage geantwortet hat, beruhigt mich nicht im Geringsten.

Ich reibe mir den Nacken, gereizt und frustriert. Wir verfallen in ein unbehagliches Schweigen.

„Ich wusste, dass du dich wie ein großer Bruder aufführen würdest, obwohl du nur zwei Minuten älter bist“, schnaubt sie wie eine richtige kleine Schwester. „Aber ich dachte, du würdest dich ein klein wenig für mich freuen. Er ist wirklich nett zu mir, Arrow. Er ist kein schlechter Kerl. Zum Teufel, er ist dein bester Freund, du musst etwas Gutes in ihm sehen.“

Ja, ich dachte, wir wären enge Freunde, aber die Tatsache, dass er sich hinter meinem Rücken mit meiner Schwester trifft, lässt mich das langsam in Frage stellen.

„Warum er, Soph? Warum muss es ausgerechnet er sein?“ Warum konnte sie sich nicht in einen netten, streberhaften Kunststudenten verlieben, der sie wertschätzt und sie so behandelt, wie sie es verdient?

Sie lächelt sanft und sieht älter aus als neunzehn. „Du kannst nicht kontrollieren, in wen du dich verliebst, Arrow.“

Und genau deshalb sollte sie nicht mit ihm zusammen sein.

Sophie ist durch und durch eine Künstlerin, sie ist voller Träume und romantischer Vorstellungen vom Schicksal. Sie war schon immer die Sanftere von uns beiden, diejenige, die das Gute im Menschen sucht, die helle Seite. Ich bin der Realist, derjenige, der weiß, dass die Welt ein harter Ort ist und man sich auf niemanden verlassen kann. Ich bin ein Mathematiker, der mehr an Zahlen als an Menschen glaubt.

„Lennox ist nicht gut genug für dich, Soph“, beteure ich wahrheitsgemäß, auch wenn ich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen kann, dass es das Letzte ist, was sie hören will. Es spielt keine Rolle, ich werde meine Meinung nicht ändern.

„Wow, Chambers, halt dich nicht zurück. Sag, was du wirklich fühlst.“

Ich knirsche bei dem Klang von Lennox' Stimme hinter mir mit den Zähnen. Aber ich nehme es nicht zurück, ich habe jedes verdammte Wort so gemeint.

„Arrow.“ Sophies Stimme ist eine Warnung. Sie weiß, was ich tun werde, bevor ich es überhaupt tue. Die Verbindung zwischen uns Zwillingen, die schon immer da war, ist in Momenten intensiver Emotionen stärker; Wut, Angst, Hass, Liebe.

Ich stehe auf und stelle mich dem besten Freund gegenüber, den ich je hatte. Lennox' lässiger Gesichtsausdruck wechselt innerhalb einer Sekunde zu Nervosität, als er sieht, dass ich keine verdammten Witze mache.

Ich trete nahe an ihn heran und balle meine Faust. „Was auch immer zwischen dir und meiner Schwester läuft, es hört auf, sofort.“

„Woah, Mann, was ist dein Problem?“ Lennox hält die Hände hoch – er ist die Art von Kerl, die sich immer aus einem Konflikt herausreden kann – oder seinen Vater das übernehmen lässt. Er hat wahrscheinlich noch nie einen verdammten Schlag ausgeteilt.

„Du, Lennox. Du bist mein Problem. Du und was zur Hölle du mit meiner Schwester treibst!“

Das Gesicht meines Freundes verfinstert sich. „Ich bin hergekommen, um verdammt nochmal mit dir zu reden, Mann, weil ich deinen Segen haben wollte. Und jetzt frage ich mich, warum zum Teufel ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.“

„Wenn du meinen Segen gewollt hättest, dann hättest du sie nicht gefickt, ohne mir vorher zu sagen, dass du überhaupt an ihr interessiert bist! Sie ist meine Schwester, Mann, nicht nur irgendein Mädchen, mit dem du herumvögeln kannst“, brülle ich ihn an, ohne mich darum zu scheren, dass wir mittlerweile die Nachmittagsunterhaltung aller in der ganzen verdammten Straße sind.

„Arrow, hör auf!“ Sophie stellt sich zwischen uns, eine winzige Gestalt, die ihre Hände gegen meine Brust presst. Aber ich schaue sie nicht an, mein Fokus ist ganz auf Lennox gerichtet.

„Hör zu, es tut mir leid, dass ich es dir nicht von Anfang an gesagt habe“, gibt Lennox zu, wobei seine Hand auf Sophies Schulter nicht dazu beiträgt, meinen Blutdruck zu senken. „Aber können wir verdammt noch mal einfach reden?“

Meine Faust ist immer noch geballt, ich bin nicht wirklich in Redelaune, aber Sophie geht mir verflucht noch mal nicht aus dem Weg.

„Arrow, wenn du ihm wehtust, schwöre ich, dass ich nie wieder mit dir reden werde.“ Die Ernsthaftigkeit in der Stimme meiner Schwester lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht und ihr Blick verrät mir, dass sie keine verdammten Witze macht.

Wie ich schon sagte, sie ist wie Zuckerwatte und Regenbögen, bis sie sauer wird und dann kann alles passieren.

Sie droht mit der einzigen Sache, von der sie weiß, dass ich sie nie wollen würde, weil die Vorstellung, dass es ein Problem zwischen uns geben könnte, zu viel ist.

Ich atme tief durch, trete einen Schritt zurück und dann noch einen, stelle den Stuhl, den ich umgeworfen habe, wieder auf und lasse mich darauf fallen, als wäre ich hundert verdammte Jahre alt.

Ich bedeute Lennox, sich auf einen der freien Stühle zu setzen und er schaut zwischen ihm und mir hin und her, als wolle er abschätzen, ob das eine Falle ist.

„Ich werde dich nicht anrühren,“ verspreche ich ihm. „Nicht, bevor du nicht gesagt hast, was auch immer du sagen wolltest.“

Lennox und Sophie tauschen einen Blick aus, den ich nicht deuten kann, was mich wütend macht. Nach irgendeiner Übereinkunft nehmen sie die beiden Plätze ein, die einander am nächsten sind.

Sie tauschen jetzt verdammte verstohlene Blicke aus?! Ernsthaft!?

Mir entgeht nicht, wie sich ihre Hände ganz selbstverständlich auf der Tischplatte berühren. Wenn es nicht gerade die beiden wären, würde ich es wahrscheinlich süß finden. Doch bei ihnen widerstehe ich gerade so dem Drang, sie physisch voneinander zu trennen.

Lennox beobachtet mich misstrauisch, als würde er denken, dass ich jeden Moment explodieren könnte, was nicht weit von der Wahrheit entfernt ist, aber – was man ihm zugutehalten muss – er weicht meinem Blick nicht aus.

„Unsere Freundschaft bedeutet mir wirklich viel. Wir haben schon eine Menge zusammen durchgemacht und ich betrachte dich als einen meiner engsten Freunde“, beginnt er. „Und wenn du mich bittest, Sophie nicht mehr zu treffen, dann werde ich das tun.“ Er hält die Hand hoch, um Sophies Einmischung aufzuhalten und – zu meinem Schock – schließt sie den Mund, anstatt ihn anzuschreien, weil er sie zum Schweigen gebracht hat. So, wie sie es getan hätte, wenn ich es gewesen wäre. „Ich weiß, wie nahe ihr euch steht und ich möchte nicht dazwischengeraten. Aber ich hoffe wirklich, dass du mich nicht darum bitten wirst, Chambers. Denn ich mag deine Schwester, Mann. Ich mag sie sehr und ich glaube, sie mag mich auch.“

Er schenkt meiner Schwester dieses verdammte, vom Kieferorthopäden perfektionierte Lächeln mit den weißen Zähnen, das ich schon tausendmal bei ihm gesehen habe. Es hat bei jeder Gelegenheit funktioniert und jetzt ist es nicht anders.

Meine Schwester blüht unter seiner Aufmerksamkeit auf wie eine verdammte Blume. Und es trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Sie ist glücklich, glücklicher als ich sie seit langem gesehen habe.

„Das tue ich. Das tue ich wirklich“, bestätigt sie und sieht Lennox an, als hätte er den verdammten Mond aufgehängt.

Ich schaue zwischen den beiden hin und her, achte auf ihre Körpersprache, auf die Art wie sie sich zueinander lehnen, bemerke die Hoffnung in ihren Augen.

„Fuck.“ Ich stütze meine Ellbogen auf die Knie und vergrabe meinen Kopf in den Händen, denn so gern ich das auch täte, ich weiß, dass ich das nicht lösen kann, indem ich eine Auseinandersetzung mit Lennox anfange. Wenn ich es täte, würde ich riskieren, das Vertrauen meiner Schwester zu verlieren und so überzeugt Lennox auch sagt, er würde sie verlassen, wenn ich ihn darum bitte, bin ich mir nicht sicher, ob er dazu in der Lage wäre.

„Ich bin jetzt erwachsen, Arrow.“ Die Stimme meiner Schwester ist sanft, aber bestimmt. „Du musst dich nicht mehr um mich kümmern. Das brauche ich nicht mehr von dir.“

Unsere Augen treffen sich, sie hat die dunkelbraunen Augen meiner Mutter und ich – vermutlich – die blauen meines Vaters. Ihre leuchten mit der für sie typischen Mischung aus Aufrichtigkeit und Stahl und sagen mir, dass sie, ganz egal was ich auch denken mag, das tun wird, was für sie richtig ist.

Ich hasse das. Aber sie hat nicht unrecht. Es ist ihr Leben und sie sollte es leben dürfen, wie sie will.

„Du tust ihr besser nicht weh, Lennox“, warne ich meinen besten Freund, „oder ich verspreche dir, dass ich dich und alles, was dir wichtig ist, zerstören werde.“

Es mag für jemanden, der mich nicht kennt, wie eine leere Drohung klingen. Aber Lennox hat eine Vorstellung davon, wie ich aufgewachsen bin und zu der Person wurde, die ich sein musste. Er weiß, dass ich es verdammt noch mal ernst meine.

Als er meine Worte hört, weiten sich seine Augen vor Angst, bevor er langsam und verständnisvoll nickt.

„Mach dir keine Sorgen, Mann. Ich werde nie etwas tun, das ihr weh tun könnte.“ Ich nehme seine Worte als einen Schwur.
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Damals wusste ich es nicht besser. Jetzt schon. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass die Dinge zwischen ihnen noch weiter gingen.

Ich hätte sie beschützen müssen, auch wenn sie das nicht wollte, auch wenn sie dachte, sie bräuchte mich nicht.

Sie war geblendet von ihren Gefühlen für Lennox. Sie konnte nicht sehen, was er war und, dass er jemanden, der so gut und so rein war wie sie, nicht verdiente.

Was passiert ist, war genauso meine Schuld wie seine. Und während ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn für seinen Anteil an ihrem Tod zu bestrafen, bin ich derjenige, dem ich niemals verzeihen werde…


Kapitel Vier
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Arella

Wie läuft's mit deinem heißen Boss?

Mein Handy leuchtet mit einer Nachricht von Becca auf, begleitet von einem ganzen Strom von Emojis, die so unangemessen sind, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann.

Sofort geht mein Blick zum Aufzug im Flur neben meinem Schreibtisch, in der Hoffnung, dass besagter Mann nicht genau diesen Moment wählt, um von seiner Besprechung zurückzukommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er jede Art von Lachen am Arbeitsplatz oder jede andere Art von erkennbarem menschlichem Verhalten nicht gutheißen würde. Der Mann scheint eher ein Roboter als ein Mensch zu sein. Die einzigen Emotionen, die ich bemerkt habe, waren intensive Konzentration und Gereiztheit – obwohl das vielleicht nur meine Wirkung auf ihn ist.

Die Wahrheit ist, dass ich ihn in den letzten paar Tagen kaum gesehen habe. Ich soll für ihn arbeiten, aber da er mir anscheinend nichts zu tun geben will, musste ich mir meine eigenen Projekte ausdenken.

Ich habe nur zwei Wochen, um ihn zu beeindrucken, also besteht die heutige Mission hauptsächlich darin, ihn dazu zu bringen, meine Existenz tatsächlich anzuerkennen.

Nichts läuft. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er meinen Namen immer noch nicht kennt...

Ich tippe die Worte schnell in mein Handy und schaue alle paar Sekunden hoch, um sicherzugehen, dass ich nicht beim Schreiben der Nachricht erwischt werde. Mein Gott, ich bin 22 Jahre alt und dieser Typ schafft es, dass ich mich wie ein Kind fühle, ohne überhaupt anwesend zu sein!

Die Sprechblasen erscheinen sofort, als Becca ihre Antwort verfasst.

Also mach Eindruck!!!!!!!!!

Sie benutzt ungefähr tausend Ausrufezeichen. Becca schreibt so, wie sie alles andere auch tut: dramatisch.

Irgendwelche Vorschläge?, frage ich, obwohl ich weiß, dass die Ratschläge meiner Mitbewohnerin ein ziemliches Glückspiel sind.

Na ja, du hast großartige Titten.

Ich blinzle über die Nachricht, bevor ich amüsiert den Kopf schüttle. Ich schätze, der Ratschlag zählt zu den verlorenen Glücksspielen.

Willst du damit sagen, dass ich mich vor meinen Boss entblößen soll?! Klar, das würde sicherlich den „professionellen“ Eindruck hinterlassen, den ich vermitteln will.

Allein die Vorstellung, von seinem entsetzten Gesichtsausdruck reicht aus, um mich in Gelächter ausbrechen zu lassen.

„Ist etwas lustig, Ms. Ferguson?“

Ich zucke zusammen, als ich die tiefe Stimme von besagtem Mann höre, die ich nur zu gut kenne.

Irgendwie hat er es geschafft, sich an meinen Schreibtisch heranzuschleichen, ohne dass ich ihn gehört habe und ich füge der Liste der (meist wenig schmeichelhaften) Beschreibungen über ihn, die ich begonnen habe, die Bezeichnung „Ninja“ hinzu.

Ich hebe den Kopf und erschaudere innerlich über den missbilligenden Blick in seinem hübschen Gesicht. Sieht so aus, als hätte ich recht damit gehabt, dass er Lachen im Büro nicht gerne sieht.

„Nein, nichts.“ Ich schüttele den Kopf, forme meine Lippen zu einer geraden Linie und sage mir, dass ich nicht darüber nachdenken werde, was Becca mir vorgeschlagen hat. Aber, natürlich bedeutet dieses Vorhaben, dass ich an nichts anderes denken kann…

Ich spüre, wie meine Wangen immer rosiger werden, während er mich anstarrt, als könne er meine verdammten Gedanken lesen.

„Ich würde es begrüßen, wenn Sie persönliche Nachrichten auf ein Minimum beschränken würden, während Sie auf der Arbeit sind“, knurrt er, bevor er mich mit einem Blick entlässt und sich in Richtung seines Büros bewegt.

Hat er mir gerade ernsthaft eine Standpauke gehalten, weil ich in meiner verdammten Mittagspause fünf Minuten am Handy verbracht habe? Wo er mich doch nur links hat liegen lassen, seit ich hier angefangen habe?

„Na ja, vielleicht wenn Sie mir tatsächlich etwas zum Arbeiten geben würden …“, murmle ich mürrisch vor mich hin, aber offenbar nicht so leise, wie ich dachte.

Er erstarrt, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und mit einem finsteren Gesicht zu mir zurückkommt. Er legt seine Hände auf meinen Schreibtisch, lehnt sich darüber und mir wird wieder der Größenunterschied zwischen uns bewusst.

Arrow Chambers ist groß und breit und nimmt unverschämt viel Platz ein. Ich kann nicht anders, als mich wie eine Ameise zu fühlen, die gleich von einem Wolf zerquetscht wird.

„Was haben Sie gerade gesagt?“, fragt er, obwohl die Wut in seinem Ausdruck keinen Zweifel daran lässt, dass er genau gehört hat, was ich gesagt habe.

Schluck.

Ich zögere, bereit zu lügen, denn ich habe einen gewissen Selbsterhaltungstrieb, aber Arrow Chambers ist nicht dumm und wenn er mich dabei erwischt, wie ich unehrlich bin, wird ihn das nur noch mehr verärgern.

„Ich habe nur gesagt, dass ich wirklich gerne mehr an den täglichen Abläufen hier beteiligt wäre.“ Ich halte den Augenkontakt zu ihm aufrecht, obwohl diese babyblauen Augen, die Becca zweifellos als verträumt bezeichnen würde, noch durchdringender wirken, wenn sie mich ansehen.

„Ich würde gerne auf jede erdenkliche Weise helfen.“

Chambers sieht mich abschätzend von oben bis unten an und ich zwinge mich dazu, meine Füße unter seinem Blick stillzuhalten. Was auch immer er sieht, ist offenbar genug, um ihn davon zu überzeugen, dass ich es wert bin, eine Chance zu bekommen.

„Sie können helfen, indem Sie Notizen bei meiner nächsten Besprechung machen. Seien Sie in fünf Minuten in Konferenzraum 4.“

Besprechung?

Was für eine Besprechung?

„Oh, klar.“ Ich schaue stirnrunzelnd auf den Tagesplaner. „Ich hatte das nicht in Ihrem Kalender …“ Ich unterbreche mich selbst, weil er schon davongeht, als ob ich nicht noch immer reden würde.

Ich schüttle den Kopf. Der Mann braucht wirklich einen Crashkurs in sozialen Umgangsformen.

Mein Blick fällt auf den Ordner, den ich vor Beccas willkommener Unterbrechung durchgesehen habe. Er muss noch bearbeitet werden, aber meine Tage als Chambers' Assistentin sind gezählt. Wenn ich will, dass er glaubt, dass ich kompetent bin, muss ich mehr tun, als darauf zu warten, dass er mir Anweisungen gibt.

Ich habe keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was ich Beeindruckendes tun werde, ich habe genau 4 Minuten, um meinen Arsch zu der Besprechung zu bewegen und ich habe keinen Zweifel daran, dass, wenn ich 30 Sekunden zu spät komme, Chambers mich sofort zurück an meinen Schreibtisch schicken wird.

Mach Eindruck.

Vielleicht hatte Becca recht. Ich hoffe nur, dass ich den richtigen Eindruck mache, denn etwas sagt mir, dass Chambers mir nicht die Gelegenheit geben wird, einen weiteren zu machen, wenn ich diesen vermassele.


Kapitel Fünf
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Arrow

Arella sagt nichts und tippt nur hinter mir auf ihrem Laptop herum, aber ich nehme sie trotzdem wahr, was mich ziemlich aufregt. Und es entgeht mir nicht, wie einer meiner leitenden Angestellten seinen Blick über sie schweifen lässt und ich spüre förmlich, wie meine Temperatur steigt.

Wie ich Arella kenne, hat sie seine Aufmerksamkeit wahrscheinlich gar nicht bemerkt, aber das heißt nicht, dass sie sich diesen Mist gefallen lassen muss.

„Gefällt dir, was du siehst?“ Ich halte meine Stimme mild, aber Trents schuldbewusste Augen huschen sofort zu meinen und er hat wenigstens den Anstand, verlegen auszusehen, weil er dabei erwischt wurde, wie er meine Assistentin angeglotzt hat.

„Tut mir leid, ich habe nur gedacht …“

„Ja, ich weiß, woran du gedacht hast. Und wenn deine Gedanken wieder abschweifen, werden wir uns unter vier Augen darüber unterhalten, verstanden?“ Ich fixiere ihn mit einem unmissverständlichen Blick und er schluckt sichtlich schwer und nickt energisch, während er auf die Papiere vor ihm hinunterschaut. So ist es schon besser. „Dann wollen wir mal zu dem kommen, weswegen wir hier sind, ja?“

Die Besprechung vergeht schnell, aber mir ist die ganze Zeit über bewusst, dass Arella direkt hinter mir sitzt. Ich drehe mich nur einmal um und sie tippt eifrig auf ihrem Laptop, die Stirn konzentriert in Falten gelegt.

Sie ist der Inbegriff von Fleiß und in diesem Moment kommt mir wieder etwas an ihr bekannt vor. Stirnrunzelnd versuche ich, herauszufinden, was es ist, das meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich komme nicht darauf, aber sie muss meinen Blick gespürt haben, denn sie hebt den Kopf und unsere Blicke treffen sich.

In genau diesem Moment bestätigt sich meine Vermutung, dass es eine ausgesprochen schlechte Idee ist, sie in der Nähe zu haben. Während wir uns so anschauen, entsteht zwischen uns ein Funke, eine unbestreitbare Anziehungskraft. Und das ist völlig inakzeptabel.

Ihre Pupillen weiten sich, ihr Atem geht schneller und – automatisch – fokussieren sich meine Augen auf ihre Lippen, während meine Gedanken sämtliches Blut zu meinem Schwanz schicken. Ich muss mich dazu zwingen, unseren Blickkontakt abzubrechen und ihr wieder den Rücken zuzuwenden, bevor ich etwas unwiderruflich Dummes tue.

„Boss? Was denken Sie?“

Scheiße, ich habe keine verdammte Ahnung, weil ich von meiner verfluchten Assistentin abgelenkt worden bin. Das ist verdammt noch mal inakzeptabel.

„Ms. Ferguson.“ Ich kann mir vorstellen, wie ihr Kopf bei dem Bellen in meiner Stimme hochschnellt, während ich die Worte über meine Schulter schleudere. „Sie werden für den Rest der Besprechung nicht mehr gebraucht. Sie können gehen.“

„Aber – ich dachte …“ Ich kann das Stirnrunzeln in ihrem Tonfall hören, aber ich unterbreche sie mit einer Handbewegung.

„Ihr Job ist es nicht, zu denken, sondern zu tun, was ich Ihnen sage und gerade jetzt sage ich Ihnen, dass Sie nicht gebraucht werden.“ Ich spüre, wie sie bei meinen Worten zusammenzuckt und ihre Reaktion nagt an meinem Gewissen.

Im Raum herrscht nun Totenstille. Alle anderen sind wie erstarrt, als sie aufsteht und ohne ein Wort hinausgeht. Man muss ihr lassen, dass sie den Rücken aufrecht hält und sich nicht ein einziges Mal umdreht, als sie mit erhobenem Kopf durch die Tür schreitet. Kurzum, sie verhält sich viel würdevoller als ich.

Ich habe sie vor ihren Kollegen gedemütigt. Ich wusste, dass das das Ergebnis meines Handelns sein würde und trotzdem habe ich es getan, weil es wichtiger war, sie aus dem Raum zu bekommen, als ihre Gefühle nicht zu verletzen.

Aber, wenn das wahr ist, warum fühle ich mich dann wie ein Riesenarschloch?

„Man muss ihnen zeigen, wer das Sagen hat, habe ich recht?“ Trent grinst mich an und ich frage mich, warum ich nicht schon früher bemerkt habe, was für ein verdammter Depp er ist.

Mein Kopf schnellt zu ihm herum und als er meinen Gesichtsausdruck sieht, schluckt er hörbar. Die Kollegen links und rechts von ihm weichen sichtlich zurück, als ob sie versuchen würden, sich aus meiner Schusslinie zu retten und nicht zu Kollateralschäden zu werden.

„Habe ich mit dir geredet?“, frage ich ihn, meine Stimme scharf genug, um seinem Mist ein Ende zu setzen.

Er schüttelt den Kopf.

„Habe ich über dich geredet?“, fahre ich fort, während ich mich auf meinem Stuhl ein wenig nach vorne lehne, um mich für mein Thema zu erwärmen, denn auch wenn ich Arella vielleicht nicht vor mir selbst schützen kann, so kann ich doch allen anderen klarmachen, dass sie sich nicht mit ihr anlegen können.

Trent schüttelt wieder den Kopf.

„Es sollte dich also nichts angehen.“ Dieses Mal nickt er und sieht unsicher aus, als wolle er sichergehen, dass er das Richtige tut. „Und meine Assistentin, Ms. Ferguson, geht dich auch nichts an, verdammt. Und wenn mir etwas anderes zu Ohren kommt, werden wir uns ein wenig unterhalten. Kapiert?“

„Auf jeden Fall, Mr. Chambers.“ Seine Stimme klingt etwas piepsig, als wären seine Eier wieder in seinen Körper gekrochen, aber mir entgeht die Wut in seinem Ausdruck nicht. Er mag es nicht, wenn man ihn ausschimpft, aber wir alle müssen mit den Enttäuschungen des Lebens klarkommen.

Ich ziehe den Rest der Besprechung energisch durch, weil ich sie so schnell wie möglich hinter mich bringen will, denn ich weiß, dass ich ihr eine Entschuldigung schulde. Das ist keine Position, in der ich mich normalerweise befinde und eine, in der ich mich überhaupt nicht wohl fühle.

Ihr Schreibtisch ist unbesetzt und ich bin dankbar für die Gnadenfrist, ihr nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten zu müssen - wohl wissend, zu was für einem Feigling mich das macht.

Ich gehe nicht mit Frauen aus, mit denen ich zusammenarbeite und schon gar nicht mit Frauen wie Arella, die mehr wollen, als ich ihnen je geben könnte. Also kann das hier, was auch immer es ist, niemals passieren.

Ich knalle unserer Chemie gewissermaßen die Tür vor der Nase zu.

Ich werde mir überlegen müssen, was ich mit ihr mache.

Als ich an meinem Schreibtisch Zuflucht suche, fällt mein Blick auf eine Mappe, auf der ein Post-it-Zettel klebt. Mit großer, geschwungener, weiblicher Schrift darauf. Ich wüsste, von wem er ist, auch wenn sie ihn nicht unterschrieben hätte.

Etwas, woran ich gearbeitet habe.

AF

Sie musste sie auf meinen Schreibtisch gelegt haben, nachdem ich sie aus der Besprechung geschickt hatte.

Ich mustere die Mappe mit zusammengekniffenen Augen, bevor mich die Neugierde übermannt und ich sie zu mir heranziehe, aufschlage und den Inhalt überfliege, schon darauf gefasst, völlig unbeeindruckt zu sein. Außer, dass ich es nicht bin. Ganz im Gegenteil und das macht mich aus irgendeinem Grund noch wütender.

Ich wäre schon beeindruckt gewesen, wenn einer meiner leitenden Angestellten auf den Investitionsansatz gekommen wäre, den sie ausgearbeitet hat. Denn er ist … gut. Er gehört überarbeitet, aber er hat viel Potenzial.

Ich stehe mit dem Wissen auf, dass ich mit meiner Assistentin sprechen muss, um herauszufinden, wie zum Teufel sie auf ein Portfolio gekommen ist, das selbst meine Chef-Analysten beeindrucken würde.

Als ich die Tür aufstoße und den leeren Schreibtisch sehe, an dem sie eigentlich sitzen sollte, fühle ich mich aus irgendeinem Grund etwas verstimmt. Nicht, dass sie an das verdammte Ding angekettet sein muss, aber wozu hat man eine Assistentin, wenn man sie nicht finden kann, wenn man sie verdammt noch mal braucht?

Das Geräusch von weiblichem Lachen hält mich davon ab, direkt zurück in mein Büro zu marschieren. Stattdessen folge ich den Geräuschen der Unterhaltung in die kleine Küche am Ende des Flurs. Sie steht mit dem Rücken zu mir, aber man kann sie mit niemandem verwechseln; mit ihrem markanten roten Haar und der zierlichen Statur, von der ich gar nicht wusste, dass sie mir nach den wenigen Malen, die ich sie betrachtet habe, so vertraut sein würde. Natürlich arbeitet sie schon seit ein paar Tagen für mich, aber ich war sehr beschäftigt und – wenn ich ehrlich bin – habe ich versucht, die Zeit, die ich in ihrer Gesellschaft verbringen muss, zu minimieren.

Sie ist eine Herausforderung für meine hart erkämpfte Kontrolle und das pisst mich an. Es ist kein Wunder, dass sie angefangen hat, mir Notizzettel zu hinterlassen, anstatt zu versuchen, ein richtiges Gespräch mit mir zu führen.

Ich weiß, dass ich mich in ihrer Gegenwart noch mehr wie ein Arsch verhalte als sonst, aber aus irgendeinem Grund kann ich es nicht verhindern. Ihre bloße Anwesenheit reicht aus, um mir die Laune zu verderben, was keinen Sinn macht, denn alle anderen machen den Eindruck, als würden sie denken, dass sie ein verdammter Sonnenschein ist. Besonders, wenn man bedenkt, wie sehr alle Männer im Büro von ihr schwärmen.

Und das ist genau der Punkt.

Als ich durch die Küchentür trete, bemerke ich einen der jüngeren Mitarbeiter. Er beugt sich zu ihr und starrt sie mit unverhohlenem Interesse an. Ihm hängt schon fast die Zunge aus dem Mund.

Herrgott, Mann, hab gefälligst etwas Selbstachtung.

Aus diesem Blickwinkel kann ich nur einen Teil ihres Profils ausmachen, aber wieder beschleicht mich das Gefühl, dass sie mir bekannt vorkommt. Als hätte ich sie schon einmal irgendwo gesehen. Nur, dass ich keine Verbindung herstellen kann.

Ich bin es nicht gewohnt, dass mein Gehirn mich im Stich lässt, wenn ich mit einem Problem konfrontiert werde und so steigt meine schlechte Laune noch eine Stufe höher.

Sie zwirbelt eine Haarsträhne, die sich aus ihrem hohen Pferdeschwanz gelöst hat, in einer geistesabwesenden Geste um ihren Finger, bevor sich ihr Freund zu nah an ihr Ohr lehnt und etwas sagt, das sie zum Lachen bringt. Es ist ein heller Ton, der den Raum erfüllt und ich habe keine Ahnung, warum es mich so ankotzt. Vielleicht, weil die beiden eigentlich arbeiten sollten, anstatt ihre Zeit damit zu verschwenden, wie ein paar College-Studenten auf einer verdammten Verbindungsparty zu flirten.

Gott, ich klinge, als wäre ich 100 Jahre alt.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie nicht dafür bezahle, persönliche Kontakte zu knüpfen, Ms. Ferguson.“ Meine Stimme klingt eher wie ein Knurren und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mehr über sie oder über mich selbst ärgere, weil es mich so wurmt.

Ihr Kopf wirbelt zu mir herum, ihre Wangen färben sich rot und ich kann nicht sagen, ob sie peinlich berührt oder sauer ist. Vielleicht auch beides. Interessant.

„Das gilt auch für Sie.“ Ich werfe ihm einen Blick zu und bin sadistischer Weise angetan von der Art, wie seine Augen meinen ängstlich ausweichen.

„Ich – ähm – wir sehen uns später, Ari.“ Er wirft ihr ein nervöses Lächeln zu. „Mr. Chambers.“ Er nickt respektvoll, ehe er sich aus dem Zimmer schiebt und mir in dem kleinen Raum so viel Platz wie möglich lässt.

Ich wende meinen Blick nicht von der Frau vor mir ab – zum einen, weil sie aussieht, als würde sie abwägen, ob sie den heißen Kaffee in ihrer Hand auf mich schütten soll oder nicht und zum anderen, weil sie verdammt schön anzuschauen ist.

„Haben Sie mich bei etwas gebraucht?“, fragt sie, ihre Stimme ist kühl und ohne die Wärme, die in ihr lag, als sie mit ihrem Freund sprach. Ich versuche, so zu tun, als würde mich das nicht stören.

„Ich billige keine firmeninternen Beziehungen“, stelle ich klar.

Sie blinzelt mich an und ich bemerke ihren Schock über meine Worte, bevor sie Mauern hinter ihren hellgrünen Augen hochzieht, als wolle sie nicht, dass ich sehe, was sie denkt.

„Gut zu wissen, obwohl es irrelevant ist, weil ich nicht mit Leuten ausgehe, mit denen ich zusammenarbeite“, erwidert sie kühl. Ich hinterfrage nicht, warum mich diese Aussage zum Knurren bringt. Es ist dieselbe Regel, die ich mir selbst auferlegt habe.

Ich ziehe ungläubig eine Augenbraue in die Höhe.

„Haben Sie das Dick auch erzählt?“ Der Junge hat sie geradezu angesabbert.

„Richard“, korrigiert sie hochmütig und verdammt, wenn dieser stechende Blick, den sie dabei aufsetzt, nicht verdammt sexy ist, „ist ein netter Kerl.“ Sie muss „im Gegensatz zu Ihnen“ nicht hinzufügen, das versteht sich von selbst. „Und er war sehr hilfsbereit und hat mir vieles erklärt.“

Sie hebt eine perfekt gewölbte Augenbraue, um mir telepathisch mitzuteilen, dass ich das genaue Gegenteil war.

Ach was. Sie arbeitet für mich, nicht andersherum.

Sie bewegt sich, als wolle sie an mir vorbeigehen, als sei sie diejenige, die entscheidet, wann dieses Gespräch zu Ende ist. Aber, wenn sie denkt, dass das hier so funktioniert, dann steht ihr eine verdammt böse Überraschung bevor.

„Ich war noch nicht fertig, Ms. Ferguson.“ Ihr ganzer Körper versteift sich und sie dreht ihren Kopf schmerzhaft langsam zu mir; es ist ihr Aufbegehren gegen die Kontrolle, die ich so entschlossen bin, über sie auszuüben.

„Brauchen Sie mich noch für etwas anderes, Mr. Chambers? Außer, um Ihre Dating-Vorlieben mit mir zu teilen, meine ich.“ Ihr Ton ist so frostig, dass sich bei vielen Männern die Eier einrollen würden. Aber bei mir muss sie sich viel mehr anstrengen. Wenn überhaupt, dann macht sie ihre Kratzbürstigkeit nur noch attraktiver.

Was ich brauche, ist, sie gegen die Wand zu drücken und mich bis zum Anschlag in ihr zu vergraben. Aber da das nicht passieren wird, begnüge ich mich damit, ihr näherzukommen, als ich sollte.

Ihr Duft erfüllt meinen Kopf; Zimt und eine gewisse Würze – es ist eine verlockende Mischung, die mich nur fragen lässt, ob sie auch so schmeckt.

„Ich wollte mit Ihnen hierüber sprechen.“ Ich wedle mit der dünnen Mappe herum und ihre Körperhaltung wird abwehrend, ihre grünen Augen noch wachsamer.

„Was halten Sie davon?“, fragt sie und ihre Stimme klingt unsicherer, als sie es war, als ich hereinkam.

„Ich möchte wissen, warum Sie Ihre Zeit dafür hergenommen haben, wo Sie doch, soweit ich weiß, meine Assistentin sind und keine Investmentmanagerin.“ Ich beobachte sie und bemerke, wie sich ihr Erröten, weil sie ertappt wurde, schnell in etwas anderes, etwas Temperamentvolleres verwandelt.

„Ich habe internationale Wirtschaft im Nebenfach studiert“, sagt sie, als wäre das die Antwort auf meine Frage, obwohl wir beide wissen, dass dem nicht einmal annähernd so ist.

„Aha und was war Ihr Hauptfach?“, frage ich, obwohl ich die Antwort schon kenne. Ich habe mir ihr Collegezeugnis angesehen, als sie anfing, für mich zu arbeiten.

Sie errötet und schaut kurz zu Boden, bevor sie ihren Blick hebt, um meinem wieder zu begegnen; das Feuer in ihren Augen ist ein wenig schwächer. „Englische Literatur.“ Sie stößt die Wörter aus, als sei es ein Fluch.

„Literatur“, wiederhole ich mit ausdrucksloser Miene. „Sie meinen also, ein Mädchen ohne Finanzstudium oder wenigstens relevante Berufserfahrung sei in der Lage, ein Anlageportfolio zu empfehlen. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?“

Wenn Blicke töten könnten, würde diese Küche zu einem Tatort erklärt werden. Es ist wirklich beeindruckend, wie jemand, der so klein ist, so bösartig wirken kann. Zu meinem Pech stellt sich heraus, dass sie sogar heiß ist, wenn sie wütend ist.

„Ich lese alle Finanzberichte, ich behalte den Markt im Auge und lerne schnell.“ Sie knirscht mit ihren perfekt weißen Zähnen, als würde sie dem Drang widerstehen müssen, mich zu beißen. Es ist eine Schande, dass sie nicht weiß, dass ich ziemlich sicher bin, dass ich es genießen würde. „Ich sollte hier ursprünglich eine Praktikantin sein, um die Erfahrung zu sammeln, die ich brauche, um mich für einen MBA in Finance zu bewerben. Stattdessen bin ich Ihre Assistentin, was eine tolle Gelegenheit sein sollte, von den Besten zu lernen. Nur sprechen Sie kaum mit mir und weigern sich, mir irgendetwas – ob bedeutsam oder nicht – zu tun zu geben!“

Sie wirft frustriert die Arme in die Höhe, wobei der Kaffee in ihrer Tasse über den Rand und auf den makellosen Boden schwappt. Sie seufzt tief und schaut zur Decke, als würde sie den großen Mann bitten, ihr eine Pause zu gönnen, bevor sie sich ein Küchentuch schnappt und auf alle Viere geht, um die Sauerei aufzuwischen.

Ich sollte ihr helfen; das wäre das, was ein Gentleman tun würde. Aber ich bin wie erstarrt und schaue auf sie herab. Irgendetwas daran, dass sie auf dem Boden kniet, ihr Kopf genau auf der Höhe meines Schritts, fühlt sich so falsch, aber auch gleichzeitig so verdammt richtig an.

Ich versuche subtil, meinen tobenden Ständer zu richten, damit er etwas weniger offensichtlich ist, aber die Bewegung erregt ihre Aufmerksamkeit und lässt sie zu mir aufschauen. Unsere Blicke treffen sich und ich sehe den Schock in ihrem Gesicht, als ihr bewusst wird, in was für einer Position wir uns befinden.

Eine Sekunde vergeht, dann zwei und schließlich blinzelt Arella, als wäre sie aus einer Trance erwacht. Sie rappelt sich auf, dreht sich von mir weg und braucht viel länger als nötig, um die kaffeegetränkten Küchentücher wegzuwerfen. Nicht, dass ich nicht dankbar für die Zeit wäre, sie gibt mir die Chance, meine gewölbte Hose besser zu verbergen.

„War es gut?“, fragt sie schließlich und es dauert einen Moment, bis genug Blut in mein Gehirn zurückfließt, damit ich weiß, wovon sie spricht.

„Es ist sehr vielversprechend“, gebe ich zu, wenn auch widerwillig.

Sie sieht mich jetzt an. Ihre Stimme ist voller Hoffnung und ich ertappe mich dabei, wie ich nicke, bevor ich mich selbst aufhalten kann. „Wirklich?“

„Wirklich.“ Sie hat gute Arbeit geleistet. Sie hat es verdient, das zu wissen, denke ich mir.

Ihre katzenartigen grünen Augen leuchten vor Stolz über das unaufdringliche Kompliment, obwohl ich ihr gegenüber ein echtes Arschloch bin.

In dem Moment macht es bei mir klick. Sie muss gehen. Ich kann sie nicht um mich haben, nicht ohne etwas wirklich verdammt Dummes zu tun. Und wirklich verdammt dumm ist nicht meine Art zu handeln.

„Aber das ist nicht Ihr Job. Ihr Job ist es, das zu tun, was ich von Ihnen verlange. Haben wir uns verstanden?“, frage ich sie mit fester Stimme und mein Ton lässt keinen Widerspruch zu.

„Verstanden“, stimmt sie leise zu. Das Licht schwindet aus ihren Augen und zu wissen, dass ich der Grund dafür bin, fühlt sich beschissen an.

Sie reibt sich die glatte Stirn und sieht mich missmutig an, als bekäme sie von mir Kopfschmerzen. Ich kenne das Gefühl. Ich glaube, ich kann schon nicht mehr klar denken, seit Arella Ferguson mein Gebäude betreten hat. Es ist höchste Zeit, dass ich wieder einen klaren Kopf bekomme.

„Gut.“ Es ist an der Zeit, die Machtverhältnisse hier wiederherzustellen. „Also, ich habe heute Abend eine Verabredung und brauche mein Hemd aus der Reinigung.“ Das ist eine Aufgabe, die ich noch keinem meiner Assistenten vor Ms. Ferguson gegeben habe. Ich dachte immer, es wäre eine Verschwendung von Ressourcen und außerdem bin ich kein Invalide; ich kann meine verdammten Hemden selbst abholen. Und doch ist es jetzt so weit.

„Sie wollen, dass ich für Sie zur Reinigung gehe.“ Sie formt die Worte langsam, als wolle sie prüfen, dass sie mich richtig verstanden hat.

„Gibt es ein Problem?“, frage ich sie, wobei ich meine Stimme milde halte und es bereits bereue, sie wie eine verdammte Haushälterin zu behandeln.

„Nein, Mr. Chambers, überhaupt kein Problem“, knurrt sie mich geradezu an. Der Klang sollte eigentlich nicht so sexy sein, wie er ist, aber der Kontrast zwischen ihrer löwenartigen Wildheit und der kätzchenhaften Süße, die ich immer wieder bei ihr bemerke, hat etwas. Es ist eine berauschende Mischung.

Als sie an mir vorbeistolziert, schrumpft sie nicht in sich zusammen wie ihr Freund Dick. Stattdessen hält sie den Rücken durchgestreckt und den Kopf hoch erhoben und wirft mir einen Blick zu, als würde sie mich herausfordern, noch etwas zu sagen. Sie hat keine Angst vor mir.

Ich nehme auch wieder diesen subtilen, würzigen Hauch von Zimt wahr, als sie an mir vorbeigeht und gebe mich einer kleinen Fantasie hin, in der ich meinen Kopf in ihrem Haar vergrabe, während sie meinen Namen schreit. Mein Schwanz reagiert sofort und erinnert mich daran, warum es eine schlechte Idee ist, in der Nähe dieser Frau zu sein.

Reiß dich verdammt noch mal zusammen.

Am liebsten würde ich mir selbst in die verfluchte Visage schlagen, nur um mich wach zu rütteln. Wieder und wieder. Stattdessen entscheide ich mich aber für eine andere Art von Aktion. Sie muss gehen!

Ich schnappe mir mein Handy, stakse in mein Büro und zögere – zum ersten Mal seit ich mich erinnern kann.

Ich bin niemand, der an Unschlüssigkeit leidet. Wenn ich mich einmal entschieden habe, fahre ich mit Vollgas in diese Richtung. Wenn es ein Fehler ist, dann ist es meiner und ich lerne daraus. Ich zweifle nicht an mir, ich gehe nicht auf Nummer sicher. Warum trödle ich also jetzt damit, das zu tun, was getan werden muss?

Vielleicht, weil du weißt, dass du dich wie ein Arsch verhältst.

Sie will sowieso nicht meine Assistentin sein. Es ist ja nicht so, dass ich ihr den Job ihrer Träume wegnehme. Außerdem gibt es in New York Finanzpraktika wie Sand am Meer. Sie wird etwas anderes finden, etwas weit weg von hier, von mir.

Meine Hand ballt sich auf dem Schreibtisch zu einer Faust zusammen, während ich den Gedanken verdränge. Ich sollte in der Lage sein, mich um den Rotschopf zu kümmern, der viel zu viel Platz in meinem Hirn beansprucht, ohne mich deswegen in irgendeiner Form schuldig zu fühlen. Das hier ist schließlich nur geschäftlich, nicht persönlich.

Klar, rede dir das nur ein.

Bevor ich die Chance habe, meine Meinung zu ändern, tippe ich den Kontakt auf meinem Handy fester als nötig an. Meine Finger trommeln auf dem Schreibtisch, während ich darauf warte, dass sie abnimmt, was sie mit einem tiefen Seufzer tut.

„Ich weiß, dass du weißt, dass ich mir den Nachmittag für die Tanzaufführung meiner Enkelin freigenommen habe. Und das weißt du, weil ich dich eingeladen habe, weil du ihr das Stipendium besorgt hast und sie dich kennenlernen wollte“, erinnert mich Beth zum gefühlt x-ten Mal.

Ich sage nichts, denn ich denke, wir wissen beide, dass ich nicht die Absicht habe, Beths Enkelin kennenzulernen. Ich mische mich nicht auf diese Weise in das Leben anderer Leute ein. Nach dem, was ich gehört habe, ist sie ein liebes Mädchen. Sie braucht meine verbitterte Art nicht in ihrer Nähe. Ich halte gerne Abstand, so ist das Leben weniger chaotisch.

Abgesehen davon bin ich dankbar dafür, dass Beth immer noch denkt, dass das Stipendium etwas ist, das es schon gab, bevor ich mich in ihrem Namen mit dem College in Verbindung gesetzt habe.

Als ich erfuhr, dass das junge Mädchen sich die Studiengebühren nicht würde leisten können, obwohl sie sehr vielversprechend war, machte ich dem College ein Angebot, das es nicht ablehnen konnte. Aber nur unter der Bedingung, dass sie den Wohltäter des Stipendiums anonym halten. Am nächsten Tag erhielt das Mädchen einen Brief, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass alle Gebühren übernommen wurden.

„Arrow? Ich nehme an, du rufst mich wegen etwas an, das wirklich wichtig ist“, erinnert mich Beth fordernd und ich kann mir vorstellen, wie ihr Fuß vor Ungeduld wippt.

„Ja, es ist wichtig.“ Obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich sie in ihrer freien Zeit störe, muss das jetzt geklärt werden. Ich werde es mit dem Bonuspaket dieses Monats wiedergutmachen.

Ich klopfe mit den Fingern auf dem Schreibtisch vor mir, eine nervöse Angewohnheit, die ich seit dem College nicht mehr ablegen kann.

„Das neue Mädchen, die mit den roten Haaren.“ Ich weiß, wie sie heißt – ich will es nur nicht persönlicher machen, als es sein muss.

„Arella“, wirft Beth, mit Missbilligung über meine offensichtliche Vergesslichkeit in der Stimme ein.

„Richtig, wie auch immer. Feuere sie.“ Ich ignoriere den Anflug von Gewissensbissen, der mit dieser Aussage einhergeht.

Ich rühme mich damit, hart, aber fair zu sein, doch ich bin nicht arrogant genug, um die Tatsache zu ignorieren, dass das, was ich tue, nach Unfairness schreit.

Es herrscht Stille am anderen Ende der Leitung, bevor Beth einen Laut der Verzweiflung von sich gibt. „Darf ich fragen, warum du willst, dass ich sie feuere, wo sie doch gerade mal drei Tage für dich gearbeitet hat? Das ist selbst für dich ein Rekord.“

„Du kannst fragen – das heißt aber nicht, dass ich antworten werde.“

Was soll ich denn auch antworten? Ich kann sie nicht hier haben, weil sie zu verdammt ablenkend ist? Klar, das würde professionell klingen.

„Ich will, dass sie verschwindet, heute. Stelle sicher, dass sie mindestens ein paar Monate Abfindung bekommt und schaff sie verdammt noch mal hier raus.“ Ich lege auf, bevor Beth ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen kann, mich auf meine Fehler hinzuweisen.

Ich starre wieder auf meine Tür, als hätte ich einen Röntgenblick und könnte die Frau auf der anderen Seite sehen. Ich werde Arella nicht mehr sehen. Das nächste Mal, wenn ich aus diesem Büro gehe, wird sie nicht mehr da sein.

Der Gedanke sollte tröstlich sein; eine Rückkehr zur Normalität. Eine Rückkehr in die sichere, distanzierte Welt, die ich für mich selbst geschaffen habe, weit weg von allen und allem. Aber was ich fühle, ist keine Erleichterung, sondern etwas anderes. Etwas, wofür ich keine Zeit habe. Etwas, das so ablenkend ist wie das unbändige rote Haar einer gewissen Frau.

Und genau deshalb ist es die richtige Entscheidung, sie zu entlassen, denke ich mir.

Ich bin nicht so weit gekommen und habe so hart gearbeitet, um mich von einem hübschen Gesicht aus der Bahn werfen zu lassen.

Ich gebe mir selbst eine mentale Ohrfeige, damit ich aufhöre, mich wie ein verdammter Teenager zu benehmen und mich wieder auf meine Arbeit konzentriere. Auf die einzige Sache, von der ich weiß, dass ich mich noch auf sie verlassen kann.


Kapitel Sechs
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Arella

Wie bitte? Was?

Alles, was ich in meinem Kopf höre, ist weißes Rauschen. Ich bin mir sicher, dass ich sie falsch verstanden habe. Ich muss mich irren, denn sie kann nicht das sagen, was ich denke, das sie gerade gesagt hat.

„Arella, es tut mir so leid, dass ich das tun muss, besonders am Telefon. Mir wäre es viel lieber, wenn wir uns persönlich unterhalten könnten, aber ich bin nicht im Büro.“ Beths freundliche Stimme durchdringt kaum den Schleier aus Wut und Verwirrung, der sich über mich legt. „Und Mr. Chambers hat sehr … darauf bestanden …, dass wir die Angelegenheit heute abschließen, sonst könnten wir uns morgen treffen, um alles im Detail zu besprechen.“ Es entgeht mir nicht, wie sorgfältig sie ihre Worte wählt und auch nicht der aufrichtige Widerwille, der in ihrer Stimme mitschwingt. „Arella?“

Ich merke, dass ich an der Reihe bin, etwas zu sagen, aber ich bin etwas ratlos darüber, was das sein soll. Es ist das erste Mal, dass ich gefeuert werde und ich kenne die Etikette nicht. Ich schaffe es, mich genug zusammenzureißen, um die entscheidende Frage zu stellen.

„Hat er gesagt, warum er mit meiner Arbeit nicht zufrieden ist?“, frage ich, wobei ich nicht vergesse, dass er, abgesehen von heute Nachmittag, kaum mit mir gesprochen hat.

Beth verbirgt ihren tiefen Seufzer nicht, aber trotzdem wird es deutlich, dass in diesem Geräusch eine gehörige Portion Erfahrung steckt. Sie hat mir bei meinem Vorstellungsgespräch erzählt, dass sie schon seit Jahren für Chambers arbeitet und obwohl er nicht der einfachste Mann ist, die ihn dennoch sehr schätzt. Ich habe keine Beweise für Letzteres gefunden. Oder vielleicht bin nur ich diejenige, die das Arschloch in ihm hervorbringt. Ich meine, er scheint in der Lage zu sein, vollkommen zivilisierte Unterhaltungen mit anderen Menschen zu führen… Nur mit mir hat er ein Problem.

Meine Gedanken wandern zurück zu dem Besprechungsraum und dem Funken von Interesse, den ich in seinen sturmblauen Augen gesehen habe, kurz bevor er mich vor allen anderen in Verlegenheit gebracht und zum Gehen aufgefordert hat. Das Verlangen, das ich in seinen Augen gesehen habe, ist fast so schnell erloschen, wie es aufgetaucht war, sodass ich mich frage, ob ich es wirklich gesehen habe, oder ob es nur mein eigenes Wunschdenken gewesen ist.

„Ist es wegen etwas, das ich getan habe?“ Die Frage platzt förmlich aus mir heraus.

Vorsicht, Arella, du zeigst gerade deine Unsicherheit.

Vielleicht war die Art und Weise, wie ich mit ihm gesprochen habe, als er mich in dem Pausenraum in die Enge getrieben hat, eine schlechte Idee. Aber, es war, als würde er es darauf anlegen, mir gegenüber ein Arschloch zu sein. Als würde er sehen wollen, wie weit er mich treiben kann.

„Es tut mir leid, Liebes, ich kann nicht mehr sagen und jetzt muss ich wirklich Schluss machen.“ Beths Stimme wird leiser und sie spricht hastig. Im Hintergrund beginnt Musik zu spielen und die Leute um sie herum murmeln missbilligend, als ob sie sich darüber ärgern würden, dass sie telefoniert. „Das hier ist wirklich alles andere als eine ideale Situation. Aber wenn du Fragen hast, hast du meine Nummer – melde dich ruhig. Und ich wünsche dir viel Glück, Arella.“ Der Anruf wird beendet und ich brauche einen Moment, um den Hörer wieder in die Halterung zu legen.

Ich sitze da, an meinem Schreibtisch, während die Zeit vergeht und stehe ein wenig unter Schock. Ich habe von Anfang an gewusst, dass dieser Job nicht einfach sein würde. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ich scheinbar grundlos entlassen werden würde, bevor ich überhaupt eine Chance bekommen würde, mich zu beweisen.

In Gedanken gehe ich die letzten Tage noch einmal durch und versuche mir vorzustellen, was der Grund für meine Entlassung gewesen sein könnte. Mir fällt nichts ein, außer der Tatsache, dass mein Chef ein mürrisches Arschloch ist.

Je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich, bis ich schließlich aufstehe, losmarschiere und vor seiner geschlossenen Tür stehe. Ich mache mir nicht die Mühe, anzuklopfen, denn Höflichkeit ist meinem Chef offenbar sowieso fremd und stürme in sein Büro.

Ich genieße die Überraschung, die ich auf seinem Gesicht sehe, bevor er es wieder zu dieser ausdruckslosen Maske verzieht, die mich so aufregt.

Er verschränkt die Finger miteinander und stützt die Ellbogen auf den Schreibtisch, wobei seine Schultern unter seinem Hemd zur Geltung kommen und schaut mich unbeeindruckt an. „Ms. Ferguson. Mir war nicht bewusst, dass wir einen Termin haben.“

„Sie feuern mich.“ Ich schreie fast.

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schaut mich forschend an, als wäre ich ein Insekt unter einem Mikroskop.

„Ist das eine Frage oder eine Feststellung?“, fragt er milde. „Denn wenn es Ersteres ist, denke ich, dass wir beide wissen, wie die Antwort lautet. Sonst wären Sie nicht in mein Büro gestampft wie ein Kind, das einen Wutanfall hat.“

Ich ermahne mich selbst dazu, den Köder nicht zu schlucken, aber ich spüre, wie ich bei der Kritik erröte.

Gott, habe ich etwa einen Vaterkomplex?

Ich möchte mich dafür ohrfeigen, dass ich diesen Mann jedes Mal an mich heranlasse.

„Was ist mit der zweiwöchigen Probezeit?“, frage ich, sobald ich es schaffe, meine Wut so weit zu unterdrücken, dass ich die Worte herausbekommen kann.

Er zuckt mit den Schultern.

Er zuckt tatsächlich mit den Schultern und mein Wutpegel schießt noch ein Stück weiter in die Höhe. „Ich brauchte nicht so viel Zeit, um zu dem Schluss zu kommen, dass das“, er gestikuliert zwischen uns beiden hin und her, „nicht funktionieren wird. Ich bin da sehr effizient“, kommentiert er trocken.

Ernsthaft? Drei Tage lang wurde ich angebellt oder einfach nur ignoriert und jetzt hat er seinen verdammten Humor gefunden? Jetzt?

„Sie haben mir nicht einmal eine Chance gegeben!“ Ich werfe meine Hände frustriert in die Luft.

„Wenn Sie jetzt auch noch sagen, wie ‚unfair‘ ich bin, fange ich wirklich an, an Ihrer Reife zu zweifeln, Ms. Ferguson. Das Leben ist nicht fair, egal, was der silberne Löffel in Ihrem Mund Sie glauben lässt. Je eher Sie begreifen, dass ein hübsches Gesicht und das Geld Ihrer Familie Ihnen nicht alles verschaffen können, was Sie wollen, desto besser.“ Seine blauen Augen sind dunkel und stürmisch und blitzen mit einer Emotion auf, die ich nicht benennen kann.

„Ich weiß sehr wohl, wie die Welt funktioniert, Mr. Chambers“, schnauze ich ihn an. „Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie etwas über mich wissen.“

Von wegen Silberlöffel, meine Mutter hat nichts von meinem Vater bekommen; nicht das Geringste! Außer, dass er sie geschwängert und verlassen hat, damit sie ohne jegliche Hilfe eine Tochter großziehen konnte. Zur Hölle, es hat Jahre gedauert, bis er überhaupt anerkannt hat, dass ich sein Kind bin.

Nach all den Jahren sollte das nicht mehr so wehtun, wie es das tut…

„Ich weiß alles über Mädchen wie Sie.“ Er könnte nicht angewiderter klingen, selbst wenn er es versuchen würde.

Autsch.

„Hören Sie, ich weiß nicht, was Ihr Problem ist, aber ich wette, es ist schwer auszusprechen“, blaffe ich ihn an, als ich es schaffe, wieder zu Atem zu kommen. Ich frage mich, ob mir tatsächlich Dampf aus den Ohren kommt. Ich war noch nie ein Freund von Konfrontationen, aber dieser Typ scheint jeden einzelnen meiner wunden Punkte zu treffen. „Sie haben gesagt, dass das Portfolio, das ich vorgeschlagen habe, interessant ist“, erinnere ich ihn und versuche, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken.

„Ein Portfolio als interessant zu bezeichnen, ist das Finanz-Äquivalent dazu, zu sagen, dass ein hässliches Mädchen eine nette Persönlichkeit hat. Man verletzt so einfach niemandes Gefühle, Ms. Ferguson“, feuert er zurück.

Schwein.

Ich weiß, dass er lügt, er fand es sehr wohl gut. Ich habe es in seinem Gesicht gesehen. Er will in diesem Streit nur keinen Boden verlieren. Ich kneife die Augen zusammen und werfe ihm meinen besten „Verarschen Sie mich bloß nicht“-Blick zu.

„Warum blinzeln Sie mich so an?“ Er runzelt die Stirn.

Ich seufze innerlich. Anscheinend bin ich nicht ganz so knallhart und einschüchternd, wie ich dachte.

„Nun ja. Ich versuche nur, mir vorzustellen, wie Sie aussehen würden, wenn Sie Ihren Kopf mal aus Ihrem Arsch ziehen würden“, blaffe ich verächtlich. So viel dazu, dass meine Mutter versucht hat, mir ihren Südstaaten-Charme anzuerziehen. Tut mir leid, Mama.

„Niedlich.“ Sein Ton verrät, dass er mich für alles andere als das hält. Als ob mich das interessieren würde. „Wenn Sie jetzt damit fertig sind, mit Spielplatzbeleidigungen um sich zu werfen, ich muss zu einem Abendessen.“ Er steht auf und läuft langsam auf mich zu. Er bewegt sich wie der Hai, als der er in allen Finanzmagazinen beschrieben wird.

Mein Mund wird trocken, als er vor mir stehen bleibt. Er überragt mich, so dass ich mich noch kleiner fühle als meine 1,63 Meter und als er weiter auf mich zugeht, bin ich gezwungen, einen Rückzieher zu machen, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. Und ich muss ernsthaft verkorkst sein, denn ihn so dicht vor mir zu haben, macht es mir unmöglich zu ignorieren, wie gut er aussieht.

Die Bartstoppeln verleihen seinem gepflegten Äußeren einen Hauch von Bad-Boy-Chic, der meine weiblichen Regionen zum Kribbeln bringt.

Man kann jemanden also hassen und ihn trotzdem ablecken wollen. Wer hätte das gedacht?

„Sagen Sie mir wenigstens, warum.“ Meine Stimme kommt ganz atemlos heraus. Es hilft nicht gerade, dass er mir nahe genug ist, um mich küssen zu können. „Warum feuern Sie mich wirklich?“

Sein Kopf senkt sich, seine Nase streift fast meine Stirn und meine Beine drohen, unter mir nachzugeben.

„Sie sind eine Ablenkung.“ Seine Stimme ist so grollend, dass sich meine Nippel hart gegen mein seidenes Oberteil drücken. Verräter.

„Eine Ablenkung für wen?“

Ich hebe meinen Kopf so weit, dass ich ihn ansehen kann und will, dass er laut ausspricht, was ich zu ahnen beginne.

So aus nächster Nähe sind seine blauen Augen so dunkel, dass sie fast schwarz aussehen und die Intensität in ihnen lässt meine Kehle austrocknen. Ich merke erst, wie sehr ich will, dass er mich küsst, als er sich von mir entfernt, die Fäuste an den Seiten geballt.

„Sie sind eine Ablenkung für die idiotischen Männer, die für mich arbeiten.“ Seine Stimme ist fest, seine altbekannte Kontrolle bändigt die Wildheit, die ich in seinen Augen gesehen habe. „Sie sind wie ein wandelndes Sexspielzeug für sie und es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen Sie über den Schreibtisch beugt und Sie fickt und mich mit einer Klage wegen sexueller Belästigung dastehen lässt. Ich brauche diesen Scheiß nicht. Und Sie auch nicht.“

Er spricht diese Worte nicht wirklich laut aus, oder? Es ist schwer zu sagen, denn jetzt höre ich nur noch ein entferntes Klingeln in meinen Ohren.

„Sie sind ein Schwein“, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen und weigere mich, mir einzugestehen, dass mein Körper in der Nähe dieses Mannes nur wenige Augenblicke zuvor noch wie ein Weihnachtsbaum geleuchtet hat.

Er wirft mir einen Blick zu, als wolle er sagen: „Ist das alles, was Sie zu bieten haben?“

„Ich habe schon viel schlimmere Dinge von viel beeindruckenderen Leuten gehört“, grollt er schließlich.

Doppeltes Autsch. Es kommen immer noch mehr Hiebe.

Ich kann mich gerade noch davon abhalten, ihm den nächstbesten Gegenstand gegen den Kopf zu werfen.

„Betrachten Sie es als einen Gefallen, den ich Ihnen tue, Ms. Ferguson. Die Dinge werden hier nur schlecht für Sie enden. Es ist besser, jetzt zu gehen, bevor etwas passiert.“ Er klingt fast sanft, als er mir diese Erklärung gibt. Ganz so, als ob er wirklich glauben würde, er würde mir einen Gefallen tun.

„Ja, Sie sind ein richtiger Prinz.“ Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. „Aber nur damit Sie es wissen, ich brauche nicht `gerettet´ zu werden, wenn Sie denken, dass Sie das tun. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

„Das bezweifle ich nicht.“ Liegt da widerwilliger Respekt in seinem Ton? „Aber meine Entscheidung ist dieselbe.“ Er sieht mich einen Moment lang an, als wolle er noch etwas sagen, dann schürzen sich seine vollen Lippen und er schaut stattdessen auf seine Uhr.

Arschloch.

„Oh, tut mir leid, hält Sie meine grundlose Entlassung von etwas Wichtigerem ab?“ Ich bin so wütend, ich könnte schreien.

„In der Tat, ja, das tut sie.“ Er rückt seine Hemdmanschetten zurecht wie James Bond höchstpersönlich. „Ich muss zu einem Abendessen und Sie werden nicht mehr lange Zutritt zu diesem Gebäude haben, also sollten Sie anfangen, Ihren Arbeitsplatz zu räumen.“

Ohne ein weiteres Wort geht er zurück zu seinem Schreibtisch, setzt sich hin und widmet sich wieder dem, was er auf seinem Tablet gemacht hat, als wäre ich gar nicht hier. Zum Teufel damit. Ich habe es satt, von diesem Mann ignoriert zu werden und ich habe – mittlerweile – nichts mehr zu verlieren.

„Ich bin davon ausgegangen, dass Sie ein guter Mensch sind, wissen Sie? Ich wollte die Geschichten, die ich über Sie gehört habe, nicht glauben.“

Er schaut mit hochgezogenen Augenbrauen auf, als wäre er überrascht, dass ich noch da bin.

„Und was besagen diese Geschichten?“

Sein Tonfall verrät mir, dass ich dieses Gespräch beenden sollte, aber ich bin zu aufgekratzt, als dass mein rationales Gehirn im Moment das Sagen haben könnte. Außerdem ist es nicht so, dass ich Rücksicht auf seine Gefühle nehmen muss. Er hat bereits bewiesen, dass er keine hat.

„Man sagt, Sie seien ein guter Geschäftsmann, aber ein beschissener Mensch.“ Ich beobachte ihn, warte darauf, dass er reagiert, dass er mich korrigiert, dass er mir etwas anderes zeigt und will es auch.

Stattdessen nickt er nur langsam. Eine Gefühlsregung, für die ich zu sauer bin, um sie zu analysieren, huscht über sein Gesicht, bevor der ruhige, kalte Mann wieder da ist.

„Sie haben recht“, gibt er schließlich zu. „Sie sollten ihnen glauben. Und Sie sollten gehen. Jetzt.“

Diesmal beherzige ich den warnenden Blick, den er mir zuwirft, zögere nicht lange und wende mich von ihm ab. Ich spüre, wie sich seine Augen in meinen Rücken brennen, als ich hinausgehe und versuche, meinen Rücken gerade zu halten, als ob ich mich nach unserer beschissenen kleinen Interaktion nicht zumindest ein bisschen kaputt fühlen würde.

Ich werfe einen Blick auf meinen Schreibtisch und beschließe, dass alles so bleiben kann, wie es ist. Es ist ja nicht so, dass ich lange genug hier war, um mich eingerichtet zu haben. Außerdem will ich hier so schnell wie möglich verschwinden.

Mein Blick fällt auf das verdammte Hemd, das ich für ihn abholen musste und ich bin kurz davor, es mit bloßen Händen in Stücke zu reißen – so wie eine wirklich verrückte Person. Stattdessen ziehe ich meinen Mantel an, krame in meiner Tasche herum, schnappe mir mein Handy und mache mich aus dem Staub.

Für den Bruchteil einer Sekunde schwebt mein Finger über Steves Namen. Ich brauche den Trost von jemandem, der mich seit Jahren kennt, von jemandem, den ich geliebt habe. Von jemandem, von dem ich dachte, er würde mich lieben. Dann erinnere ich mich daran, warum wir schon seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen haben. Trotzdem lösche ich seine Nummer nicht, denn anscheinend bin ich eine Idiotin und unersättlich, wenn es um Bestrafung geht.

Stattdessen tippe ich auf Beccas Nummer. Meine zitternden Finger fliegen über den Bildschirm, was mir den zusätzlichen Vorteil verschafft, dass ich den Blicken aller ausweichen kann, während ich rausgehe.

Gott sei Dank ist es Feierabend und niemand schaut mich groß an, als ich zum Aufzug marschiere. Ich glaube nicht, dass ich mit Fragen fertig werden könnte, ohne entweder darüber zu schimpfen, was für ein Arschloch Arrow Chambers ist oder einfach nur zu weinen.

Es ist das erste Mal, dass ich gefeuert wurde und ich scheue mich nicht davor, zu sagen, dass es ziemlich scheiße ist.

Ich wurde gerade gefeuert.

Beccas Antwort kommt sofort: Saftsack. Drinks?

Ich lächle, obwohl ich wirklich lieber weinen möchte. Ich habe verdammtes Glück, so eine gute Freundin über eine beliebige Mitbewohnerin-gesucht-Anzeige auf Craigslist gefunden zu haben. Besonders eine, die so kreative Schimpfwörter draufhat.

Ja, bitte. Alle Drinks.

Sie schickt mir ein zwinkerndes Emoji und ich stecke mein Handy ein, sobald ich im Eingangsbereich bin. Ich halte meinen Kopf gesenkt und ignoriere Scott, den Wachmann, mit dem ich mich angefreundet habe. Und dann trete ich endlich durch die Glastüren auf den belebten Bürgersteig. Der Lärm der Stadt übertönt einen Teil der Selbstvorwürfe, die in meinem Kopf herumschwirren. Aber ich brauche eine laute Bar, eine gute Freundin und eine Reihe von Shots, um diesen beschissenen Tag zu vergessen.

Ich weiß nicht, warum ich es tue, aber bevor ich gehe, hebe ich meinen Blick zum oberen Teil jenes Gebäudes, das ich nie wieder betreten werde. Zu dem Büro, bei dem ich mir vorstelle, dass mein Boss – nein, ich korrigiere: mein Ex-Boss – bereits völlig vergessen hat, dass ich überhaupt existiere.
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[image: ]




Arrow

Ich beobachte, wie sie durch die Eingangstüren verschwindet. Doch bevor sie ganz die Straße erreicht, blickt sie zu meinem Fenster hinauf, was mich dazu bringt, einen Schritt zurückzutreten - als ob sie mich von ganz unten sehen könnte. Ich frage mich, was sie denkt, als sie einen letzten Blick auf das Gebäude wirft und dann erinnere ich mich daran, dass es mir scheißegal sein sollte.

Ich war verdammt kurz davor, etwas zu tun, das eine denkbar beschissene Idee gewesen wäre. Aber die Frau ist zu verdammt verführerisch und sie scheint es nicht einmal zu merken. Nicht, dass es wichtig wäre; sie ist jetzt weg. Was auch immer die Anziehungskraft war, die ich ihr gegenüber empfunden habe, es ist aus und vorbei. Morgen werde ich mich nicht mal mehr an ihren Namen erinnern.

Wie aufs Stichwort schickt mir Kristen eine SMS, in der sie mir genau sagt, was ich nach dem Essen mit ihr machen soll und ich schiebe die Gedanken an Arella Ferguson beiseite. Ich muss sie aus meinem Kopf bekommen und der beste Weg, das zu tun, ist, eine andere Frau in mein Bett zu bekommen.

Das scheint ein idiotensicherer Plan zu sein, aber sobald wir im Restaurant sind, fängt Kristen an, die Alarmglocken bei mir läuten zu lassen. Sie wird sauer, als ich mich weigere, bei ihrer Selfie-Parade für ihre Social-Media-Follower mitzumachen. Ich halte mich gerne bedeckt und das Letzte, woran ich interessiert bin, ist, dass mein Gesicht überall im Internet zu sehen ist.

Also, Alarmglocken.

Dann lenkt sie das Gespräch nicht ganz so subtil auf die Zukunft; ein Thema, das ich bei den Frauen, mit denen ich ausgehe, bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu vermeiden versuche.

Alarmglocken.

Wir sehen uns seit ein paar Monaten gelegentlich und schlafen miteinander, aber sie wusste von Anfang an, dass ich nichts Ernstes will. Und doch sind wir jetzt hier und haben die letzte verdammte Diskussion, die ich nach allem, was heute passiert ist, führen will.

„Was machst du an Thanksgiving?“, fragt sie und schiebt ihren Salat auf ihrem Teller herum. Viel anders sieht essen bei ihr nie aus. Anscheinend braucht eine Gesellschaftsdame nur Chardonnay und Luft zum Überleben.

„Arbeiten.“ So verbringe ich jeden Feiertag und ich bin mehr als einverstanden damit.

„Du wirst nicht deine Familie besuchen?“, fragt sie und ihre großen Bambi-Augen weiten sich, während sie ihren Kopf zu mir neigt.

„Nein.“ Ich habe keine Familie, die ich besuchen kann. Nicht mehr. Nicht, dass sie das über mich wüsste; nicht, dass ich irgendwelche persönlichen Details mit ihr geteilt hätte, abgesehen von meinen bevorzugten Sexpositionen. Sex ist unkompliziert, Intimität ist etwas ganz anderes. Und mein Interesse an Kristen gilt nur Ersterem.

Sie hat da offenbar andere Vorstellungen.

„Na ja, du kannst Thanksgiving nicht damit verbringen, alleine zu arbeiten.“ Sie weist die Idee zurück, als hätte sie irgendein Mitspracherecht dabei, wie ich mich entscheide, meine Zeit zu verbringen.

Alarmglocken.

„Wir sollten zusammen ein Abendessen veranstalten, du und ich.“ Dieser Vorschlag könnte nicht weniger lässig und geübt klingen, selbst wenn sie es versuchen würde.

Alarmglocken.

„Nein.“ Ich fordere den Kellner auf, mir noch einen Old Fashioned zu bringen. Ich brauche eindeutig mehr Alkohol, um diese Nacht zu überstehen.

„Ach komm schon, sei kein Spielverderber. Das wird lustig!“ Sie fängt an, darüber zu plappern, wen wir einladen könnten, wobei sie auf ihrem Handy herumtippt und die Hälfte der bekanntesten Leute in Manhattan aufzählt. „Und? Was denkst du?“

Kristen sieht mich erwartungsvoll an, aber ich habe keine Ahnung, wozu sie meine Meinung hören will.

Ich habe vor etwa zehn Minuten abgeschaltet, als ihr Monolog begonnen hat. Ich habe stattdessen versucht, meine schnellste Ausstiegsstrategie zu finden.

„Ich glaube, ich würde lieber so ziemlich alles tun – einschließlich mir diese Gabel“, ich halte besagtes Objekt hoch, „in mein Auge zu rammen – als ein Thanksgiving-Essen für eine ganze Reihe von Leuten auszurichten, die ich nicht kenne.“

Kristen blinzelt mich an und lacht dann so hell, als ob sie denken würde, ich hätte gerade den besten Witz gemacht. Ich schaue ihr in die Augen, bis sie merkt, dass ich es todernst meine.

„Du magst also keine Partys. Ich aber schon. Würdest du es nicht tun, für mich, um mich glücklich zu machen?“ Sie schmollt, während ihr Fuß unter dem Tisch an meinem Bein hochwandert. Sie mag zwar gut im Bett sein, aber so gut ist sie nun auch wieder nicht.

„Nein, Kristen. Das würde ich nicht.“

Der verletzte Blick in ihrem Gesicht hält nur Sekunden an, bevor sie ihn fortwischt; im Nu ist sie wieder die quirlige Social-Media-Fanatikerin.

„Du wirst deine Meinung ändern.“ Sie fuchtelt mit ihrer Hand vor mir herum, als ob sie eine Art Zaubertrick vorführen würde, um mir meinen freien Willen zu nehmen. „Es wäre perfekt, um öffentlich zu zeigen, dass wir unsere Beziehung auf die nächste Stufe bringen.“

Es gibt so viele Dinge, die an diesem Satz falsch sind. Erstens ist mir unbegreiflich, warum zum Teufel irgendjemand irgendetwas von seiner Beziehung zeigen muss, um sie in der Öffentlichkeit zu legitimieren. Zweitens habe ich nicht die Absicht, mit Kristen oder mit irgendjemand anderem die nächste Stufe zu erreichen.

Das Bild von ausdrucksstarken grünen Augen umrahmt von feuerrotem Haar taucht in meinem Kopf auf, bevor ich es ertränke, indem ich meinen Whisky-Cocktail herunterkippe.

Ich will Kristen nicht verletzen, aber keinem von uns ist im Moment mit weniger als der Wahrheit geholfen. Wie zur Hölle sie sich einreden kann, dass wir ein Paar sind, wenn alles, was wir tun, ist zu Abend zu essen und gelegentlich zu vögeln, ist mir ein verdammtes Rätsel. Vor allem, weil ich von Anfang an klar gemacht habe, dass ich mit Beziehungen nichts am Hut habe.

„Lass uns von hier verschwinden“, schlage ich ihr vor und sie lächelt mich sexy an, da sie eindeutig denkt, dass dieser Abend in eine andere Richtung gehen wird.

Ich signalisiere dem Oberkellner, mir die Rechnung zu bringen und führe die amazonenhafte Blondine so schnell wie möglich aus dem Restaurant, wobei ich dem Nicken von Geschäftsfreunden aus dem Weg gehe. Ich bin nicht in der Stimmung, Smalltalk auch nur zu versuchen.

Dante hat direkt vor der Tür geparkt, aber ich halte sie davon ab, ins Auto zu steigen. Eine belebte Straße ist nicht gerade der ideale Ort, um dieses Gespräch zu führen, aber nichts an diesem Tag ist nach Plan verlaufen, also weiß ich nicht, warum ich überrascht bin.

Ich nehme ihre Hand und sie lächelt mich wohlwollend an.

„Kris, ich glaube, wir wollen unterschiedliche Dinge.“

Kaum sind die Worte aus meinem Mund, verschwindet ihr Lächeln, aber ich fahre fort, bevor sie eine Chance hat, mich zu unterbrechen. Es ist besser, das Pflaster mit einem Ruck abzureißen.

„Erinnerst du dich daran, dass ich dir, als wir angefangen haben miteinander zu schlafen, gesagt habe, dass ich keine Beziehung will?“

Sie macht wieder diesen Zaubertrick mit der Hand. „Männer sagen das, aber sie meinen es nicht wirklich so. Nicht, wenn es die richtige Frau ist.“

Ich widerstehe dem Drang, meinen Kopf in meinen Händen zu vergraben. Warum denkt jede Frau, dass sie diejenige ist, die einen Mann verändern kann?

„Ich weiß nicht, wie das bei anderen ist, aber ich kann dir versichern, dass ich nur sage, was ich meine.“ Offenbar nur dann nicht, wenn es um eine gewisse schöne Rothaarige geht, worüber ich jetzt wirklich nicht nachzudenken brauche. „Und ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Ernstem. Es tut mir leid, wenn du etwas anderes gedacht hast.“

Kristens Schmollmund ist zurück und ich könnte ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich nicht wüsste, wie einstudiert er ist. Ich habe gesehen, wie sie ihn vor dem Spiegel geübt hat. „Aber … wir sind so gut zusammen.“

Ihr hübsches Gesicht sieht völlig verwirrt aus, als könne sie nicht im Entferntesten verstehen, warum das so schiefgelaufen ist.

„Das ist es ja gerade, wir waren nie zusammen. Das“, ich gestikuliere zwischen uns hin und her, „ist nichts. Es gibt kein ‚wir‘. Wir hatten Spaß, das war's. Es war keine Beziehung, Kris. Du hast etwas Besseres verdient.“

Ihr Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen. Ich bin nicht Monster genug, um nicht den kleinsten Anflug von Schuld in meinem Hinterkopf zu spüren. Es ist ein Gefühl, das ich nur zu gut kenne, aber ich habe ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht. Im Gegenteil, ich bin von Anfang an viel zu ehrlich zu ihr gewesen.

„Du bist wirklich ein Mistkerl“, schreit sie mich an, laut genug, um die Aufmerksamkeit eines vorbeigehenden Pärchens auf sich zu ziehen.

Ich streite es nicht ab. Sie hat nicht unrecht und ich werde mir bereitwillig jede Beschimpfung gefallen lassen, die sie mir an den Kopf werfen will.

Sie wedelt mit den Händen vor ihren Augen herum, wie es manche Frauen tun, wenn sie versuchen, nicht zu weinen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das keine effektive Methode ist, aber jetzt ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, sie darauf hinzuweisen.

„Weißt du, was dein Problem ist?“, fragt sie dramatisch.

Ich habe definitiv mehr als eines, aber ich lasse sie aussprechen, was auch immer es ist.

„Du bist nicht dazu fähig, jemanden zu lieben, weil die einzige Person, die du liebst, du selbst bist.“ Sie wirft mir diese tödliche Kränkung dramatisch an den Kopf, offensichtlich in der Erwartung, mich bluten zu sehen. Sie wird enttäuscht sein.

Ich kann mir gerade noch das Lachen verkneifen, denn entgegen der landläufigen Meinung habe ich doch eine gewisse Wertschätzung für andere Menschen. Und, wenn sie mich kennen würde, wüsste sie auch, dass die letzte Person, die ich lieben werde, ich selbst bin. Denn ich bin der Letzte, der das verdient hat. Die einzige Frau, die ich je geliebt habe, ist tot, weil ich darin versagt habe, sie zu beschützen. Das ist nichts, was man unbeschadet übersteht.

„Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen“, sage ich ihr, aber da ist eine Härte um ihren Mund, die mir verrät, dass nichts, was ich jetzt sage, zu ihr durchdringen wird.

„Was soll ich denn jetzt meinen Freunden sagen? Ich habe ihnen allen erzählt, dass ich mir sicher bin, dass du mir einen Antrag machen wirst“, schmollt sie und stampft fast mit ihrem Stöckelschuh auf.

Einen Antrag? Ist sie high?

In welcher Welt sind oberflächliche Gespräche und gelegentlicher Sex gleichbedeutend mit einem verdammten Heiratsantrag?

Da fällt der Groschen. Das ist es also, worüber sie sich wirklich aufregt; es geht nicht darum, was sie für mich empfindet, sondern darum, dass andere Leute ihre kleine Fantasie durchschauen werden.

In gewisser Weise ist es eine Erleichterung, zu wissen, dass sie nicht wirklich verletzt ist. Es nimmt etwas von der Schuld, von der ich mich nie ganz befreien kann.

„Du kannst ihnen sagen, dass du die Sache beendet hast. Sag ihnen, was du willst. Ich werde nichts richtigstellen, was du aller Welt erzählen willst.“ Ich zucke mit den Schultern, denn es ist mir wirklich scheißegal, welche Geschichte sie sich ausdenkt. Es ist schon lange her, dass ich mir die Mühe gemacht habe, mich darum zu kümmern, was andere Leute von mir denken.

„Dante wird dich nach Hause fahren.“ Ich öffne ihr die Autotür, denn ich bin mit diesem Gespräch schon lange fertig.

Sie schnaubt, als wäre das das Mindeste, was ich tun kann, aber bevor sie in die Limousine steigt, hat sie noch einen letzten Spruch auf Lager. Wahrscheinlich einfach, weil sie viel zu viele Filme gesehen hat.

„Sobald du merkst, dass du einen Fehler gemacht hast, mach dir nicht die Mühe, mich anzurufen, um dich zu entschuldigen.“ Sie wirft ihr blondes Haar über ihre Schulter und ich frage mich, für wen genau sie hier auftritt. „Du wirst dich viel mehr anstrengen müssen, um mich zurückzugewinnen.“

Ich starre sie an und frage mich, wie mir entgehen konnte, wie vollkommen verblendet ihre Sicht auf die Welt ist. Ich habe gerade erst mit ihr Schluss gemacht und schon redet sie davon, dass ich zu ihr zurückkrieche. Die Frau braucht einen Realitätscheck, sofort.

„Pass auf dich auf, Kristen“, sage ich ihr zum Abschied, bevor ich die Tür schließe. Dantes Fenster fährt sofort herunter. „Bring sie zurück zu ihrer Wohnung und dann kannst du nach Hause fahren.“

„Du willst nicht, dass ich dich abhole?“ Dante sieht mich stirnrunzelnd an und ich frage mich, was er an meinem Gesichtsausdruck ablesen kann.

Ich schüttle den Kopf. „Ich werde laufen. Ich brauche etwas frische Luft.“ Und einen Drink.

„Ja, die frische New Yorker Luft kriegt einen jedes Mal dran“, erwidert er trocken. Sein Jersey-Akzent ist so breit wie immer und verrät mir, dass er weiß, dass ich bald die frische Luft einer Bar einatmen werde.

„Nacht, D.“ Ich klopfe zum Abschied auf das Autodach und gehe los, bevor er die Chance hat, einen Kommentar über das unerwartete Ende meines Dates oder den Streit zwischen Kristen und mir abzugeben, den er zweifellos mitgehört hat. Nicht, dass Dante ihr größter Fan wäre; er nennt sie „die Pfütze“, weil sie so oberflächlich ist. Aber das heißt nicht, dass er nicht auf den Date-und-Abfuhr-Lebensstil eingehen will, den ich gewählt habe. Es ist eines seiner Lieblingsthemen, aber heute Abend habe ich wirklich nicht die Geduld dafür.

Zwei Frauen, die einem innerhalb weniger Stunden sagen, dass man einen Dreck wert ist, machen das mit einem. Es hilft auch nicht, dass sie wahrscheinlich beide recht haben.

Ich laufe etwa eine halbe Stunde lang, bevor ich eine ruhige, dunkle Bar finde, die zu meiner Stimmung passt. Ich will nirgendwo hingehen, wo ich jemanden treffen könnte, den ich kenne und gezwungen wäre, eine verfluchte höfliche Unterhaltung zu führen. Aber der Gedanke, zurück zu meinem leeren Penthouse zu gehen, ist in keinster Weise verlockend. Nicht, wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass alles, was ich sehen werde, wenn ich meine Augen schließe, ein anklagendes Paar grüner Augen ist.

Ich steuere geradewegs auf den leeren Hocker vor der polierten Holzoberfläche der Bar zu.

„Einen doppelten Laphroaig on the rocks“, weise ich die attraktive, ältere Barkeeperin an und ignoriere den interessierten Blick, den sie mir zuwirft.

Ich denke nicht mehr an einen schnellen Fick. Mein Fokus liegt wieder auf dem Thema – oder besser gesagt – auf der Person, an die ich nicht denken will. Sie aus meinem Büro - aus meiner Firma – bekommen zu haben, sollte eigentlich mein Problem lösen, aber es stellt sich heraus, dass nichts, was mit Arella Ferguson zu tun hat, so einfach ist, wie ich es mir wünsche.

Ich brauche nicht gerettet zu werden.

Ich nehme einen Schluck des milden Whiskys, um den Stich dieser Worte zu lindern. Sie konnte nicht wissen, was für ein verdammter Volltreffer das gewesen war. Es war genau das, was Sophie zu mir gesagt hatte, als ich bemerkt hatte, dass sie einen dunklen Weg mit einem Mann eingeschlagen hatte, mit dem sie nichts hätte zu tun haben dürfen.

Ist es das, was ich mit Arella gemacht habe? Habe ich versucht, sie davor zu bewahren, sich mit jemandem einzulassen, der ihr nur schaden würde? Mit mir.

Sie sind ein guter Geschäftsmann, aber ein beschissener Mensch.

Mit dieser Beschreibung hat sie auch nicht falsch gelegen. Normalerweise ist es mir scheißegal, was andere Leute über mich denken, aber zu wissen, dass es genau das ist, was Arella sehen muss – besonders nach der unfairen Art, wie ich sie behandelt habe –, stört mich.

Als sie mir diese Anschuldigung an den Kopf geworfen hat, wollte ich ihr für den Bruchteil einer Sekunde den Grund sagen, ihr gestehen, dass mit dem Tod meiner Zwillingsschwester auch der Teil meiner Seele gestorben war, der mich zu einem guten Menschen gemacht hat. Sie war der beste Teil von mir und als sie mir entrissen wurde, hinterließ das einen Bruch, der nie wieder heilen wird.

Scheiße, bin ich heute missmutig.

Ich nehme einen tiefen Schluck von meinem Drink, genieße das Brennen und lenke meine Gedanken von Sophie weg. Ich habe so hart daran gearbeitet, meine Erinnerungen an sie unter Verschluss zu halten, aber in den letzten paar Tagen sind sie immer wieder aufgetaucht. Vielleicht liegt das daran, dass Arellas Unschuld und ihre Verletzlichkeit mich an all die Gründe erinnern, warum Sophie so endete, wie sie es tat.

Am Rande meines Blickfeldes sehe ich einen roten Haarschopf aufblitzen und ich frage mich, ob ich mich so sehr mit der Frau beschäftige, dass ich anfange, sie überall zu sehen.

Aber das heisere Lachen, das vom Ecktisch kommt, verrät mir, dass ich sie mir nicht nur einbilde. Es sei denn, ich habe angefangen zu halluzinieren.

Ich drehe meinen Kopf so weit, dass ich sie sehen kann. Sie sitzt mit einem anderen Mädchen und einem Typen zusammen am Tisch, aber ich nehme die anderen kaum wahr. Ihr rotes Haar fällt in sanften Wellen um ihr Gesicht und sie wirft ihren Kopf zurück und entblößt ihren langen Hals, während sie über etwas lacht, das ihre Freundin gesagt hat.

Sie ist wunderschön und ich bin nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist. Die Blicke, die sie von den anderen Männern in der Bar bekommt, sorgen dafür, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzieht.

Wie immer ist sie sich der Aufmerksamkeit, die auf sie gerichtet ist, gar nicht bewusst. Sie sieht unfassbar glücklich aus, für jemanden, der einen handfesten Streit mit seinem Chef hatte und seinen Job verloren hat. Die leeren Bierkrüge auf dem Tisch vor ihr haben vielleicht etwas damit zu tun.

Der Typ neben ihr legt seinen Arm um ihre Schultern und ich bin schon halb von meinem Hocker aufgesprungen, bevor ich merke, was ich da tue. Der Drang, zu ihr zu sprinten und den Kerl von ihr wegzuziehen, ist fast überwältigend.

Es ist die Frau selbst, die mich davon abhält, etwas unverzeihlich Dummes zu tun. Ohne eine Sekunde zu zögern, stößt sie seinen Arm weg, lacht, wedelt mit dem Finger vor seinem Gesicht herum und ist zweifellos verdammt frech zu ihm.

Ich brauche nicht gerettet zu werden.

Das brauche sie ganz offensichtlich wirklich nicht. Also, was zur Hölle mache ich hier?

Es sollte nicht möglich sein, dass ich von all den verdammten Bars in dieser Stadt in dieselbe gehe, wie die Frau, von der ich mich verdammt nochmal versuche fernzuhalten.

Es ist, als ob mich die Anziehung, die ich von Anfang an zu ihr gespürt habe, hierhergebracht hat.

Ich schnaube darüber, wie bescheuert das klingt. Es ist die Art von romantischer Vorstellung, die Sophie gefallen hätte. Sie liebte solchen Scheiß, glaubte an das Schicksal und daran, dass es für jeden einen Menschen da draußen gibt.

So war sie, nicht ich. Ich habe aufgehört, an irgendeine Art von großem Plan zu glauben, als sie gestorben ist. Ich schätze, jede Art von Schicksal, die vorsieht, dass ihr Leben auf einem kalten Badezimmerboden endet, ist nichts, an das ich glauben möchte.

„Sie kennen Ari?“ Die hübsche Barkeeperin ist eine willkommene Unterbrechung meiner melancholischen Gedanken.

Ich merke, dass ich schon wieder die hypnotische Rothaarige angestarrt habe. Ich habe Glück, dass nicht sie diejenige ist, die das bemerkt hat. Diese Konfrontation wäre nur die Krönung eines ohnehin schon grandiosen Tages.

Ich zucke unverbindlich mit den Schultern. „Sie muss oft hier sein, wenn Sie ihren Namen kennen.“

Dieser Laden passt nicht wirklich zu dem Mädchen, von dem ich dachte, dass ich es langsam näher kennenlernen würde. Er ist ein bisschen zu einfältig und öde.

„Hat hier mal gearbeitet“, antwortet sie. Ah, das macht mehr Sinn. „Sie ist ein nettes Mädchen.“ Da liegt eine Warnung in ihrer Stimme und ich hebe meine Augen, um ihrem Blick zu begegnen. Offensichtlich schafft es Arella, die Beschützerinstinkte aller Menschen zu wecken. Und für jemanden wie mich, dessen kontrollierende Natur immer unter der Oberfläche lauert, ist es gefährlich, eine Frau wie sie in der Nähe zu haben.

Ich hebe kapitulierend die Hände.

„Hey, Botschaft angekommen“, versichere ich ihr. „Sie ist sowieso nicht mein Typ.“

Ich glaube diesen Worten nicht einmal selbst und die ältere Frau schnaubt, was mir zeigt, wie wenig ich sie überzeugt habe. Sie schiebt mir einen weiteren doppelten Whisky rüber und ersetzt mein nun leeres Glas.

„Den habe ich nicht bestellt.“ Ich sehe sie stirnrunzelnd an.

„Nein, aber Sie sehen aus, als ob Sie ihn brauchen könnten.“ Sie hat nicht unrecht. Ich nehme alles, was die Gedanken, die ich habe, betäubt oder sogar verdammt noch mal auslöscht.

Ich salutiere zum Dank und sie macht sich daran, einen anderen Kunden zu bedienen. Ich nehme mir vor, mich nicht umzudrehen, Arella nicht mehr anzusehen, zu vergessen, dass sie überhaupt da ist. Aber anscheinend habe ich keine Impulskontrolle, wenn es um diese Frau geht. Ein weiterer sehr guter Grund, warum ich nicht in ihrer Nähe sein sollte. Um unser beider Willen.

Sie hört ihrer Freundin, die gekleidet ist, als gehöre sie in ein französisches Jazz-Café der 60er Jahre, aufmerksam zu und streicht sich ihr widerspenstiges Haar hinter ein Ohr. Das ist eine Angewohnheit, die ich die seltenen Male bemerkt habe, als sie ihr Haar im Büro offen trug, weil ich anscheinend nicht anders kann, als alles an ihr zu bemerken. Die Bewegung entblößt den sanften Schwung ihres Kinns und die Neigung ihres Kopfes löst eine Erinnerung aus, die ich nicht so recht greifen kann.

Ich bin mir verdammt sicher, dass wir uns nie vor diesem ersten Morgen begegnet sind, als wir beide gleichzeitig nach der Tür griffen. Trotzdem ist da etwas vage Vertrautes an ihr. Etwas, das ich nicht einordnen kann und das mich verrückt macht.

Aber sie ist nicht mehr mein Problem, ermahne ich mich. Sie spielt keine Rolle.

Klar.

Ich werfe ein paar Hundertdollarscheine auf den Tresen und mache mich auf den Weg nach draußen, wobei ich Arella den Rücken zuwende und mich dafür verfluche, dass ich so lange geblieben bin, obwohl sie mich jederzeit hätte sehen können. Die Düsterheit der Bar wirkt zwar zu meinen Gunsten, aber trotzdem.

„Hey, GQ.“ Die Barkeeperin winkt mir mit den Scheinen, die ich gerade liegen gelassen habe. „Das ist viel zu viel.“

„Es dürfte für ihre Rechnung reichen.“ Ich zucke mit dem Kopf hinter mich und in Richtung Arella und ihrer Freunde und die Barkeeperin hebt eine neugierige Augenbraue. „Sie können den Rest behalten, solange Sie ihr nicht sagen, wer ihre Drinks bezahlt hat.“

Die Frau lächelt, als ob wir ein Geheimnis teilen würden. „Heute Nacht ist viel los. Ich kann nicht den Überblick über jeden behalten, den ich bediene.“

Ich nicke ihr dankend zu und mache mich aus dem Staub.

Ich sollte nach Hause gehen, aber in meiner leeren Wohnung zu schlafen ist ungefähr so reizvoll, wie auf einem Nagelbett zu schlafen. Stattdessen führen mich meine Füße in Richtung Büro, während mein Gehirn darüber nachgrübelt, was an Arella irgendeine verborgene Erinnerung in mir geweckt haben könnte, an die ich mich nicht vollständig entsinnen kann.

Ich hasse Rätsel, auf deren Lösung ich nicht komme und das ist genau das, was diese Frau ist. Ich muss ein wenig tiefer in ihrem Werdegang graben, um herauszufinden, was ich übersehe.

Es ist nur der Drang, einen Code zu knacken, nichts Persönliches gegenüber der Frau selbst.

Klar.

Ich gehe schneller und stemme mich gegen den New Yorker Winter. Ich wünschte nur, ich könnte die intensiven grünen Augen, die sich in meinem Gehirn eingenistet haben, als gehörten sie dorthin, so leicht abschütteln...


Kapitel Acht
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Arella

Ich quäle mich erst aus dem Bett, als ich höre, wie sich die Wohnungstür schließt und ich weiß, dass Beccas Freund abgezogen ist.

Es ist nicht so, dass ich Tristan nicht mag, er ist ein netter Kerl und er war in der Bar eine gute Gesellschaft, als ich meinen Kummer ertränkt habe. Es war auch nett von ihm, die Rechnung zu übernehmen - was er wirklich nicht hätte tun müssen und was ich auch nicht wollte -, aber letzte Nacht war ich einfach nicht in der Verfassung, mit ihm darüber zu streiten.

Trotzdem würde es mir schwerfallen, ihm heute Morgen ins Gesicht zu sehen, nachdem ich seinen Dirty Talk durch die dünne Wand zwischen unseren Schlafzimmern gehört habe. Ich halte mich zwar nicht für prüde, aber das heißt nicht, dass ich in allen Einzelheiten hören will, wie er die Muschi meiner Freundin „bearbeiten“ will.

Ich rutsche in dem Teil unserer lächerlich kleinen Wohnung, der als Frühstücksecke durchgeht, auf einen Hocker und kümmere mich um meinen schlimmsten Kater aller Zeiten. Becca summt – summt!? - während sie in der winzigen Küche umherschwirrt. Sie kocht Kaffee und plaudert, als hätte sie nicht unzählige fragwürdige Cocktails getrunken und dann die ganze Nacht damit verbracht, sich – lautstark – mit ihrem Freund auszutoben.

„Du siehst aus, als könntest du dringend Kaffee gebrauchen.“ Becca macht einen Schritt auf die Kanne zu, bevor ich eine Hand hebe, um sie aufzuhalten, wobei die plötzliche Bewegung mein Gesicht zweifellos grün werden lässt.

„So weit bin ich noch nicht.“ Ich schüttle den Kopf und bereue es sofort, weil es die Übelkeit nur noch schlimmer macht.

Becca stößt einen leisen Pfiff aus, als sie mich von oben bis unten mustert. „Muss schlimm sein, wenn du Koffein ablehnst.“

Sie hat nicht unrecht, mein Morgenkaffee ist für mich fast eine religiöse Erfahrung.

„Wie kannst du so munter sein?“ Ich versuche – und scheitere daran –, die Bitterkeit aus meiner Stimme herauszuhalten, während meine müden Augen ihr durch den Raum folgen.

Becca lächelt verrucht, aber ich halte sie auf, bevor sie den Mund öffnen kann.

„Vergiss es, wenn es etwas mit dir und Tristan zu tun hat, will ich es wirklich nicht wissen.“

Zumindest will ich nicht noch mehr wissen, als ich ohnehin schon tue. Vielleicht sollte ich mir ein paar Ohrstöpsel zulegen, wenn ich nicht völlig emotional vernarbt enden will.

Mein Handy brummt penetrant und auf dem Display erscheint eine unbekannte Nummer.

Normalerweise gehe ich bei Nummern, die ich nicht kenne, nicht ran, weil Telefonverkäufer Teil des siebten Kreises der Hölle sind, aber ich sage mir, dass es jemand sein könnte, der wegen eines der Jobs anruft, auf die ich mich vor Beginn meines – wenig erfolgreichen - Praktikums beworben habe.

„Hallo?“ Meine Stimme klingt trocken und staubig, als hätte ich die Nacht auf einem Konzert verbracht und mir die Seele aus dem Leib geschrien.

„Sind Sie im Krankenhaus?“

Ich weiß sofort, wer es ist.

Der verdammte Arrow Chambers.

Diese knurrige Stimme ist, als würde man einen Eimer kaltes Wasser über mir auskippen, ich bin plötzlich hellwach. Ich schnappe nach Luft, als hätte mich mein Drill-Sergeant gerade beim Schlafen erwischt.

„Ähm … nein.“

„Sind Sie entführt worden?“, fährt er fort und macht dieses Gespräch zu dem seltsamsten, das ich je geführt habe.

„Von Aliens oder was meinen Sie?“ Ich blinzle sowohl über die Schroffheit als auch über die Wahllosigkeit seiner Fragen.

Warum zum Teufel ruft er mich überhaupt an?

„Ich nehme an, das heißt nein“, antwortet er trocken und – klingt es, als würde er versuchen, nicht zu lachen?

„Tut mir leid, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen und ich bin kein großer Fan von Ratespielen, also …“

Er redet einfach weiter, als hätte ich gar nichts gesagt: „Wenn Sie weder arbeitsunfähig noch tot sind, was Sie eindeutig nicht sind, es sei denn, Sie sind ein besonders geschwätziger Geist, dann haben Sie sicher eine Ausrede, warum Sie drei Stunden zu spät zur Arbeit sind.“

Hat er eine Art altersbedingte Gedächtnisschwäche?

„Ich versichere Ihnen, dass ich bei klarem Verstand bin und ich glaube nicht, dass man bei 30 Jahren schon von altersbedingt reden könnte“, knurrt er mit seiner tiefen Stimme.

Scheiße. Warum ist mein Gehirn-Mund-Filter immer kaputt, wenn ich mit diesem Kerl spreche?

„Seien Sie in einer Stunde hier und bereit zu arbeiten, es sei denn, Sie wollen sich weiter nach einer anderen Beschäftigung umsehen.“

Ich schaue hinunter auf das iPad vor mir und die Bewerbung, die ich gerade geöffnet habe und dann wieder auf das Handy. Kann er mich sehen?

„Woher wussten Sie –“, frage ich in die Stille hinein; er hat bereits aufgelegt. Natürlich hat er das, denn irgendetwas sagt mir, dass der verdammte Arrow Chambers niemandem sonst das letzte Wort in einem Gespräch überlässt.

In weniger als 24 Stunden wurde ich gefeuert und anscheinend wieder eingestellt – soweit ich das beurteilen kann – aus genau demselben Grund: gar keinem. Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass der verdammte Arrow Chambers tut, wonach ihm gerade ist.

Gestern war er in der Stimmung für eine schnelle Entlassung und heute ist er in der Stimmung für eine Wiedereinstellung. Der Mann ändert seine Meinung so schnell, dass ich ein Schleudertrauma davon bekommen könnte. Das, zusammen mit meinem Kater, sorgt dafür, dass ich mich ganz durcheinander fühle.

„Was war das denn gerade?“, fragt Becca stirnrunzelnd und sieht ungefähr so verwirrt aus, wie ich mich fühle.

„Keine Ahnung.“ Ich schüttle den Kopf, während ich auf mein Handy starre und halb erwarte, dass es wieder klingelt und Arrow Chambers sein Jobangebot zurückzieht. Wieder. „Aber ich denke, ich werde wohl wieder für den anstrengendsten Mann auf diesem Planeten arbeiten.“

Ich sollte mich wahrscheinlich freuen, denn ich habe meinen Job zurück; einen Job, den ich brauche, denn unser Vermieter ist kein Fan davon, die Miete in Monopoly-Geld zu erhalten. Er ist sehr pingelig, was das angeht. Trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass das Grummeln in meinem Magen nicht nur auf den Alkohol vom Vorabend zurückzuführen ist.

Bin ich wirklich bereit, mich wieder mit jemandem herumzuschlagen, dessen Persönlichkeit so unsympathisch ist, wie sein Aussehen verführerisch ist? Nicht, dass sein Aussehen überhaupt eine Rolle spielen sollte – wichtig ist nur, dass es der beste Weg ist, die nötige Berufserfahrung bei einer Top-Firma zu sammeln, damit ich mich für meinen MBA bewerben kann. Wenn ich diesen Job nicht annehme, könnte mich das um Monate, vielleicht sogar Jahre zurückwerfen. Es ist ein No-Brainer, trotz des offensichtlichen Nachteils, dass ich einen Chef haben werde, der anscheinend jeden Tag eine Art Freaky-Friday-Masche abzieht.

„Ich schätze, ich bin nicht länger arbeitslos.“ Ich schiebe mein iPad und die Websites mit den Stellenangeboten, die ich durchforstet habe, zur Seite.

„Das ist großartig!“ Becca klatscht in die Hände und das laute Geräusch lässt mich zusammenzucken.

„Könnten wir das Feiern vielleicht verschieben, bis es sich nicht mehr so anfühlt, als wären hundert Affen mit ADS in meinem Schädel und würden auf mein Gehirn einhämmern, als wäre es ihr persönliches Schlagzeug?“ Ich stöhne und lasse meinen Kopf auf das kühle Holz des Tisches sinken.

Chambers hält mich bereits jetzt für eine Platzverschwendung, wie wird er wohl reagieren, wenn ich auftauche und aussehe, als hätte ich letzte Nacht unter einer Brücke gepennt?

„Ich hab da was für dich, Babe.“ Becca stellt eine dampfende Tasse vor mir ab.

„Was ist das?“ Ich hebe den Kopf, um über die starke Mischung die Stirn zu runzeln.

„Ingwer, Knoblauch, Zitrone, Salz.“ Als ich keine Anstalten mache, sie zu nehmen, schiebt sie die Tasse näher zu mir heran und klatscht zur Sicherheit zwei Tabletten daneben. „Das, plus Aspirin und dir wird es blendend gehen. Das beste Heilmittel der Welt, glaub mir.“

„Ich habe einen Kater, ich werde mich nicht in einen Vampir verwandeln“, grummele ich, reibe mir die Schläfen und rümpfe die Nase über den starken Knoblauchgeruch.

Becca rollt mit ihren fachmännisch mit Kajal umrandeten Augen. Heute ist sie ganz im Rockabilly-Stil der 1950er Jahre gekleidet, mit Tellerrock und um den Hals gebundenem Taschentuch. Gestern Abend war sie mit einer perfekt schräg sitzenden Baskenmütze ganz im Pariser Chic der 60er Jahre unterwegs.

Nicht zum ersten Mal spüre ich einen Anflug von Neid auf ihr Selbstbewusstsein. Nie im Leben hätte ich den Mumm, so einen Look zu tragen.

„Vertrau mir einfach. Halt dir die Nase zu, kipp alles mit dem Aspirin zusammen herunter und beweg dann deinen süßen Hintern unter die Dusche. Bis du im Büro eintriffst, wirst du dich wie ein“, sie neigt den Kopf, „echtes Mädchen fühlen und hoffentlich auch so aussehen.“

Ich würde etwas nach ihr werfen, wenn ich nicht Angst hätte, mich gleichzeitig zu übergeben.

„Du meinst also, ich soll es tun; zurückgehen, wieder für ihn arbeiten, als ob nichts passiert wäre? Als ob er nicht all diesen Mist zu mir gesagt hätte?“

Ich spüre, wie die Wut wieder in mir aufsteigt. Ich habe Becca nicht erzählt, wie sehr er die Grenze überschritten hat; wahrscheinlich, weil es einem Teil von mir immer noch schwerfällt, zu glauben, dass es wirklich passiert ist. Obwohl das Kribbeln in meinem Inneren mir sagt, dass es verdammt sicher doch passiert ist.

Ein wandelndes Sexspielzeug, so hat er mich genannt.

Was für ein Arsch.

„Ich glaube, du hast dich schon entschieden und am Ende des Monats ist immer noch unsere Miete fällig“, stellt Becca fest und überrascht mich mit ihrer Sachlichkeit – etwas, das ich normalerweise nicht mit meiner blauäugigen Freundin in Verbindung bringen würde. „Also, Schluss mit den Ausreden, trink aus.“ Becca verschränkt ihre Arme vor der Brust und sieht mich erwartungsvoll an.

„Wirst du mich so lange anstarren, bis ich es tue?“, frage ich, ehe ich die Tasse anhebe und bei dem Geruch fast würge. „Das ist nämlich irgendwie gruselig.“

„Hör auf zu meckern und bring es einfach hinter dich. Deine Arbeitszeit hat schon lange begonnen und du musst immer noch quer durch die Stadt fahren.“

Wie um mich daran zu erinnern, brummt mein Handy und verkündet eine neue Nachricht. Als ich sie lese, verschlucke ich mich fast an Beccas Wundermittel, das nach Füßen schmeckt.

Sechzig Minuten, Ms. Ferguson.

Er gibt mir ernsthaft einen Countdown?

„Gott! Warum sind Männer so verdammt nervig?“, krächze ich und bekomme Kopfschmerzen.

„Na ja, nicht alle sind das“, antwortet Becca milde.

„Nein?“ Ich hebe ungläubig eine Augenbraue.

„Einige sind tot“, grinst sie und bringt mich damit zum Lachen. „Ruf mich später an. Ich muss los, ich treffe mich mit dem Regisseur des Stücks auf einen Kaffee.“

„Ach wirklich?“ Sie schafft es irgendwie, dass selbst Kaffee nach Sex klingt. „Weiß Tristan davon?“

„Solange er nicht um eine Exklusivbeziehung bittet, muss er es nicht wissen“, erklärt sie hochnäsig, bevor sie mir einen Kuss zuwirft und zur Tür hinaushüpft.

Ich starre ihr hinterher und denke mir, wie unfair es ist, dass sie die körperliche Verfassung eines Ochsen hat - eines trunksüchtigen Ochsen.

Es kostet mich enorme Willenskraft, aufzustehen und unter die Dusche zu gehen, aber als ich mich gewaschen und mir zweimal die Zähne geputzt habe, um den ekligen Geschmack von Beccas Katerheilmittel aus dem Mund zu bekommen, fühle ich mich schon etwas mehr wie ein Mensch.

Trotzdem kann ich mich so nicht in die U-Bahn setzen, also benutze ich meine begrenzten Mittel, um ein Uber zu rufen. Ich werfe einen letzten Blick in den Spiegel und hoffe, dass meine widerspenstigen Haare, die mir über die Schultern fallen, von den dunklen Ringen unter meinen Augen ablenken.

Ich habe nicht gut geschlafen und das nicht nur wegen der sehr falschen Kombination aus verschiedenen alkoholischen Getränken, die ich mir gegönnt habe. Ich hatte auch einen sehr seltsamen Traum - einen von denen, bei denen man sich nicht wirklich erinnern kann, was passiert ist, nur wie man sich gefühlt hat.

Ich bin mit dem vagen Gefühl aufgewacht, beobachtet zu werden, aber ich war nicht verängstigt, wenn überhaupt war ich erregt. Ich schüttle im Spiegel über mich selbst den Kopf. Das passiert, wenn man monatelang keinen Sex hat – die Träume fangen an, einen scharf zu machen.

Die Entscheidung, nach New York zu ziehen, war der Auslöser für die Trennung von meinem Ex, Steve und mir gewesen – die Dinge hatten schon lange nicht mehr gestimmt und wir wollten unterschiedliche Dinge. Er wollte, dass ich zu Hause blieb und Babys aus meinem Körper presste und ich war noch lange nicht bereit, Mutter zu werden. Ich wollte die Welt sehen und mir einen Namen machen.

Endgültig zum Überlaufen brachte das Fass, dass ich die Wahrheit herausfand, die anscheinend alle anderen schon gewusst hatten: Steve hatte sich schon seit einiger Zeit durch die Singlefrauen der Stadt gearbeitet.

Seiner Meinung nach war es das Vorrecht eines Mannes, sich die Hörner abzustoßen. Er schämte sich nicht einmal, als ich ihn deswegen zur Rede stellte. Das Wissen, dass ich nicht genug gewesen war, schmerzt immer noch und überfällt mich in den denkbar schlechtesten Momenten - wie jetzt, wo das Letzte, woran ich denken sollte, mein betrügerischer Abschaum von einem Ex ist.

Nach meiner existenziellen Krise verbringe ich den Rest der Uber-Fahrt zum Büro damit, an mir selbst zu zweifeln und mich zu fragen, ob das alles nur Arrow Chambers' Version eines Streiches ist.

Wird er mir ins Gesicht lachen, wenn ich auftauche und mir mitteilen, dass er nur einen Scherz gemacht hat?

Als wir vor dem Gebäude anhalten, bin ich ein Nervenbündel und der Kater ist nur noch teilweise für das flaue Gefühl in meinem Magen verantwortlich.

Als ich aus dem Wagen steige, ignoriere ich fast mein Handy, das in meiner Tasche brummt, weil ich annehme, dass es ein weiterer unnötiger Countdown zu meinem Untergang ist, für den mein Ex und – möglicherweise – mein aktueller Chef sorgen wird. Aber sobald ich sehe, wer mich anruft, halte ich es mir sofort ans Ohr.

„Hi mein Schatz.“ Die Wärme meiner Mutter entspannt mich auf der Stelle. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich ihre Stimme hören musste.

„Hi Mom“, lächle ich in das Handy.

„Geht es dir gut? Ich habe schon eine Weile nichts mehr von dir gehört und habe mir schon Sorgen gemacht.“

Normalerweise sprechen wir ein paar Mal in der Woche miteinander, aber es war so viel los, weil ich versucht habe, meinen Job zu retten und alles, dass ich die Zeit verstreichen ließ, ohne mich zu melden.

„Es ist alles in Ordnung, Mom. Ich war nur sehr beschäftigt.“ Ja, damit beschäftigt, gefeuert zu werden. Ich beiße mir auf die Lippe.

„Das habe ich deinem Daddy auch gesagt.“ Sie hört sich triumphierend an, als wäre gerade bewiesen worden, dass sie recht behalten hat und ich lächle in mich hinein und stelle mir vor, wie sie meinem Stiefvater (und dem Mann, den ich schon lange mehr als meinen Vater betrachte, als meinen leiblichen) einen „Siehst du, ich hab's dir ja gesagt“-Blick zuwirft.

„Wie geht es Dad?“

„Oh, du weißt ja, wie er ist; immer noch besessen von seinem verdammten Boot.“ Ich kann ihr Augenrollen förmlich durch das Handy hören. „Man könnte meinen, er baut die verdammte Arche Noah.“

Ihre Frustration bringt mich zum Kichern. Es ist ein Dauerwitz zwischen uns. Mein Stiefvater baut seit einer Weile ein Fischerboot von Grund auf selbst, obwohl er keine Erfahrung und keine Ahnung hat, was er tut.

„Glaubst du, er wird es jemals fertigstellen?“, frage ich und lasse mich von dem vertrauten Gespräch einlullen, um meine Nerven zu beruhigen.

„Das weiß nur der liebe Gott, Kleines. Aber es hält ihn davon ab, zu versuchen, Dinge im Haus zu ‚reparieren‘ und dafür bin ich dankbar.“

Ich kann hören, wie meine Mutter den Kopf schüttelt und ich stelle mir vor, wie ihr dunkelrotes Haar um ihre Schultern herum schwingt. Mein Vater hatte darauf bestanden, ein Heimwerkerexperte zu sein, bis er beim Wechseln einer Lampenfassung einen Stromschlag abbekommen hat. Meine Mutter verbietet ihm seitdem, seinen Werkzeuggürtel im Haus zu benutzen.

„Und Josh?“ Mein kleiner Bruder – den meine Eltern als Kleinkind adoptiert haben, nachdem sie jahrelang versucht hatten, ein Baby zu bekommen – ist gerade fünfzehn geworden.

Meine Mutter stößt einen leidgeprüften Seufzer aus. „Ich sehe ihn kaum! Wenn er nicht gerade zur Schule geht, verkriecht er sich die ganze Zeit in seinem Zimmer und spielt an seinem Computer. Ich versuche immer wieder, ihn dazu zu bringen, sich für das Football- oder Basketballteam anzumelden, aber er ist genauso stur wie euer Vater.“

Ich zucke vor Mitleid mit meinem Bruder zusammen. Mannschaftssportarten sind seine Vorstellung von der Hölle. Und er ist viel geschickter im Umgang mit Computern, als meine Mutter ahnt.

Gott sei Dank weiß sie nicht, wie gut er ist und wo er sich schon reingehackt hat. Als ich auf dem College eine Zwei in einer Prüfung hatte, bot er mir an, eine Eins daraus zu machen. Er war zwölf…

„Gib ihnen eine Umarmung von mir.“ Ich beiße mir auf die Lippe, um die unerwartete Nässe in meinen Augen zu bekämpfen. Plötzlich habe ich so starkes Heimweh, dass es fast wehtut.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht, Schätzchen?“ Sie kennt mich so gut.

„Mir geht's gut, Mom, wirklich. Aber ich werde gleich ins Büro gehen, deswegen muss ich jetzt Schluss machen.“

Ich muss diese verdammten Tränen wegblinzeln, bevor ich meinem Chef gegenübertrete. Ich habe nicht die Absicht, diesem Mann gegenüber irgendeine Art von Schwäche zu zeigen.

Eine kleine Pause entsteht, als ob ihre mütterliche Intuition ihr sagen würde, dass ich lüge. Aber – Gott sei Dank – lässt sie es dieses Mal gut sein. Ich weiß aus Erfahrung, dass ich damit nicht lange durchkommen werde.

„Alles klar, mein Schatz, wir haben dich lieb.“

„Ich hab euch auch lieb, Mom.“

Ich stecke mein Handy zurück in die Tasche, schüttle die Erinnerungen an zu Hause ab und zwinge mich dazu, ein wenig aufrechter zu stehen, wodurch ich mich sofort ein wenig selbstbewusster fühle. Das ist ein Trick, den ich gelernt habe, als ich meinen Bruder, nun ja, Halbbruder, beobachtet habe. Wir hatten uns erst kennengelernt, als ich im letzten Jahr der High-School war - nachdem er herausgefunden hat, dass er eine Schwester hatte, von der er die meiste Zeit seines Lebens nichts gewusst hatte. Wir hatten langsam, zaghaft, begonnen, eine Beziehung zueinander aufzubauen. Es war nichts, was man als eng bezeichnen würde, aber wir waren in Kontakt miteinander und interessierten uns füreinander.

Er war bei meinem biologischen Vater aufgewachsen, hatte die exklusivsten Schulen besucht und war umgeben von Privilegien. Er benahm sich wie jemand, der es gewohnt war, immer das Beste von allem zu haben. Wenn ich so darüber nachdenke, erinnert mich Arrow Chambers in dieser Hinsicht sehr an ihn, aber es liegt ein Hauch von Gefahr in der Art, wie sich mein Boss verhält, den mein Bruder nicht hat.

Ich mache mir eine geistige Notiz, ihn bald anzurufen. Es ist schon eine Weile her, dass wir miteinander gesprochen haben und ich könnte seinen Rat gebrauchen, wie ich mit meinem Chef umgehen soll, obwohl der Zeitunterschied das erschwert. Er ist seit ein paar Jahren in Europa und macht … ich bin mir nicht genau sicher, was, aber es ist nicht so, dass Cam sich Sorgen um seinen Lebensunterhalt machen muss. Sein Treuhandfonds reicht sicher aus, um ihn für den Rest seines Lebens zu versorgen.

Nicht, dass ich neidisch darauf wäre, wie er aufgewachsen ist. Ich bin dankbar dafür, dass ich für alles, was ich erreicht habe, hart arbeiten musste, dadurch bedeutet es mir mehr. Wie, zum Beispiel, dass ich diesen Job aufgrund meiner eigenen Leistungen bekommen habe und nicht aufgrund von Kontakten oder Vetternwirtschaft.

Apropos Job: Es ist an der Zeit, es nicht länger hinauszuzögern.

Los geht's.

Ich atme tief durch und betrete das Gebäude, winke den Sicherheitsleuten im Vorbeigehen zu und beeile mich, den Aufzug zu erreichen, bevor die mir gewährten sechzig Minuten um sind.

Ich will Chambers keinen Grund geben, mich zu feuern.

Schon wieder.

Ich schaffe es bis zu meiner Etage, ohne jemanden zu sehen, den ich kenne und meine Schultern sacken vor Erleichterung nach unten, als ich sehe, dass mein Schreibtisch leer ist und genau so, wie ich ihn gestern verlassen habe. Das Einzige, was fehlt, ist sein verdammtes Hemd, das ich aus der Reinigung holen sollte.

Ich glaube, ein Teil von mir hat erwartet, dort bereits einen neuen, ahnungslosen Assistenten sitzen zu sehen. Ich habe gerade noch Zeit, meinen Mantel aufzuhängen, bevor mich eine befehlende Stimme, die ich so langsam sehr gut kenne, ruft.

„Ms. Ferguson.“

Muss er meinen Namen so verdammt sexy klingen lassen? Es wäre viel einfacher, sich darauf zu konzentrieren, was für ein schreckliches menschliches Wesen er ist, wenn er sein nicht jugendfreies Selbst ein wenig herunterschrauben würde.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und nenne mich selbst auf jede erdenkliche Weise erbärmlich, während ich in die Höhle des Löwen gehe.

Er steht mit dem Rücken zu mir und starrt durch die bodentiefen Fenster auf den Central Park hinaus. Es ist eine erstaunliche Aussicht, die mir jedes Mal den Atem stocken lässt.

„Mr. Chambers“, entgegne ich, als die Stille unangenehm wird – zumindest für mich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dem verdammten Arrow Chambers nichts unangenehm sein kann.

Schließlich dreht er sich um, seine Augen mustern mich von oben bis unten, so dass ich das Gefühl habe, ich stünde völlig nackt vor ihm.

„Schön zu sehen, dass Sie es endlich hierher geschafft haben.“ In seiner Stimme liegt keine Spur von Ironie, als er auf seine Uhr blickt.

Erwartet er wirklich von mir, dass ich mich so verhalte, als wäre gestern nie passiert? Ich muss vielleicht meine Miete bezahlen, aber ich habe immer noch ein bisschen Stolz.

„Ich dachte nicht, dass es hier noch einen Job für mich gibt, wo ich doch ein ‚wandelndes Sexspielzeug‘ bin und so.“

Meine Hände haben ihren Weg auf meine Hüften gefunden und seine Augen folgen ihnen, bevor er sie wieder auf mein Gesicht richtet, als hätte er gerade realisiert, was er getan hat.

Er geht zu seinem Schreibtisch, um sich dagegen zu lehnen und in seinem dunkelblauen Anzug, der die Intensität seiner Augen hervorhebt, sieht er aus wie ein GQ-Model, das vorgibt, ein Spitzenmanager zu sein.

Er ist – kurz gesagt – umwerfend, was ihn nur noch nerviger macht. Warum muss sich jemand, der alles zu haben scheint – Köpfchen, Geld, Macht, gutes Aussehen –, wie ein Arschloch der Güteklasse A verhalten?

„Sie haben recht, ich entschuldige mich dafür. Was ich gesagt habe, war … unangemessen.“

Es dauert einen Moment, bis sein Eingeständnis bei mir ankommt und als es das tut, blinzle ich ihn überrascht an. Das war … unerwartet.

Ich frage mich, ob er sich gleich im Mission-Impossible-Stil das Gesicht herunterreißen und zeigen wird, dass er jemand ganz anderes ist, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann, mit dem ich in den letzten Tagen zu tun hatte, der letzte Mensch ist, der jemals einen Fehler zugeben würde.

„Unangemessen“, wiederhole ich und probiere es aus. „Klar, das ist ein Wort, das man verwenden könnte. Es gibt noch ein paar andere, die ich hinzufügen würde, wie zum Beispiel ‚verdammt daneben‘.“ Ich erwidere seinen Blick, in der Erwartung, Wut in seinen unglaublichen blauen Augen aufblitzen zu sehen, aber wenn überhaupt, scheint er über meine Bemerkung amüsiert zu sein.

„Einverstanden.“ Er nickt zustimmend und sein Gesichtsausdruck ist vollkommen aufrichtig, als er sich mir nähert und nur einen Meter vor mir stehen bleibt. „Es tut mir leid – ich hatte eine schlechte Woche.“ Er fasst sich in den Nacken und sieht aus, als würde er sich unwohl fühlen. Ich habe den starken Eindruck, dass er kein Mann ist, der es gewohnt ist, sich entschuldigen zu müssen. Aus irgendeinem Grund verleiht das dem Ganzen eine größere Bedeutung. „Nicht, dass das eine Ausrede dafür wäre, wie ich Sie behandelt habe, aber ich hoffe, Sie können mir verzeihen und wir können das hinter uns lassen.“

Er öffnet seine Hände und macht einen reumütigen Eindruck und ich sollte ihn wirklich nicht so verdammt charmant finden, nach all dem Mist, den er vor weniger als 24 Stunden zu mir gesagt hat. Aber diese Botschaft scheint bei meinem Körper nicht anzukommen. Ich zittere tatsächlich angesichts seiner Nähe, was mich dazu zwingt, meine Knie durchzustrecken.

Das ist nur der Kater, sage ich mir, Tequila nach Bier – schlechte Idee.

Klar, es hat überhaupt nichts mit der verrückten Anziehungskraft dieses Mannes zu tun.

„Das hinter uns lassen“, wiederhole ich, wobei meine Stimme in meinen eigenen Ohren atemlos klingt. „Sie haben es also ernst gemeint, als Sie mir gesagt haben, Sie würden mir meinen Job zurückzugeben?“

Will ich diesen Job überhaupt wirklich?

Kann ich ihm abnehmen, dass er nicht wirklich der Idiot ist, den ich in den letzten Tagen gesehen habe?

Die Fragen wirbeln in meinem Kopf herum, aber ich kenne die Antwort bereits. Meine Mutter hat mir immer gesagt, wie wichtig zweite Chancen sind – sie hat gerne betont, dass sie meinen Stiefvater, die Liebe ihres Lebens, nicht kennengelernt hätte, wenn sie der Liebe nach meinem biologischen Dad keine zweite Chance gegeben hätte.

Ich kann nicht leugnen, dass das ein ziemlich überzeugendes Argument ist, nicht, dass das hier in irgendeiner Weise damit vergleichbar wäre. Arrow Chambers und Liebe gehören nicht einmal in dasselbe Buch, geschweige denn in denselben Satz. Aber jeder verdient eine Chance, oder?

Ich hoffe nur, dass er mich nicht wieder enttäuschen wird, denn irgendetwas sagt mir, dass es nur noch schwerer werden wird, von diesem Job - ihm - loszukommen…
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Arrow

Ihr wütendes Temperament hat sich innerhalb von Sekunden in Unsicherheit verwandelt.

All ihre Emotionen sind so sichtbar, so leicht zu lesen und es ist faszinierend, ihr dabei zuzusehen, wie sie das ganze Spektrum durchläuft. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden getroffen, der so unverfälscht ist wie Arella Ferguson.

„Sie haben es also ernst gemeint, als Sie mir gesagt haben, Sie würden mir meinen Job zurückzugeben?“

Sie sieht so überrascht aus, dass es mich Mühe kostet, nicht zu lächeln.

Ich nicke. „Wenn Sie ihn immer noch wollen, ist er Ihrer.“

Sie mustert mich mit leuchtenden grünen Augen, als würde sie nach einem Haken suchen. Sie wird keinen finden.

Nach allem, was ich letzte Nacht über sie erfahren habe, gibt es keinen Teil von mir, der nicht will, dass sie wieder für mich arbeitet. Sie ist die Eintrittskarte zu etwas, das ich mir schon sehr lange wünsche, auch wenn sie es noch nicht weiß.

Als ich sie letzte Nacht genauer unter die Lupe genommen habe, konnte ich nicht glauben, was ich dabei herausfand. Ihr Nachname ist jetzt ein anderer, aber Geburtsurkunden lügen nicht.

Ich brauchte nur ein wenig mehr zu graben, um es zusammenzufügen, aber es gibt keinen Zweifel; sie ist seine Schwester. Na ja, Halbschwester. Dieses Gefühl, wenn sie in meiner Nähe ist, dass sie mir vertraut vorkommt, ergibt jetzt einen Sinn. Die Form ihrer Gesichter und die Art, wie sie ihre Köpfe neigen, ähneln sich – es sind genetische Gemeinsamkeiten, die man nur erkennen kann, wenn man beide kennt. Nachdem ich auf die Wahrheit gestoßen war, habe ich die ganze Nacht gebraucht, um eine Entscheidung zu treffen. Ich wusste, dass ich sie mir nicht durch die Lappen gehen lassen konnte.

Ich sehe an ihrem Gesicht, wie sie mit sich ringt und frage mich, ob sie eine Ahnung hat, wie leicht sie zu lesen ist. Nicht, dass ich es ihr verdenken könnte. Wenn ich in ihrer Lage wäre, würde ich auch daran zweifeln, mir eine zweite Chance zu geben, nachdem ich mich ihr gegenüber wie ein Arschloch verhalten habe. Aber sie muss sich sicher sein. Sie muss zurückkommen - zurückkommen wollen -, sonst wird der Plan, den ich mir letzte Nacht ausgedacht habe, nicht funktionieren. Und er muss funktionieren. Er ist meine einzige Chance, die Schuldgefühle zu lindern, die mich seit Sophies Tod jeden Tag ein bisschen tiefer in den Abgrund ziehen.

Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig. Das war etwas, das eine meiner Pflegemütter gesagt hat – ich habe vergessen, welche; ab einem bestimmten Punkt verschwimmen sie miteinander. Oder vielleicht ist das nur der Selbsterhaltungstrieb meines Gehirns; es hält diese Erinnerungen unscharf, um mich davon abzuhalten, mich mit ihnen zu beschäftigen. Mich zu erinnern.

„Sie sind eine kluge Frau, Ms. Ferguson.“ Ich lehne mich ein wenig näher an sie heran, bemerke, wie ihr Atem stockt und ich sofort hart werde. „Das haben Sie bewiesen, obwohl ich Ihnen keine Gelegenheit dazu gegeben habe, es zu zeigen. Und Sie scheuen sich ganz sicher nicht davor, mich direkt zu konfrontieren und Sie weisen mich darauf hin, wenn ich mich nicht angemessen verhalte. Genau das brauche ich. Jemanden, der mich herausfordert. Die meisten Leute haben zu viel Angst vor mir, um etwas anderes zu sein als brave Ja-Sager. Aber Sie nicht. Sie haben doch keine Angst vor mir, oder?“

Ich strecke fast die Hand aus, um ihre Wange zu berühren; um zu sehen, ob die Haut dort so weich ist, wie sie aussieht.

Es wäre leichter, wenn ich nicht das Interesse in ihren Augen bemerkt hätte, das sie nicht zu verbergen versucht, denn – wie ich langsam bei Arella feststelle – ist sie nicht in der Lage, auch nur irgendetwas von dem zu verstecken, was sie fühlt. Das ist sowohl liebenswert als auch verdammt gefährlich, weil es sie verletzlich macht und sie leicht von gefühllosen Mistkerlen wie mir manipuliert werden kann.

„Ist es das, was Sie wollen? Dass die Leute Angst vor Ihnen haben?“, fragt sie und es entgeht mir nicht, dass sie meine Frage nicht beantwortet hat.

„Es ist ein nützliches Mittel – aber ich habe es immer vorgezogen, mir Respekt statt Furcht zu verschaffen, besonders bei meinen Angestellten“, erwidere ich und neige meinen Kopf zu ihr, um sie daran zu erinnern, dass sie mir noch keine Antwort gegeben hat.

„Glauben Sie mir, Furcht ist nicht das Erste, woran ich denke, wenn es um Sie geht“, murmelt sie, als würde sie mit sich selbst reden. Ihre Augen weiten sich, als sie meinen Blick sieht und merkt, dass sie sie laut gesprochen hat. Sie wird rot, fast so rot wie ihr Haar. „Tut mir leid, ich – äh – neige dazu, meine Meinung zu sagen, besonders in Ihrer Gegenwart, wie es scheint.“ Eine Tatsache, über die sie nicht gerade glücklich zu sein scheint, aber für mich bedeutet sie einen Vorteil.

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, es ist sogar erfrischend. Ich bekomme nicht viel Ehrlichkeit von den Leuten, mit denen ich zu tun habe.“ Meine Gedanken wandern zu Kristen und der Falschheit, das ihr Zahlungsmittel ist.

„Dann sollten Sie sich vielleicht ein paar neue Leute suchen.“ Arella zuckt zusammen, sobald die Worte aus ihrem Mund sind und hebt ihren Blick. „Ich habe es gerade wieder getan, oder?“

Ein echtes Lachen entkommt mir, bevor ich es unterdrücken kann und sie reißt die Augen auf und sieht mich an, als würde ich zum ersten Mal vor ihr stehen. Es ist schon lange her, dass ich so gelacht habe und ich kann nicht leugnen, dass es sich gut anfühlt.

Ich verdränge Tatsache, dass die Person, die dafür verantwortlich ist, dieselbe ist, die ich benutzen werde.

„Keine Sorge, ich werde es Ihnen nicht übelnehmen, sollten Sie mich von meinem Elend erlösen und mir sagen, dass Sie wieder für mich arbeiten werden.“ Ich grinse sie an.

Seit wann grinse ich, verdammt?

„Jetzt erpressen Sie mich also?“ Sie blinzelt mich mit ihren leuchtenden Augen an und auf dem Amorbogen ihrer Lippen liegt ein Hauch eines Lächelns.

„Ich betrachte es lieber als ein Geben und Nehmen“, stelle ich klar, wobei meine Aufmerksamkeit immer noch an ihrem üppigen Mund hängen bleibt. „Es ist nur fair.“

„Ich dachte, das Leben ist nicht fair. Haben Sie das nicht gesagt?“

Sie hebt herausfordernd eine Augenbraue und die Angriffslust in ihrem Ausdruck ist eine direkte Verbindung zu meinem Schwanz.

Es macht mich wütend, dass sie so eine Wirkung auf mich hat, aber ich sehe mich gezwungen, diese Verärgerung herunterzuschlucken, denn hier geht es um Finesse, nicht um Gefühle.

„Ich habe eine Menge Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen“, gebe ich zu. Es besteht kein Zweifel, dass ich mit dem, was ich zu ihr gesagt habe, viel zu weit gegangen bin. Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß, wäre es nie so weit gekommen. „Jetzt liegt es an Ihnen, ob Sie es mir verzeihen und mir eine zweite Chance geben können.“

Sie seufzt tief und ich höre, wie sie etwas murmelt, das sich wie „Verdammt, Mom“ anhört, aber ich muss mich verhört haben, denn das würde überhaupt keinen Sinn ergeben.

Bevor ich Zeit habe, darüber nachzudenken, stellt sich Arella ein wenig aufrechter hin und zieht ihre Schultern so zurück, dass ihre vorzüglichen Titten nach vorne geschoben werden. Ein Nebeneffekt, dessen sie sich, glaube ich, nicht einmal bewusst ist.

„Na gut, Mr. Chambers. Ich würde gerne zurückkommen und weiterhin hier arbeiten.“

Sie sieht mich direkt an und weicht meinem Blick nicht aus. In ihrer Stimme ist nicht einmal ein Hauch von Besorgnis zu hören. Meine Meinung über sie steigt noch ein paar Stufen höher. Sie mag zerbrechlich aussehen, aber sie zeigt mir immer wieder, dass sie ein Rückgrat aus Stahl hat. Das wird sie in meiner Nähe auch brauchen.

„Das freut mich zu hören.“ Ich muss die Erleichterung in meinem Gesicht nicht vortäuschen. Es ist alles Teil des Plans, aber das ist noch nicht alles – die Vorstellung, sie wieder in der Nähe zu haben, ist mehr als nur befriedigend. Es beruhigt etwas in mir, das ich nicht interpretieren will.

„Lassen Sie es mich nicht bereuen“, fügt sie hinzu, um mich scherzhaft zu warnen. Aber sie hat keine Ahnung, wie nah an der Wahrheit sie damit liegt.

„Das werde ich nicht“, lüge ich ihr ins Gesicht und rede mir ein, dass ich das Richtige tue.

„Wenn du ihr wehtust, verspreche ich, dass ich dich und alles, was dir wichtig ist, zerstören werde.“

Das war die Drohung, die ich dem Mann gegenüber ausgesprochen habe, der genau das getan hat, was er geschworen hatte, nicht zu tun. Er hat meiner Schwester mehr als nur wehgetan, er war der Grund dafür, dass sie sich auf die Drogen eingelassen hat, die sie schließlich umgebracht haben. Er war der Grund dafür, dass sie in jener Nacht in dem Verbindungshaus gewesen ist. Er war der Grund dafür, dass sie bereit gewesen ist, die Überdosis zu nehmen.

Er hat sein Versprechen meiner Schwester und mir gegenüber gebrochen. Aber ich werde meins nicht brechen.

„Ich werde dich und alles, was dir wichtig ist, zerstören.“

Und ob es mir gefällt oder nicht, das beginnt mit Arella, seiner Schwester.

Manche Leute sagen, Auge um Auge macht die ganze Welt blind. Aber die Welt ist mir egal. Wenn ich glauben würde, es würde sie zurückbringen, würde ich das ganze Ding niederbrennen.

Ich weiß, dass Rache nicht dasselbe ist, wie Sophie zurückzubekommen. Das weiß ich. Aber wenn sie dazu beiträgt, es wiedergutzumachen und etwas von dieser verdammten Schuld zu lindern, die ich die letzten 10 Jahre wie einen unsichtbaren Rucksack mit mir herumgetragen habe, dann ist es das wert.

Egal, was es kostet, egal, wer den Preis dafür zahlt, das ist es wert.

Daran halte ich fest.

Daran muss ich festhalten, weil es der einzige Funke Hoffnung ist, den ich noch habe.
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Arella

Meine Augen fühlen sich an, als würden sie schielen, weil ich den ganzen Tag auf Tabellen gestarrt habe, oder besser gesagt, die ganze Woche.

Ich kann das Gähnen nicht unterdrücken, das mir entkommt. Es war eine brutale Woche, in der ich für den verdammten Arrow Chambers (ich kann ihn immer noch nicht anders nennen) eine Präsentation für eine große Finanzkonferenz an diesem Wochenende in den Hamptons vorbereitet habe. Ich habe ununterbrochen gearbeitet und Unmengen Kaffee getrunken und ich habe es geliebt.

Es ist jetzt zwei Wochen her, dass ich innerhalb von 24 Stunden gefeuert und wieder eingestellt wurde und mein Chef hat sich in eine völlig andere Person verwandelt.

Es gibt die anstrengende, ungehobelte, kalte Vorher-Version und die charmante, angenehme, freundliche Nachher-Version. Der Kontrast zwischen den beiden Persönlichkeiten reicht aus, um mich davon zu überzeugen, dass der verdammte Arrow Chambers von vorher nur ein Ausrutscher war und dass der Mann, den ich am liebsten mit meinen High Heels verprügeln wollte, in Wirklichkeit nicht der echte verdammte Arrow Chambers war. Und das ist großartig, denn die neue, verbesserte Version des Mannes, ist verdammt noch mal viel leichter zu ertragen.

Er bezieht mich in Meetings ein, bittet mich höflich, Dinge zu tun, anstatt mich anzubellen und er hat mir ein eigenes Projekt anvertraut. Das ist auch der Grund, warum ich immer noch hier bin und eine Excel-Tabelle vierfach überprüfe, denn das ist das erste Mal, dass ich ihm zeige, was ich tun kann. Es muss stimmen. Nicht, dass der verdammte Arrow Chambers sich mit weniger zufrieden geben würde.

„Sie sind so spät ja immer noch hier. Hat Ihnen denn niemand gesagt, dass Wochenende ist?“

„Hmmm?“ Ich blicke von meinem Bildschirm auf und blinzle gegen die Verschwommenheit, bis ich den Mann wahrnehme, der neben mir steht und ich zucke zusammen, um mich kerzengerade aufzusetzen. Ich fühle mich total durcheinander.

Er sollte eigentlich nicht mehr diese Wirkung auf mich haben, nachdem wir jeden Abend zusammen an dieser Präsentation gearbeitet und uns Essen zum Mitnehmen geteilt haben. Aber es stellt sich heraus, dass der verdammte Arrow Chambers nur noch perfekter wird, je mehr Zeit man mit ihm verbringt.

Ich merke zu spät, dass ich in seine blauen Augen starre, als ob sie die Antwort auf den Sinn des Lebens enthielten und gebe mir selbst eine mentale Ohrfeige und schaue weg.

„Ich wollte nur noch ein letztes Mal die Präsentation durchgehen, die Sie geben müssen“, erkläre ich.

Wie von Geisterhand taucht ein Glas Champagner vor mir auf dem Schreibtisch auf. Als ich aufschaue, sehe ich, dass er ein identisches in der Hand hält. Ich würde ihm sagen, dass ich kein großer Fan von Champagner bin, wenn die Geste nicht so süß wäre.

„Sie haben viel Arbeit in die Sache gesteckt, Ms. Ferguson. Ich dachte, wir könnten auf eine gut gemachte Arbeit anstoßen.“

Er hebt sein Glas, um mit mir anzustoßen und ich tue es ihm gleich, ehe ich einen Schluck nehme und den Geschmack der Bläschen genieße. In diesem Moment wird mir klar, dass ich noch nie echten Champagner getrunken habe, denn das hier ist definitiv das gute Zeug. Nicht, dass ich von Arrow Chambers etwas anderes als das Beste erwarten würde.

„Der ist köstlich.“ Ich lecke mir über die Lippen und der Mann vor mir wird ganz still. Ich habe das Gefühl, dass sich seine Augen in mich bohren.

Er hat eine Intensität an sich, wie ich sie noch nie gesehen habe. Wenn er sich auf dich konzentriert, ist es unmöglich, etwas anderes wahrzunehmen.

„Wie oft haben Sie sie schon gelesen? Glauben Sie, die Zahlen ändern sich, wenn Sie sie nicht anstarren, um sie in der richtigen Reihenfolge zu halten?“, scherzt er und gestikuliert mit seinem Glas zu meinem Laptop.

Er lehnt sich an meinen Schreibtisch und sieht mit seinem hochgekrempelten Hemd, das seine kräftigen Unterarme freilegt, sexy aus, ohne dass er sich überhaupt anstrengen muss. Wer hätte gedacht, dass Unterarme so heiß sein können?

Reiß dich zusammen, Ari, er hat dir eine Frage gestellt!

„Ich will nur sicherstellen, dass alles bis ins kleinste Detail stimmt. Es ist eine große Sache, diese Präsentation für all die neuen potentiellen Investoren. Ich will, dass sie gut läuft. Ich will Sie nicht enttäuschen“, erkläre ich, beiße mir auf die Lippe und fühle mich ziemlich verlegen. Warum musste ich das sagen?

Er schweigt lange genug, dass ich mich frage, ob er noch etwas sagen wird und ich beginne, meinen Schreibtisch aufzuräumen und mich für den Feierabend startklar zu machen. Die letzten Kontrollen kann ich immer noch von zu Hause aus machen.

„Sie könnten mich nie enttäuschen.“ Seine Stimme ist mehr ein Knurren und trifft mich genau zwischen meinen Schenkeln.

Oh Mann, ich muss wirklich mal wieder flachgelegt werden. Es ist eindeutig zu lange her, wenn die Stimme meines Chefs ausreicht, um mich anzutörnen. Ganz zu schweigen davon, dass mein Chef einer der sexiesten Männer auf dem ganzen verdammten Planeten ist.

Meine Kehle ist plötzlich, aus unerklärlichen Gründen, trocken. Ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Champagner, aber das hilft nicht.

„Das ist – ähm – nett, dass Sie das sagen.“ Ich klinge, als würde ich einen Anruf bei einer 0800-Nummer annehmen. Wenn ich in dieser Firma bleiben will, werde ich mich wirklich daran gewöhnen müssen, in der Nähe meines Chefs zu sein, ohne mich in Wackelpudding zu verwandeln…

Er zuckt mit seinen breiten Schultern und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf seinen beeindruckenden Körperbau.

„Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht wahr wäre.“

Ich schenke ihm ein schwaches, dankbares Lächeln, aber innerlich vollführe ich einen kleinen Freudentanz.

„Ich will Sie jedenfalls nicht aufhalten. Ich bin sicher, Sie haben an einem Freitagabend Besseres zu tun, als mit Ihrem Chef im Büro abzuhängen“, sagt er selbstironisch, aber mir entgeht die Frage in seiner Stimme nicht.

Ich schaffe es gerade noch, mich davon abzuhalten, zu sagen, dass die meisten Frauen es als einen sehr guten Zeitvertrieb ansehen würden, ihren Freitagabend mit ihm zu verbringen. Und schon habe ich wieder schmutzige Gedanken.

„Ich – ähm – ich habe zugesagt, mit Richard etwas trinken zu gehen. Aber um ehrlich zu sein, bin ich so müde, dass ich es wohl ausfallen lassen werde. Mein Bett ruft nach mir. Und nach dem hier“, ich halte mein Glas hoch, „denke ich, dass alles andere, was ich trinke, eine Art Enttäuschung sein wird.“ Ich lächle ihn an und halte inne, als ich etwas Dunkles in seinem Gesicht aufblitzen sehe.

„Dick hat Sie um ein Date gebeten?“ Sein Ton ist lässig, aber seine Haltung ist plötzlich steif und seine Knöchel sind weiß um die zarte Champagnerflöte.

Ich schüttle den Kopf und frage mich, warum er ihn immer so nennt.

„Nein, es ist eine Gruppensache. Richard“, betone ich seinen richtigen Namen, „ist nur ein Freund. Er lädt mich immer wieder ein, mit ihm und einigen aus seinem Team auszugehen und ich habe immer abgelehnt, weil Sie und ich so lange gearbeitet haben. Aber, er sagt, ich müsse die anderen Leute kennenlernen, mit denen ich zusammenarbeiten werde …“ Ich unterbreche mich selbst, denn es ist offensichtlich, dass ich plappere, als ob sich mein Chef für irgendetwas davon interessieren würde.

Er tritt ein wenig näher an mich heran und dringt in meinen persönlichen Raum ein, woraufhin ich meinen Rücken durchstrecken muss, um nicht zurückzuweichen. Er hat diesen raubtierhaften Blick, den ich seit dem Tag, an dem er mich gefeuert hat, nicht mehr gesehen habe.

„Dick kann Ihnen nicht helfen, er hat keine Ahnung, was Sie brauchen.“ Seine Stimme ist schwer vor Intimität, seine Augen erfüllen mich mit Hitze und brennen sich offenbar durch meine Zurückhaltung.

„Und Sie wissen, was ich brauche, Mr. Chambers? Ist es das, was Sie sagen wollen?“ Ich stoße die Worte als Herausforderung aus, bevor ich die Zeit habe, mich zu fragen, was zum Teufel ich da eigentlich tue.

Sein Kopf senkt sich so nah zu meinem, schmerzhaft nah, als würde er mich küssen wollen. Obwohl ist weiß, dass das eine völlig verrückte und lächerliche Vorstellung wäre, ändert das nichts an der Tatsache, dass ich ganz begierig darauf bin, dass es passiert. Außerdem hat mein Gehirn im Moment nicht das Sagen. Ich stelle mich auf meine Zehenspitzen, um den Abstand zwischen uns zu verringern und schließe die Augen.

„Ich glaube, Sie haben recht; was Sie brauchen, ist etwas Ruhe.“ Seine Stimme ist sanft, aber sie kommt aus einer gewissen Entfernung.

Meine Augen fliegen auf, nur um festzustellen, dass Arrow seinen Kopf gehoben und sich von mir entfernt hat, während ich dastehe und beschämend bedürftig aussehe; ein blauäugiges Mädchen, das darauf wartet, geküsst zu werden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht genauso rot ist wie mein Haar und ich weiche ein paar Schritte zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen.

Gedemütigt beschreibt nicht einmal ansatzweise, wie ich mich fühle.

Gott, was muss er nur von mir denken?

Ich möchte es lieber nicht herausfinden. Vielleicht kann ich es auf den Schlafmangel schieben oder auf die langen Arbeitszeiten oder den niedrigen Blutzucker oder die zwei Schlucke Alkohol, die ich getrunken habe? Oder vielleicht muss ich einfach nur von hier verschwinden, bevor ich mich noch mehr zum Narren mache, als ich es bereits getan habe.

Auch, wenn das letzte Mal, dass ich Sex hatte, eindeutig zu lange her. Ist, bin ich kein Typ für unverbindliche Abenteuer; ich war mit niemandem mehr zusammen, seit Steve und ich uns getrennt haben, trotz Beccas Ermutigung. Und anscheinend hat meine Libido beschlossen, dass genug genug ist und stürzt sich nun auf den nächstbesten verfügbaren Mann, ungeachtet dessen, dass er mein Chef und wahrscheinlich entsetzt darüber ist, dass ich gerade versucht habe, ihn zu überfallen.

Verdammt, und jetzt stehe ich schon viel zu lange hier rum und versuche, mich zu überzeugen, dass ich nicht vollkommen bedürftig aussehe…

Ein super Plan war das.

Das wäre ein wirklich günstiger Zeitpunkt für eine dieser Dolinen, sich direkt unter mir aufzutun, wenn irgend möglich.

Aber wieder einmal, nein. Kein solches Glück.


Kapitel Elf
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Arrow

„Es ist schon spät.“ Ihre Stimme ist rau, als ob sie gleich weinen würde und der Klang trifft mich wie ein Vorschlaghammer. „Ich sollte gehen.“

Ihre Augen sind nach unten gerichtet, während sie ihren bereits makellosen Schreibtisch aufräumt.

Sie weigert sich, mich anzusehen und ich kann es ihr nicht verdenken. Es hat mich verdammt viel Willensstärke gekostet, sie eben nicht zu küssen. Sie sah so verdammt einladend aus, ihr Gesicht war mir zugewandt, ihre rosafarbenen Lippen saftig und bettelten geradezu darum, geküsst zu werden. Ich frage mich, ob sie nach Champagner schmecken würde.

Das ist es, was du wolltest.

Es ist alles Teil des Plans.

„Haben Sie am Wochenende schon etwas vor?“, frage ich. Ich drehe mich leicht von ihr weg, denn wenn sie auf meine Hose schauen würde, würde sie sich die Schlüsse, die sie daraus ziehen würde, zunutze machen.

„Nichts Besonderes.“ Sie zuckt nervös mit den Schultern, wobei sie meinem Blick immer noch ausweicht. Es juckt mir in den Fingern, sie dazu zu bringen, mich wieder anzuschauen.

„Keine Pläne? Keine … Dates?“ Der Gedanke bringt meine Hände dazu, sich zu Fäusten ballen zu wollen. „Das kann ich mir fast nicht vorstellen.“ Allein die Reaktion der Männer im Büro auf Arella zu sehen, lässt es fast unmöglich erscheinen, dass sie nicht schon mit mehr Angeboten überschwemmt wird, als sie gebrauchen kann.

Sie zuckt wieder mit den Schultern, aber dann sieht sie endlich zu mir auf und es liegt ein Hauch von Humor in ihrem Gesicht. „Na ja, mein Chef hält mich ziemlich auf Trab, deswegen hatten Dates in letzter Zeit keine hohe Priorität.“ Sie schenkt mir ein schiefes Lächeln und ist dabei so verdammt liebenswert, dass es wie ein Schlag in die Magengrube ist.

„Wow, Ihr Chef hört sich nach einem echten Arschloch an“, scherze ich und freue mich ungemein, als ich von ihrem hellen Lachen belohnt werde.

„Er hat seine Momente, aber er ist eigentlich gar nicht so schlimm. Ich lerne gerade, dass er zu den Hunden gehört, die bellen, aber nicht beißen.“

Besorgnis schleicht sich in ihren Gesichtsausdruck und sie beißt sich auf die Lippe, als würde sie sich fragen, ob sie zu weit gegangen ist. Aber jetzt kann ich nur noch daran denken, wo ich sie am liebsten beißen würde. Und die Antwort lautet: Überall. Zuerst ganz sanft. Aber danach habe ich den festen Vorsatz, sie zu beißen, bis es wehtut. Bis der Schmerz nicht nur an der Oberfläche ist, sondern sich bis zu den Knochen bohrt.

„Was ist mit Ihnen?“, fragt sie und unterbricht damit die gefährliche Richtung, die meine Gedanken eingeschlagen haben. „Ich habe die Website des Hotels gesehen, es sieht fantastisch aus. Sie freuen sich bestimmt schon auf Ihr Wochenende außerhalb der Stadt.“

Ist das ein Hauch von Sehnsucht, das ich da in ihrer Stimme höre? Es würde Sinn machen. Nach dem, was ich bei meinen Nachforschungen über sie erfahren habe und nach ein paar Dingen, die sie freiwillig gesagt hat, weiß ich, dass sie auf dem Land aufgewachsen ist. Sie ist den ununterbrochenen Trubel von New York City nicht gewöhnt.

„Nicht wirklich“, antworte ich ehrlich – wahrscheinlich eine der wenigen Wahrheiten, die ich ihr jemals geben können werde. Das Letzte, was ich tun möchte, ist, aus der Stadt herauszukommen. Der unaufhörliche Lärm ist tröstlich, er macht es einfacher, die Erinnerungen in Schach zu halten. Deshalb schlafe ich auch kaum. Ich halte die Stille fern, indem ich arbeite oder mich mit irgendeiner Frau wie Kristen vergnüge.

Wo wir gerade dabei sind …

„Wenn Sie dieses Wochenende wirklich nichts vorhaben, dann wollte ich fragen, ob Sie mir einen Gefallen tun könnten? Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen.“ Ich wippe mit den Füßen und täusche die Unsicherheit nicht nur vor, die mich plötzlich überflutet.

„Klar“, antwortet sie, bevor ich überhaupt die Frage gestellt habe; sie ist zu verdammt erpicht darauf, anderen zu gefallen und das wird sie in Schwierigkeiten bringen. Nicht zuletzt bei mir. „Brauchen Sie mich im Büro? Ich kann morgen herkommen, wenn Sie mich brauchen.“

Sie blickt auf, nachdem sie sich von ihrem Computer abgemeldet hat und die Art, wie das Licht ihr Gesicht umspielt, unterstreicht diesen verletzlichen, ätherischen Blick, der mir als Erstes an ihr aufgefallen ist.

Es bringt mich dazu, wirklich zu hinterfragen, was ich im Begriff bin zu tun; ein unschuldiges junges Mädchen für meine eigene Rache auszunutzen. Inwiefern macht mich das besser als ihn?

„V-vergessen Sie es“, stottere ich.

Verdammt noch mal, das habe ich nicht mehr getan, seit ich ein Kind war und einer meiner Pflegeväter beschlossen hatte, die Worte aus mir herauszuprügeln.

Ich atme tief ein, um mich zu sammeln. „Ich hätte nichts sagen sollen, vergessen Sie es. Sie sollten einfach gehen und Ihr Wochenende genießen.“

Ich widerstehe dem Drang, näher an sie heranzutreten, sie zu berühren, obwohl es immer schwieriger wird, an etwas anderes zu denken, wenn sie in meiner Nähe ist. Aber ich darf nichts überstürzen. Langsam und stetig ist der einzige Weg, das Spiel zu gewinnen. Eine falsche Bewegung und dieser kleine Feuerwerkskörper wird verdammt noch mal in die falsche Richtung abheben.

„Nein, was wollten Sie denn sagen?“ Arella neigt den Kopf zu mir, ihren scharfen grünen Augen entgeht nichts. „Ist schon okay, wirklich. Ich helfe gern.“ Sie lächelt mich an, als würde sie versuchen, mich zu beruhigen und ich lache fast darüber, wie falsch sie die ganze Sache versteht. Sie sollte es mir so schwer wie möglich machen und das würde sie auch tun, wenn sie auch nur die geringste Ahnung von Selbsterhaltung hätte.

Aber die hat sie nicht. Sie ist eine Unschuldige, wie Sophie es war. Und – einfach so – blitzt ihr Gesicht in meinem Kopf auf. Nicht, wie sie auf diesem kalten Boden aussah, sondern wie sie aussah, als sie noch am Leben war. Wie lebendig sie war.

Die tiefsitzende Erinnerung zerstört meine Vorbehalte. Ich habe ihr versprochen, jeden zu bestrafen, der ihr wehgetan hat und ich werde diesen Schwur nicht brechen. Ich werde tun, was immer ich tun muss, um ihn einzuhalten.

Manchmal heiligt der Zweck die Mittel.

Das sage ich mir jedenfalls.

Die Entscheidung ist gefallen. Ich straffe meine Schultern und mache den Schritt, um den ich herumgeschlichen bin.

„Sie haben an dieser Präsentation genauso hart gearbeitet wie ich, wahrscheinlich sogar mehr. Es scheint nur fair, dass Sie bei der Konferenz dabei sind, bei der ich sie gebe.“

Ich merke gar nicht, dass ich die Luft angehalten habe, bis ich den hoffnungsvollen Blick auf ihrem Gesicht sehe.

„Wirklich? Sie wollen, dass ich dabei bin? Ich meine, sind Sie sicher, dass es Ihnen helfen würde, wenn ich dabei wäre?“

Ich lächle sie an, ohne auch nur ein bisschen lügen zu müssen. Sie hat wieder und wieder bewiesen, dass sie verdammt gut in ihrem Job ist.

„Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass die Dinge viel reibungsloser ablaufen würden, wenn Sie dabei wären. Und mit Ihnen wird es viel weniger langweilig für mich.“

Sie errötet vor Freude über das Kompliment, was sie viel zu verdammt attraktiv aussehen lässt.

„Es wird nicht spaßig werden“, versichere ich ihr hastig und versuche, ihren Enthusiasmus zu bremsen, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum. „Es wird eine Menge Gespräche mit spießigen alten Männern geben, wahrscheinlich mehr als nur ein paar anzügliche Witze –“

„Na ja, wenn Sie es so verkaufen, wie könnte ich da nein sagen?“, scherzt sie und ihre Lippen verziehen sich zu einem echten Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellt. Das reicht aus, um mich fast vergessen zu lassen, was ich eigentlich sagen wollte.

„Das Essen und der Alkohol werden gut sein, aber das war's auch schon.“ Ich übertreibe nicht, wenn ich es vermeiden könnte, würde ich selbst nicht zu dieser Spießer-Sache gehen, aber um neue Kunden zu bekommen, muss man sich mit den richtigen Leuten herumschlagen. „Ich weiß, ich habe Sie in die Enge getrieben. Sie müssen nicht sofort antworten. Sie können darüber nachdenken –“

„Mr. Chambers, es ist in Ordnung. Ich muss nicht darüber nachdenken. Ich möchte so viel Erfahrung wie möglich sammeln und das wäre eine gute Möglichkeit für mich, mehr zu lernen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich fragen.“ Ihre Ernsthaftigkeit ist liebenswert und verdammt, wenn ihre Arbeitsmoral nicht dazu führt, dass ich sie noch mehr respektiere... „Außerdem klingt gutes Essen viel verlockender als eine weitere Nacht mit Essen zum Mitnehmen!“

„Das kann ich gut verstehen“, gluckse ich, nicht dass es eine lästige Pflicht gewesen wäre, in der letzten Woche jeden Abend mit ihr zu essen, während wir bis spät in die Nacht gearbeitet haben. Es fällt mir überraschend leicht, Zeit mit ihr zu verbringen, mit ihr zu reden, besorgniserregend leicht sogar. Aber das ist eine gute Sache. Es macht es einfacher, es sorgt dafür, dass all meine Absichten unbemerkt bleiben.

Wer hätte gedacht, dass ich es immer noch draufhabe, Mr. Nice Guy zu spielen?

„Und ich denke, wenn wir das Wochenende zusammen verbringen, ist es an der Zeit, dass du dich daran gewöhnst, mich Arrow zu nennen“, ermahne ich sie leicht und beobachte, wie ihre Wangen diesen bezaubernden Rosaton annehmen, der sie unfassbar jung aussehen lässt.

„Arrow.“ Sie wiederholt meinen Namen, als wolle sie ausprobieren, wie er in ihrem Mund klingt und ihre raue Stimme lässt ihn verdammt sexy klingen.

Ich frage mich, wie sie wohl klingen würde, wenn sie meinen Namen schreien würde, wenn sie kommt. Der Gedanke und das dazugehörige Bild in meinem Kopf sind so ablenkend, dass ich komplett ausblende, was auch immer sie gesagt hat und erst merke, dass ich anscheinend an der Reihe bin, zu reden, als sie mich erwartungsvoll ansieht.

Oh, verdammt.

„Entschuldigung, was meintest du?“, frage ich und fühle mich wie ein Kind, das bei etwas erwischt wurde, das es wirklich nicht tun sollte.

Sie lächelt leicht, als würde sie versuchen, herauszufinden, wo ich mit meinen Gedanken war. Ich behalte meinen Gesichtsausdruck gelassen, weil ich immer noch meinen verdammten Stolz habe.

„Ich habe nur gesagt, wenn du willst, dass ich dich Arrow nenne, dann solltest du mich Arella nennen. Bei ‚Ms. Ferguson‘ habe ich immer das Gefühl, mich umdrehen zu müssen, um zu sehen, ob meine Mutter hinter mir steht“, scherzt sie, bevor sie abrupt wieder ernst wird, als würde sie denken, dass sie für ihr Lächeln Ärger bekommen wird.

Himmel, war ich wirklich so ein Arsch zu ihr?

Ja, ja, das warst du.

„Arella also“, stimme ich zu und ignoriere die Sanftheit, die in ihre Augen tritt, als ich ihren Namen sage.

Ich weiß, dass sie sich zu mir hingezogen fühlt. Wenn ich Zweifel gehabt hätte, hätte mich die Art und Weise, wie sie sich für den Kuss, den es nie gegeben hat, geöffnet hat, überzeugt. Aber ich weiß auch, dass sie sich mir nicht nähern würde, wenn sie wüsste, was für ein Mann ich wirklich bin und das ist verdammt ernüchternd.

„Die Fahrt zu den Hamptons wird ein paar Stunden dauern. Ich fürchte also, wir müssen morgen früh aufbrechen. Ist es in Ordnung, wenn ich dich um 6 Uhr abhole?“ Ihr Zusammenzucken dank der frühen Stunde bringt mich zum Lächeln.

„Kein Morgenmensch?“, vermute ich und ziehe eine Augenbraue hoch.

„Nicht einmal ein bisschen.“ Sie verzieht das Gesicht. „Ich bin eher eine Nachteule, schon seit ich ein Kind war – es hat meine Mutter verrückt gemacht.“

Ihr Gesichtsausdruck wird ein wenig traurig und ich frage mich, ob sie Heimweh hat. Sie spricht nicht viel über sich, aber ich weiß dank meiner Nachforschungen, dass es das erste Mal ist, dass sie überhaupt außerhalb ihres Bundesstaates ist. Nicht, dass man das an ihrem Verhalten merken würde. Sie hat eine angeborene Gelassenheit, die – in Kombination mit ihrem zarten Aussehen und den großen unschuldigen Augen – geradezu berauschend ist.

Arella schüttelt den Kopf, als wolle sie vermeiden, an etwas oder jemanden zu denken und ich spüre einen Anflug von Unmut bei dem Gedanken, dass sie womöglich nicht nur ihre Familie vermisst.

„Keine Sorge – ich werde um Punkt 6 Uhr koffeiniert und fertig sein“, verspricht sie, während sie sich ihren Mantel überstreift und sich bereit macht, zu gehen. „Ich werde Ihnen… dir meine Adresse schicken.“

„Nicht nötig; ich weiß, wo du wohnst.“

Scheiße.

Ich möchte die Worte zurücknehmen, sobald sie aus meinem Mund kommen.

Sie hält einen Moment inne, Misstrauen liegt in ihrem Ausdruck, bevor sie erleichtert lächelt, als sie es sich erklären kann.

„Klar, natürlich weißt du das. Du hast Zugang zu meiner Mitarbeiterakte.“

Ich nicke, denn das klingt viel besser und weitaus weniger gruselig als „Ich weiß alles über dich“.

„Dann sehen wir uns morgen früh.“ Ein Hauch von Aufregung schleicht sich in ihre Stimme und lässt mich bereuen, sie überhaupt gefragt zu haben. Wenn sie den Plan kennen würde, den ich gerade in die Wege geleitet habe, wäre sie überhaupt nicht aufgeregt, sondern verängstigt. Sogar angewidert.

„Bis dann.“

Ich sehe zu, wie sie geht. Ihre Hüften schwingen verführerisch, während sie hektisch auf ihrem Handy herumtippt. Es ist ein Teil dessen, was sie so attraktiv macht. Dass sie absolut keine Ahnung von der Wirkung hat, die sie auf die Menschen um sie herum hat; die Wirkung, die sie auf mich hat.

Aber ihre Selbstvergessenheit bedeutet auch, dass sie nicht die geringste Ahnung davon hat, was mit ihr passieren wird. Was ich mit ihr machen werde. Jemand, der so vertrauensselig ist, wie sie, würde nie auf die Idee kommen, dass jemand sie absichtlich zerstören will.

Ich kippe den restlichen Champagner aus ihrem Glas herunter, als ob das den schlechten Geschmack in meinem Mund vertreiben würde. Das tut er nicht.

Ich bin nicht stolz auf das, was ich vorhabe, aber das heißt nicht, dass ich meine Meinung ändern werde. In jedem Krieg gibt es Kollateralschäden. Was mit Arella passiert, ist zweitrangig; sie ist nur ein Mittel zum Zweck. Das ist alles und so muss ich über sie denken.

Ich merke nicht, wie stark ich die Sektflöte umklammere, bis sie in meiner Hand zerspringt. Die Glasscherbe in meiner Handfläche ist eine willkommene Abwechslung zu meinem Unbehagen. Schmerz ist etwas, das ich verstehen kann, etwas, das ich nicht hinterfragen muss, im Gegensatz zu der Frau, die gerade gegangen ist und im Gegensatz zu den unwillkommenen Gefühlen, die sie in mir auslöst.

Ich sehe das Blut tropfen, aber ich sehe nicht den hellgrauen Büroteppich, stattdessen bin ich wieder in diesem Badezimmer, mein Blut spritzt auf die weißen Fliesen, der leblose Körper meiner Schwester liegt vor mir.

Das ist die Erinnerung, die ich brauche. Der Grund, warum ich das tue.

Ich werde alles tun, was nötig ist, um den Mann zu bestrafen, der schuldig ist für das, was er meiner Schwester angetan hat und das schließt ein, seiner Schwester wehzutun.


Kapitel Zwölf
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Arella

Nachdem ich den Großteil der Nacht wach und nervös dagelegen habe, weil ich meine Entscheidung, die nächsten 36 Stunden in der Gegenwart meines rätselhaften und viel zu magnetischen Chefs zu verbringen, in Frage gestellt habe, bin ich nicht gerade topfit.

Ich habe das Gefühl zu träumen, als ein eleganter schwarzer Escalade direkt vor meiner Wohnungstür vorfährt und ein Chauffeur aussteigt, um mir die hintere Tür zu öffnen. Mit seiner breiten Statur und dem Nackentattoo, das aus seinem Hemd herausschaut, würde er eher wie ein Türsteher als ein Chauffeur aussehen, wäre er nicht in einem Anzug gekleidet, der wahrscheinlich mehr kostet, als gut ein paar Monate meiner Miete.

Ich blinzle ihn dumm an und denke, er muss mich mit jemandem verwechseln.

„Steigst du ein, Arella? Oder überlegst du dir noch einmal, ob du das Wochenende mit einem Haufen langweiliger, alter Männer verbringen willst?“ Arrows Stimme von drinnen reißt mich aus meiner Verwirrung.

„Ich wollte nur – ähm – sichergehen.“

Ich schüttle den Kopf über mich selbst, denn natürlich hätte ich erwarten müssen, dass Arrow in einem Auto mit Chauffeur auftaucht. Er ist der verdammte Arrow Chambers. Ich grinse über den Namen, von dem er keine Ahnung hat, dass ich ihn immer noch so in meinem Kopf nenne.

„Ich nehme Ihnen den ab, Ms. Ferguson.“ Der Chauffeur greift nach meinem ramponierten Koffer.

„Schon gut, ich kann das machen, wenn Sie nur den Kofferraum aufmachen.“ Ich habe mich noch nie wohl dabei gefühlt, wenn andere Leute etwas für mich getan haben.

„Das gehört alles zum Service, Miss.“ Der ältere, sehr muskulöse Mann mit dem breiten italienisch-amerikanischen Akzent zwinkert mir zu, bevor er meinen Koffer mühelos anhebt, als würde er nichts wiegen. Tut er aber nicht. Ich wusste nicht, was ich mitnehmen sollte, also habe ich meinen und Beccas Kleiderschrank geplündert und die gesamte Beute in meinen alten, ramponierten Reisekoffer gestopft.

„Danke, aber bitte nennen Sie mich Arella.“ Ich lächle ihn an, während er an der Tür wartet. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass er darauf wartet, dass ich einsteige, um sie hinter mir zu schließen.

Er nickt bestätigend. „Das ist ein schöner Name, Miss.“ Ich bilde mir ein, dass seine Augen bei seinem Scherz ein wenig funkeln. „Er bedeutet ‚Engel‘, wenn ich mich nicht irre.“ Er wirft mir einen prüfenden Blick zu. „Er passt“, stellt er feierlich fest und bringt mich damit zum Kichern.

Ich höre ein frustriertes Knurren aus dem Inneren des Wagens und der Fahrer rollt mit den Augen, was mich erneut zum Lachen bringt.

„Dante, können wir dann losfahren, wenn du damit fertig bist, mit meiner Assistentin zu flirten? Ich würde gerne vor Einbruch der Dunkelheit im Hotel sein.“

„Was ist los, Chef? Hast du Angst vor etwas Konkurrenz?“ Dante zwinkert mir zu und ich mag ihn auf Anhieb.

Jeder, der den verdammten Arrow Chambers ohne mit der Wimper zu zucken aufzieht, ist definitiv jemand, mit dem ich abhängen will.

„Verdammt noch mal“, schnaubt Arrow. „Arella, bitte ermutige ihn nicht, glaub mir, er hat es nicht nötig. Dante, wenn du den verdammten Koffer nicht sofort in das verdammte Auto packst, fahre ich und lasse dich hier auf dem Bürgersteig stehen. Und du weißt, wie sehr du die öffentlichen Verkehrsmittel liebst.“ Ich wundere mich über die Wärme, die ich in Arrows Tonfall höre. Die beiden Männer behandeln einander eher wie Freunde, als wie Angestellter und Chef.

Als ich ins Auto steige, murmelt Dante leise: „Sklaventreiber.“

„Undankbarer Mensch“, feuert Arrow, ohne zu zögern, zurück und ich höre den anderen Mann lachen.

Die harmlosen Frotzeleien zwischen den beiden Männern sind ein weiteres Teil des Arrow-Chambers-Puzzles, von dem ich nicht weiß, wohin es gehört.

„Morgen, Arella.“ Er schaut zu mir herüber, ein kleines Lächeln auf den Lippen und mein Herz schlägt wie eine Trommel.

Es ist zweifellos niemandem möglich, so toll auszusehen, bevor die Sonne überhaupt aufgegangen ist. Aber Arrow zerstört meine Erwartungen wieder einmal, denn natürlich sieht er umwerfend aus.

Ich mag die legerer gekleidete Version des Mannes, den ich bisher nur im Anzug gesehen habe. Mit der dunklen Jeans, den schwarzen Botten und dem schwarzen Henley könnte ich mir fast vorstellen, dass er ein ganz normaler heißer Typ ist und nicht einer der jüngsten und erfolgreichsten CEOs des ganzen Landes. Fast. Denn an dem Mann, der sich einen Sitz neben mir befindet, ist rein gar nichts normal.

„Morgen“, antworte ich leise, ganz die großartige Gesprächspartnerin, die ich bin.

„Hast du gut geschlafen?“, fragt er, wahrscheinlich weil ich bestimmt eine Minute gebraucht habe, um eine einfache Begrüßung zu erwidern.

„Nicht wirklich“, gebe ich zu, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass die dunklen Schatten unter meinen Augen für sich selbst sprechen. „Meine Mitbewohnerin hat bei ihrem Freund übernachtet, also hätte es der beste Schlaf seit langem sein sollen, aber ich konnte mein Gehirn einfach nicht abschalten“, antworte ich, wahrscheinlich zu ehrlich, bevor ich herzhaft gähne und mich strecke, als wäre ich gerade erst aufgewacht. Aber, ich schätze, dass das ja auch mehr oder weniger der Wahrheit entspricht. Ich wusste nicht einmal, dass es 6 Uhr morgens an einem Samstag gibt.

„Sie ist also laut? Deine Mitbewohnerin?“, fragt Arrow – wahrscheinlich nur aus Höflichkeit – und ich antworte mit viel zu vielen Details, weil ich eine Idiotin bin.

„Becca und ihr Freund zusammen sind laut“, bestätige ich ihm. „Ich rechne fest damit, dass ihr Bettkopfteil irgendwann durch die Wand kracht, die unsere Zimmer trennt.“ Ich übertreibe nicht einmal.

„Ah, verstehe.“ Er nickt, während seine Augen vor Humor leuchten und sich ein schiefes Lächeln auf seine Lippen legt.

Er versteckt es schnell hinter einem Schluck aus einem To-Go-Becher mit Kaffee und der Geruch von Koffein macht mich schwindelig. Ich war so neben der Spur, dass ich meinen Wecker überhört habe und ich wollte nicht riskieren, heute Morgen zu spät zu kommen, also habe ich meinen Morgenkaffee ausfallen lassen, was vielleicht erklärt, warum mein Hirn so benebelt ist, dass ich meinem Chef viel zu viel erzähle.

„Ich gebe dir auf der Stelle 100 Dollar für deinen Kaffee.“ Ich mache nicht einmal Witze. Auch wenn das die Summe ist, die ich im Moment auf meinem Bankkonto habe, würde ich alles für Koffein opfern. Nur so kann ich die nächsten zwei Stunden mit diesem Mann in einem geschlossenen Raum überleben, ohne mich weiter zu blamieren.

„Das wird nicht nötig sein.“ Arrow lacht leise. Es ist ein warmes, honigsüßes, verdammt sexy klingendes Geräusch, das alle meine weiblichen Regionen kribbeln lässt. Es ist ein Lachen, das ich nicht oft genug gehört habe und das möchte ich ändern. „Einen großen Doppelten mit Sahne, richtig?“ Er nickt in Richtung der Tür zu meiner Rechten und ich folge seinem Blick zu dem Becherhalter, den ich gar nicht bemerkt hatte.

„Du bist mein Held!“, krähe ich, ehe ich meinen ersten Schluck von der herrlichen koffeinhaltigen Köstlichkeit nehme und mich noch tiefer in den gemütlichen Ledersitz zurücksinken lasse. Sobald ich den ersten Schluck intus habe, fange ich an, mich schon viel menschlicher zu fühlen.

Arrow lacht wieder und wirft dabei seinen Kopf zurück und ich sehe, wie Dante uns im Rückspiegel einen überraschten Blick zuwirft. Vielleicht hört er seinen Chef auch nicht so oft lachen.

Der Gedanke macht mich sowohl traurig als auch ein wenig stolz darauf, dass ich es geschafft habe, es aus ihm herauszukitzeln.

„Ich würde sagen, du bist ein ziemlich billiges Date, wenn alles, was es braucht, damit du mich für einen Helden hältst, ein Cappuccino ist“, scherzt er.

„Was soll ich sagen? Ich bin leicht zufrieden zu stellen.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich war noch nie ein Fan von großen romantischen Gesten oder ausgefallenen Abendessen. Es sagt mehr über jemanden aus, wenn er sich an so etwas Einfaches wie die Art, wie ich meinen Kaffee trinke, erinnern kann“, ich hebe meinen Becher, „oder an meine Lieblingseissorte. Es bedeutet, dass derjenige aufmerksam gewesen ist.“

Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich weiß, dass ich – mal wieder – zu viel geplappert habe. Aber ich genieße diese entspanntere Version von Arrow Chambers, die ich gerade erst kennenlerne.

„Ist notiert.“ Arrows blaue Augen sind auf mich gerichtet und ich wünschte, ich wüsste, was er hinter seinem rätselhaften Ausdruck denkt. „Also, was ist deine Lieblingseissorte?“

„Ahh, dann würde ich es dir ja verraten.“ Ich zwinkere ihm zu und genieße das Hin und Her. „Ich kann es dir doch nicht zu leicht machen, oder?“

Er nickt, der Hauch eines Lächelns liegt immer noch auf seinen Lippen und als sich unsere Blicke treffen, schwöre ich, dass ich tatsächlich ein statisches Knistern spüre. Nur, dass das gar nicht möglich ist. Außerhalb von Liebesromanen und kitschigen Liebeskomödien haben Menschen keine solche Chemie.

Mit größter Anstrengung schaue ich wieder auf meinen Kaffee hinunter und reiße mich aus meiner Fantasiewelt.

„Woher weißt du eigentlich, wie ich meinen Kaffee trinke?“ Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. Der Gedanke ist mir gerade erst gekommen. Oder vielleicht weiß der Mann einfach alles.

„Ah, dann würde ich es dir ja verraten“, wiederholt er meine Worte und grinst geheimnisvoll.

Der Mann ist wirklich so gutaussehend, dass einem das Herz stehen bleibt.

Seine Augen mustern mich und meine Kehle wird plötzlich ganz trocken. Flirtet er etwa mit mir?

Ich habe mir nach meinem epischen Aussetzer gestern Abend eingeredet, dass ich die Zeichen falsch gedeutet hatte, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Es ist ja nicht so, als hätte ich einen riesigen Katalog von Typen, mit denen ich ausgegangen bin, um es zu wissen.

„Ich muss noch etwas Arbeit nachholen und einige E-Mails beantworten.“ Er unterbricht den Moment und gestikuliert entschuldigend zu dem Tablet auf seinem Schoß, das ich gar nicht gesehen habe.

„Oh, klar, nur zu.“ Ich winke in einer „Mach dir keine Sorgen“-Manier ab. „Ich wollte dich nicht ablenken.“

Und – einfach so – wird mir klar, dass er nur Smalltalk machen wollte, um höflich zu sein. Der verdammte Arrow Chambers ist auf keinen Fall an jemandem wie mir interessiert.

Ich habe in Zeitschriften Bilder von Frauen gesehen, mit denen er in der Vergangenheit ausgegangen ist und sie waren alle das genaue Gegenteil von mir: groß, kultiviert und perfekt zurechtgemacht. Einfach gesagt, sind sie keine sich-selbst-überschätzenden Praktikantinnen mit schrillen Haaren und einem Talent dafür, genau das Falsche zur falschen Zeit zu sagen.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich mich fast zu Tode erschrecke, als eine warme Hand meine auf dem Lederpolster zwischen uns berührt.

„Du hast mich nicht abgelenkt.“ Er senkt den Kopf ein wenig und spricht leise in mein Ohr und ich hoffe, er bemerkt nicht, wie ich bei der Intimität dieser Position erzittere. „Na ja, vielleicht ein bisschen, aber auf eine gute Art und Weise.“ Er stößt ein Lachen aus und ich muss mich davon abhalten, mich näher zu ihm zu lehnen. „Ich mag es, mit dir zu reden, Arella.“

Ich drehe meinen Kopf so weit, dass ich seine Augen sehen kann und alles, was ich darin sehe, ist Aufrichtigkeit, zusammen mit einer gesunden Dosis von etwas, das sehr nach Interesse aussieht.

Ich befeuchte meine Lippen und Arrow erstarrt, sein Blick ist auf meinen Mund gerichtet. Und plötzlich gibt es nicht annähernd genug Luft im Auto.

Ich weiß nicht, wie lange wir dasitzen, Zentimeter voneinander entfernt, aber schließlich zieht sich Arrow langsam zurück und als sich seine Hand von meiner löst, vermisse ich den Kontakt sofort.

„Wenn du etwas Schlaf nachholen willst, kann ich dich wecken, wenn wir ankommen“, schlägt er vor und weicht meinem Blick aus, während er sein Tablet in die Hand nimmt. Seine Stimme klingt ein wenig rau, was darauf hindeutet, dass ich nicht die Einzige bin, die von dem beeinträchtigt ist, was gerade zwischen uns passiert ist.

Ich nicke, nicht darauf vertrauend, dass meine eigene Stimme mich nicht verrät, aber trotz der frühen Stunde ist es unmöglich, dass ich noch Schlaf finde. Ich bin viel zu aufgedreht. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als ob er summen würde, bereit für etwas, das ganz offensichtlich nicht passieren wird.

Stattdessen schaue ich aus dem Fenster und gebe mein Bestes, mich in meinen eigenen Gedanken zu verlieren und mich nicht auf den Mann zu konzentrieren, der nur 30 Zentimeter von mir entfernt ist und der jetzt anscheinend den gesamten Platz in meinem Gehirn einnimmt.

„Und hat deine Mitbewohnerin Becca die gleiche Beschwerde über dich?“, fragt er, als wir schon eine Weile schweigend unterwegs sind.

Die Frage kommt aus heiterem Himmel. Ich drehe mich um, um ihn fragend anzuschauen, aber seine Aufmerksamkeit ist immer noch auf sein Tablet gerichtet.

„Bist du auch laut?“, fragt er, als ich nicht antworte und ich spucke fast den Schluck Kaffee aus, den ich gerade genommen habe. Stattdessen schaffe ich es nur, zu husten, bis ich beinahe keine Luft mehr bekomme.

Geschmeidig, Arella. So sexy.

„Geht es dir gut?“ Seine Hand liegt warm auf meinem Rücken und seine Augen wirken besorgt, als ich ihn anschaue.

„Sorry, Problemtrinkerin“, scherze ich lahm, aber er hat Mitleid mit mir und lächelt trotzdem.

Ich muss nicht auf seine „laut“-Frage antworten, weil sich Dante von vorne zu Wort meldet und ich bin dem Fahrer so dankbar, dass ich ihn küssen könnte.

„Wir sind fast da, Mr. Chambers. Wenn du es dir anders überlegst und nicht über Nacht bleiben willst, ruf einfach an. Ich werde hier warten.“ In seiner Stimme liegt ein warnender Ton, ganz anders als bei ihren vorherigen Wortwechseln und ich kann fast spüren, wie sich Arrows Körper neben mir daraufhin anspannt.

„Ich habe es mir tatsächlich anders überlegt. Sobald du uns abgesetzt hast, kannst du fahren und morgen wiederkommen. Bis dahin brauche ich dich nicht mehr.“ In seinem Tonfall schwingt etwas Abschätziges mit und ich bin nicht die Einzige, der das auffällt.

Dante sträubt sich sichtlich auf dem Vordersitz. „Ich dachte, du wolltest, dass ich vor Ort bleibe.“

Verstohlen schaue ich zwischen den beiden Männern hin und her und versuche herauszufinden, was mir entgeht, denn offensichtlich gibt es einen Sub-Kontext, in den ich nicht eingeweiht bin.

„Das wird nicht nötig sein.“ Arrow schaut aus dem Fenster, in Richtung des beeindruckenden Hotels, auf das wir zufahren, aber dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder Dante zu, seine Augen bohren ein Loch in den Schädel des Mannes. „Deine Dienste werden nicht benötigt.“

Ich rutsche auf meinem Sitz hin und her und spüre, wie die Temperatur plötzlich gefallen ist. Arrow weist den anderen Mann auf total unfreundliche Weise zurück und sein Verhalten steht in völligem Widerspruch zu der Person, die ich angefangen habe, kennenzulernen. Im Moment erinnert er mich an den Mann, der mich ohne jeden Grund gefeuert hat und ich bin wirklich kein Fan von diesem Typen.

Als wir vorfahren und Dante mir die Tür öffnet, schenke ich ihm mein herzlichstes Lächeln und versuche, die schlechten Manieren seines Chefs ein wenig auszugleichen.

„Vielen Dank, Dante.“

Sein Gesicht wird sanft, sogar väterlich und es ist eine seltsame Abwechslung zu dem hartgesottenen Mann, dessen Muskeln aussehen, als könnten sie seinen schwarzen Anzug sprengen. Der Mann ist offenbar sehr vielschichtig.

Als er mir meinen Koffer reicht, werden seine Augen jedoch besorgt.

„Passen Sie auf sich auf, Ms. Ferguson – Arella“, sagt er leise, als wolle er nicht, dass es jemand anderes hört.

Es kommt mir seltsam vor, dass er das sagt, wenn man bedenkt, wo wir hier sind; es ist ja nicht so, als würde ich gleich in feindliches Gebiet eindringen.

Warnt er mich vor etwas oder jemandem?

Ich habe keine Zeit, ihn zu fragen, was er meint, denn im nächsten Augenblick taucht Arrow an meiner Seite auf, lautlos wie ein Geist, aber seine Anwesenheit ist unmöglich zu ignorieren. Dante schaut einen Moment lang zwischen uns hin und her, bevor er einen gezielten Schritt von mir weg macht.

„Du kannst jetzt fahren.“ Arrows Tonfall lässt es sehr nach einer Entlassung klingen und mir entgeht nicht die unterdrückte Wut in Dantes Gesicht, als er knapp nickt und wieder ins Auto steigt und wegfährt.

Was zum Teufel sollte das alles?

„Sollen wir?“ Arrow schnappt sich meinen Koffer zusammen mit seinem und neigt den Kopf in Richtung der Treppe, die ins Innere führt.

„Das war unhöflich“, zische ich Arrow zu und halte meine Stimme leise, als ein Portier aufspringt, fast auf uns zu rennt, um uns die Koffer abzunehmen und uns hineinführt.

„Was war unhöflich?“ Arrow runzelt verwirrt die Stirn, als wüsste er wirklich nicht, wovon ich rede. Ich weiß, dass er manchmal nicht so gut im sozialen Umgang mit Menschen ist, aber so ahnungslos kann er doch nicht sein.

„Ich dachte, Dante wäre dein Freund.“

Arrow zögert nicht, bevor er antwortet. „Er ist in erster Linie mein Angestellter. Und manchmal vergisst er das.“ Hinter diesen Worten schwelt eine gewisse Wut, aber sein Gesichtsausdruck ist völlig unbeeindruckt, sogar charmant, als die umwerfende Empfangsdame uns zur Begrüßung anlächelt.

„Mr. Chambers, schön, Sie wiederzusehen.“ Bilde ich mir das nur ein, oder verweilt der Blick der eleganten Blondine mit der topgestylten Frisur ein wenig zu lange auf ihm? „Wir haben Ihre übliche Suite für Sie vorbereitet.“

Ja, da ist definitiv ein Hauch von Vertrautheit in ihrer Stimme und die Art, wie sie Arrow ansieht, sorgt dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen.

„Danke, Giselle.“ Die brüske Art, mit der er den Mann behandelt hat, von dem ich dachte, er sei sein Freund, ist verschwunden und der sympathische Arrow ist wieder da. „Bitte lassen Sie Ms. Fergusons Koffer zusammen mit meinem in die Suite bringen.“

Mein Kopf schnellt bei dieser Neuigkeit nach oben und Arrow wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, der verspricht, dass er es später erklären wird. Ich entspanne mich leicht bei der Offenheit in seinen Augen. Aber ich werfe ihm einen Blick zu, der signalisiert, dass ich hoffe, dass seine Erklärung gut ist.

„Gibt es ein Problem, Miss?“, fragt Giselle, als sie meine Existenz zum ersten Mal zur Kenntnis nimmt.

Blondie verengt ihre Augen auf mich und der Groll, der von ihr ausgeht, ist nicht zu übersehen. Ich könnte sie beruhigen, indem ich sie wissen lasse, dass Arrow und ich nur zusammenarbeiten, nichts weiter. Aber ein perverser Teil von mir genießt die Frustration in ihrem Gesichtsausdruck. Sie hat bisher so getan, als wäre ich das unsichtbare Mädchen, wenn sie mich nicht gerade angesehen hat, als wäre ich etwas Unerfreuliches, das an ihrem Schuh klebt. Also denke ich mir, dass ein wenig Rache angebracht ist.

Ich grinse sie nur an. „Nein, alles bestens.“ Und um Salz in die Wunde zu streuen, weil mich diese Tussi so genervt hat, hake ich meinen Arm besitzergreifend bei Arrow ein.

Ich spüre, wie er mich neugierig anschaut, sich aber nicht wegbewegt und Blondies Gesichtsausdruck verfinstert sich noch mehr, was mir ein viel selbstgefälligeres Gefühl gibt, als es sollte, wenn man bedenkt, dass das alles nur Show ist.

Sie erholt sich erstaunlich schnell und ist wieder ganz professionell, als sie zwei Schlüsselkarten auf die Marmorplatte vor uns legt. „Ich werde Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen.“

„Das wird nicht nötig sein. Ich kenne den Weg.“ Arrow nimmt die Schlüssel, nickt ihr zum Dank zu und geht mit mir gemeinsam davon. Allerdings nicht, bevor ich sehe, wie sie überrascht blinzelt.

Offensichtlich hatte sie mehr Aufmerksamkeit von ihm erwartet und meine Intuition beginnt auf Hochtouren zu laufen. So wie sie ihn angesehen hat, gibt es für mich keinen Zweifel, dass Giselle Arrows Suite von innen gesehen hat und der Gedanke an diese schöne Frau in seinem Bett lässt mich zusammenzucken, obwohl es das nicht sollte.

Wir sind nur Arbeitskollegen und – wie Arrow bei Dante überdeutlich gemacht hat – seine Angestellten sind letztlich auch nur das.

„Nicht, dass ich mich beschweren würde, aber darf ich fragen, was das ausgelöst hat?“ Arrow nickt in Richtung unserer Arme, die immer noch miteinander verschränkt sind, während wir uns auf den Weg zum Aufzug machen.

Ich versuche, mich von ihm loszureißen, aber er hält mich fest, sein Arm streift meine Brust, was meine weiblichen Regionen kribbeln lässt.

„Nur wenn ich fragen darf, warum wir uns offenbar ein Zimmer teilen?“ Ich hebe als Antwort eine Augenbraue und versuche, die Hitze, die plötzlich meinen Körper durchströmt, zu ignorieren und stattdessen in die Offensive zu gehen.

Der Aufzug ist Gott sei Dank voll, was jedes Gespräch zwischen uns unterbindet, bis wir unser Stockwerk erreichen. Er hält meinen Arm immer noch fest und ich sage mir, dass ich eine Idiotin bin, weil ich da etwas hineininterpretiere.

Er spricht erst wieder, als wir allein sind. „Erstens teilen wir uns eine Suite, kein Zimmer“, stellt er schließlich klar und ich weiß, dass ich über diese Neuigkeit erleichtert sein sollte und doch … „Ich fürchte, das Hotel war wegen der Konferenz ausgebucht“, seufzt er. „Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, aber es gab keine andere Möglichkeit. Meine Suite hat zwei Schlafzimmer und zwei Bäder“, fügt er eilig hinzu. „Da ist viel Platz und du wirst absolute Privatsphäre haben, das verspreche ich dir.“

In seinem Gesichtsausdruck liegt nichts als Aufrichtigkeit.

Als ich immer noch nichts sage, fährt er fort und es ist faszinierend zu sehen, wie sich dieser scheinbar unerbittliche Mann aus der Ruhe bringen lässt.

„Scheiße, das Letzte, was ich will, ist, dass du dich unwohl fühlst. Ich kann arrangieren, dass Dante heute Abend zurückkommt und ich werde in die Stadt zurückfahren und morgen früh wiederkommen –,“

Arrow sieht gequält aus und ich habe Mitleid mit dem Mann. Wenn er nicht gerade ein Oscar-würdiger Schauspieler ist, ist ihm diese Situation genauso unangenehm wie mir.

„Es ist alles in Ordnung“, versichere ich ihm und halte eine Hand hoch, um ihn davon abzuhalten, Dante wieder herzurufen, der jetzt sicher genauso gerne etwas von seinem Chef hören möchte, wie ein Loch in seinem Kopf. „Das war alles ziemlich kurzfristig“, gebe ich zu.

Arrow entspannt sich sichtlich, seine Besorgnis ist rührend. Dieser Mann verblüfft mich immer wieder. Gerade wenn ich denke, ich lerne ihn kennen, schaltet er um.

Er wechselt so schnell von freundlich zu ungehobelt, zu charmant und wieder zurück, dass ich Kopfschmerzen davon bekomme. Und ich sollte das Geheimnisvolle an ihm nicht so anziehend finden, wie ich es tue, besonders weil ich weiß, dass nichts dabei herauskommen kann.

„Chambers!“ Eine dröhnende Stimme ertönt vom Flur her und Arrow erstarrt neben mir.

„Verdammt“, flucht er leise und ich werde in Echtzeit Zeugin einer seiner Verwandlungen, als er sich ein Lächeln aufs Gesicht kleistert und sich umdreht und mich mit sich zieht.

„Harvey!“ Arrow schafft es sogar, erfreut darüber zu klingen, den anderen Mann zu sehen, trotz seiner Frustration gerade.

„Schön, dich zu sehen.“

Die Männer schütteln sich die Hände und ich nutze die Gelegenheit, Harvey zu studieren – ob das sein Vor- oder Nachname ist, wer weiß.

Er ist groß, fast so groß wie Arrow und scheint Anfang vierzig zu sein. Er geht definitiv als Silberfuchs durch. Sein dunkles Haar ist von silbernen Strähnen durchzogen, die sein hübsches Gesicht betonen; dunkle Augen, die zwischen Arrow und mir und meinem Arm, der immer noch durch seinen gefädelt ist, hin und her huschen. Ihm entgeht nichts, sein Ausdruck glüht vor Intelligenz.

„Und wer ist dieses reizende Geschöpf?“ Der Mann funkelt mich geradezu an und in meinem Kopf beginnt die Alarmglocke „Aufreißer“ laut zu schrillen. Offensichtlich ist er es gewohnt, dass ihm die Frauen zu Füßen fallen – entwaffnet von seinem guten Aussehen und seinem britischen Akzent.

„Das ist meine Assistentin, Ms. Ferguson.“ Arrows Stimme ist eiskalt, aber sein Körper ist warm, als er mich ein wenig fester an sich zieht. Es ist mir peinlich, zuzugeben, dass kein Teil von mir auch nur versucht, sich der Nähe zu entziehen. Das nenne ich verzweifelt.

„Arella“, lächle ich Harvey-Vorname-oder-Nachname an, „freut mich, dich kennenzulernen.“ Ich halte ihm meine Hand zum Schütteln hin, aber er hebt sie lieber zu seinem Mund und haucht einen Kuss auf meine Fingerknöchel.

„Sei versichert, das Vergnügen ist ganz meinerseits“, lächelt er mich wölfisch an, aber es ist der Mann neben mir, der knurrt.

Arrow tritt ein Stück weiter nach vorne, sodass er mich teilweise von dem anderen Mann abschirmt.

„Lass es gut sein, Harvey. Sie ist nicht interessiert. Sie ist hier, um zu arbeiten.“

Harveys dunkle Augen weiten sich überrascht und er schaut wieder zwischen uns beiden hin und her, als ob gerade ein neuer Hinweis ans Licht gekommen wäre.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem es Arrow Chambers mit einem Mädchen ernst wird.“ Harvey wackelt mit den Augenbrauen und ich verkneife mir ein Lachen bei der Andeutung, dass er es mit mir ernst meine. Wenn dieser Typ nur wüsste, dass ich die letzte Person bin, mit der Arrow zusammen sein würde.

Ich warte darauf, dass Arrow ihn korrigiert und als er das nicht tut, schaue ich zu ihm hoch, nur um festzustellen, dass er Harvey anstarrt, als wäre das hier das verdammte Alamo. Was ist nur in ihn gefahren?

„Ich schätze, du hast mir einen Gefallen getan, als du unseren Freund hier vom Markt genommen hast“, wendet sich der ältere Mann an mich und zeigt mit dem Daumen in Richtung Arrow, der so steif an meiner Seite steht, dass ich befürchte, er könnte tatsächlich entzweibrechen. „Dann habe ich endlich mehr Chancen bei den Damen“, scherzt er. „Der Kerl hat immer alles abgesahnt.“

„Ich bin mir sicher, dass du dich ganz gut schlägst“, antworte ich trocken, immun gegen seinen Versuch von selbstironischem Charme. Harvey blinzelt mich schockiert über meinen Sarkasmus an, bevor er in Gelächter ausbricht.

„Die gefällt mir, Chambers. Behalte sie im Auge, sonst versuche ich vielleicht, sie zu stehlen.“ Er nickt mir zu und ich versuche, keine Miene zu verziehen, weil er mich mehr als Besitz als einen echten Menschen behandelt.

Arrow macht einen drohenden Schritt nach vorne und mir entgeht nicht, wie sich seine Hand zu einer Faust ballt. Die Anspannung in seinem Körper sagt mir, dass die Dinge sehr schnell aus dem Ruder laufen werden, wenn ich nicht eingreife.

„Man kann etwas nicht stehlen, wenn es nicht käuflich ist“, erkläre ich Harvey kühl und ziehe verstohlen an Arrows Arm, um ihn von dem Unsinn abzuhalten, den er allem Anschein nach gerade anstellen will.

„Es war nett, dich kennenzulernen, Harvey, aber wir sollten wirklich anfangen, uns auf die Präsentation vorzubereiten. Stimmt's, Arrow?“

Ich lächle zähneknirschend, denn der Mann ist stark wie ein verdammter Ochse und der Versuch, ihn gegen seinen Willen zu bewegen, ist ungefähr so einfach wie der Versuch, eine Eiche umzuwerfen.

„Klar.“ Harvey nickt. „Ich lasse euch dann mal in Ruhe. Ich freue mich darauf, dich beim Abendessen besser kennenzulernen, Arella.“ Er lässt seinen Charme spielen und ich frage mich, ob er Todessehnsucht hat oder einfach nur Spaß daran hat, Arrow zu ärgern. Zum Glück hat er genug Selbsterhaltungstrieb, um sich umzudrehen und wegzugehen.

Ich ziehe ein wenig fester an Arrows Arm, um ihn in die Suite zu zerren, aber er bewegt sich nur, wenn er bereit dazu ist.

Du bist so ein Sturkopf, Arrow Chambers.

„Was war das?“, frage ich, als wir endlich unter uns sind.

„Was war was?“, fragt Arrow und in seiner Stimme sind nur noch die Überreste des Knurrens zu hören, das er eben an den Tag gelegt hat. „Du sahst aus, als wolltest du deinem guten Freund Harvey da draußen eine reinhauen!“

Versucht er ernsthaft, so zu tun, als wäre nichts passiert?

„Er hätte es verdient“, bemerkt Arrow und klingt dabei, als wäre er bei vollkommen klarem Verstand. Der Mann hat ein Talent dafür, schneller von 0 auf 100 und wieder zurück zu gehen, als ich überhaupt einen Gang hoch schalten kann.

„Er ist ein potenzieller Kunde der Firma! Warum solltest du das tun?“ Ich schüttle den Kopf über ihn und frage mich, wo der kühle, ruhige, gefasste Arrow Chambers vor fünf Minuten war.

„Er war unhöflich zu dir“, sagt er schlicht. „Und ich … ich mochte die Art nicht, wie er dich angesehen hat.“

Dann begegne ich seinen Augen und sehe die Hitze in ihnen, die mir das Gefühl gibt, nicht mehr weiterzuwissen. Es macht es so viel schwerer, mich davon zu überzeugen, dass ich diesen Mann nicht will, wenn er solche Sachen sagt.

„Das ist lieb von dir, Arrow, aber du musst meine Ehre nicht verteidigen. Ich sagte doch schon, ich kann auf mich selbst aufpassen.“ Egal, wie verlockend es auch sein mag, ihn das versuchen zu lassen.

„Ich erinnere mich“, murmelt er und wir denken beide an das Gespräch in seinem Büro, über das wir nicht mehr geredet haben, seit es passiert ist.

„Du weißt, dass er sich nur so verhalten hat, um dir unter die Haut zu gehen, oder?“ Es besteht kein Zweifel, dass Harvey genau wusste, was er tat. „Er hat dich nur verarscht.“

„Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass du diejenige bist, auf die er es abgesehen hat, Arella. Er will dich vögeln. Und das wird verdammt noch mal nicht passieren.“ Die Wut ist zurück in seiner honigsüßen Stimme und irgendwann ist er näher an mich herangetreten, was praktisch ist, weil es mir so leichter fällt, ihm meinen Finger in seine harte Brust zu bohren.

„Und weißt du, was auch nicht passieren wird? Dass du aus irgendeinem deplatzierten Heldenkomplex heraus jeden wie ein Neandertaler anspringst, der Interesse an mir zeigt! Ich bin deine Angestellte, nicht dein Besitz und soweit ich informiert bin, brauche ich nicht deine Zustimmung, wenn es darum geht, mit wem ich schlafe und mit wem nicht!“ Wahrscheinlich sollte ich meinen Chef nicht so anfahren, aber unsere Kommunikation war noch nie „normal“. Warum also mit einer alten Gewohnheit brechen?

„Du willst mit Harvey schlafen?“ Er wird ganz still und das ist einschüchternder, als wenn er gegen die Wand geschlagen hätte.

„Von allem, was ich gesagt habe, hat ausgerechnet das deine Aufmerksamkeit erregt.“ Ich starre ihn an.

„Schau, ich versuche nicht, dein Held zu sein, Arella. Glaub mir – das bin ich nicht. Alles, was ich versuche, ist, dein Freund zu sein.“ Die Worte kommen durch zusammengebissene Zähne heraus und lassen ihn alles andere als freundlich aussehen. Verdammt sexy, ja. Freundlich, nein.

„Ist es das, was du sein willst, Arrow? Mein Freund?“, frage ich, denn offenbar ist es meine neue Lieblingsbeschäftigung, den Wolf zu provozieren.

Er grummelt etwas vor sich hin, das sich anhört wie „verdammtes Weibsbild“ und bevor ich ihn deswegen zur Rede stellen kann, hat er mich mit dem Rücken gegen die Tür gedrängt und sein Mund ist auf meinem. Durch den Schock brauche ich einen Moment, um zu reagieren, aber sobald mir klar wird, dass das wirklich passiert, bin ich wie ein brennendes Streichholz.

Er hat mich komplett in Flammen gesetzt. Er leckt an dem Saum meiner Lippen und ich öffne mich für ihn, unsere Zungen liebkosen und erforschen einander. Es stellt sich heraus, dass Arrow küsst, wie er alles andere macht – er ist fordernd, kontrollierend, gewissenhaft und umwerfend gut darin.

Seine Finger gleiten in mein Haar und ich nehme vage wahr, dass ich bei seiner Berührung in seinen Mund stöhne. Es ist ein Geräusch, das so voller Verlangen ist, dass ich fast nicht merke, dass es von mir stammt.

Meine Finger krallen sich in seine Schultern, ziehen ihn näher an mich heran, denn obwohl wir fast aneinanderkleben, meine Brustwarzen schmerzhaft hart sind und sich gegen mein T-Shirt drücken, ist das immer noch nicht genug. Ich will ihn auf mir, in mir, ich will ihn überall.

Ich streiche mit meinen Händen über seine breite Brust, spüre, wie sich die Muskeln unter meinen Handflächen zusammenziehen, aber ich will sein T-Shirt ausziehen. Ich will nichts zwischen uns haben.

Als könnte er meine Gedanken lesen, wandert seine Hand zu meiner Taille, seine Finger gleiten über die nackte Haut zwischen meinem T-Shirt und meiner Jeans und ich reibe mich an ihm wie ein läufiges Tier. Seine Hüften stoßen gegen meine, seine Härte gegen meinen Bauch und sagen mir, dass er genauso erregt ist wie ich.

Hitze sammelt sich zwischen meinen Schenkeln und alles, woran ich denken kann, ist, wie sehr ich will, dass er mich dort berührt; dass ich ihn dort habe. Allein der Gedanke macht mich schwindelig vor Verlangen. Und dann taucht seine Hand unter mein T-Shirt, gleitet über meine Rippen und nach oben, um meine harte Brustwarze über meinem BH zu streicheln und ich verliere die Fähigkeit, überhaupt zu denken. Alles, was ich tun kann, ist zu fühlen; die Berührung seiner Finger, sein Mund auf meinem.

Er magnetisiert jeden Teil von mir, als hätte ich vorher geschlafen und würde erst jetzt, wo er mich berührt, vollends zum Leben erwachen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich allein durch seinen Mund auf meinem zum Orgasmus kommen könnte, aber ich bin mehr als bereit, diese Theorie auf die Probe zu stellen, wenn sein Mund auf jedem anderen Teil von mir ist.

Im Hintergrund höre ich ein Summen und im ersten Moment denke ich, dass es die Elektrizität ist, die in meinen Adern pulsiert. Ich brauche länger, als ich sollte, um zu registrieren, dass das Geräusch tatsächlich aus Arrows Hose kommt.

„Scheiße!“

Er reißt sich von mir los, atmet schwer und trägt einen schockierten Gesichtsausdruck, der lustig wäre, wenn ich nicht so angespannt wäre.

Er kramt sein Handy aus der Tasche, bellt eine Antwort, entfernt sich von mir und läuft durch den Raum, als müsste er Energie loswerden. Ich kann das nachvollziehen. Ich fühle mich so stimuliert, dass ich explodieren könnte. Meine Lippen fühlen sich von der Intensität seines Kusses geschwollen an und mein ganzer Körper steht in Flammen.

Ich lecke mir über die Unterlippe und Arrow hört auf, auf und ab zu gehen. Seine Augen richten sich auf meinen Mund, als wolle er mich komplett verschlingen.

„Eine Stunde, ja. Wir werden da sein.“

Als er das Gespräch beendet, kann ich wieder atmen, was sich wie ein Sieg anfühlt und ich habe meine Kleidung so zurechtgerückt, dass sie halbwegs anständig aussieht. Aber die Spannung im Raum ist immer noch so hoch, dass ich daran ersticken könnte. Die Intensität in Arrows Blick sagt mir, dass ich nicht der Einzige bin, die sie spürt.

Ich betrachte die Falten auf seinem T-Shirt und weiß, dass ich für sie verantwortlich bin, weil ich mich an ihm festgekrallt habe, als wäre ich ein Affe und er ein Baum, auf den ich unbedingt klettern wollte. Ich spüre, wie meine Wangen rot werden.

Arrow macht einen Schritt auf mich zu und obwohl mein Körper das unbedingt will, ist mein Kopf nicht annähernd in der Lage, mit dem umzugehen, was das alles jetzt zu bedeuten hat.

Ich atme tief durch und weiche vor Arrow zurück, bis wir einen akzeptablen Abstand voneinander haben. Obwohl die Entfernung nicht dazu beiträgt, das Adrenalin zu reduzieren, das durch mein Blut rast.

„Das war wegen der Präsentation?“, frage ich und versuche, lässig zu klingen, schaffe es aber nur, so rüberzukommen, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Es ist schwer, so zu tun, als sei nichts passiert, wenn er noch vor wenigen Minuten seine Hand auf meiner Brust hatte. Der Gedanke daran lässt mich erröten, denn es ist eine Sache, in diesem Moment zu sein, aber sobald man aus ihm heraus ist und die Realität wieder über einen hereinbricht, muss man mit den Konsequenzen leben.

Arrows konzentrierter Blick wird etwas schwächer, als er allmählich wieder zur Besinnung kommt.

„Wir haben noch eine Stunde, bevor es losgeht.“ Ich bin froh, die Heiserkeit in seiner Stimme zu hören. Nicht nur ich habe den Kuss also als sehr intensiv empfunden. „Wir müssen aber in einer halben Stunde dort sein, um alles durchzugehen.“

Richtig, denn genau das hätten wir tun sollen, anstatt uns zu küssen.

„Wir sollten – ähm – uns dann fertig machen, denke ich.“ Und aufhören, wie Teenager rumzumachen, bevor wir eine Grenze überschreiten, von der es kein Zurück mehr gibt.

„Ja, das sollten wir wohl tun“, stimmt er zu, aber da ist der Hauch einer Frage in seiner Stimme.

Und doch rühren wir uns nicht. Da ist eine gewisse Erwartungshaltung zwischen uns, so als ob wir beide darauf warten würden, dass der andere den ersten Schritt macht. Oder zumindest dachte ich das, bevor meine Theorie widerlegt wird.

„Das hätte nicht passieren dürfen.“ Arrow umfasst seinen Nacken, wodurch sich sein Bizeps unter seinem T-Shirt anspannt. „Entschuldige. Ich hätte das nicht tun dürfen, es nicht ausnutzen dürfen.“

Die Hitze in seinen Augen hat sich in etwas anderes verwandelt; etwas, das sehr nach Scham aussieht und einfach so zerplatzt meine kleine Fantasieblase. Egal wie stark die Chemie zwischen uns auch ist, er will das nicht. Er will mich nicht. Diese Erkenntnis ist ein echter Tritt in den Hintern.

Seit ich herausgefunden hatte, was für ein Arschloch mein biologischer Vater meiner Mutter gegenüber gewesen war, habe ich immer darauf geachtet, in Beziehungen eine gewisse Distanz zu wahren, um nicht zu tief hineinzugeraten. Ich habe gelernt, nicht zu erwarten, dass Männer allzu lange bleiben.

Meine „Einstellung“ war die Quelle regelmäßiger Streitereien zwischen Steve und mir. Er hat mir vorgeworfen, dass ich mich zurückgehalten hätte, dass ich mich nicht so auf ihn verlassen habe, wie er dachte, dass ich es sollte. Die Erinnerung an diese Auseinandersetzungen löst immer noch eine Mischung aus Schuldgefühlen und Wut aus, aber jetzt ist wirklich nicht die Zeit, um über meine vergangenen Beziehungen nachzudenken.

Es gibt eine dringendere Angelegenheit; Arrow und ich müssen die nächsten 24 Stunden miteinander verbringen, ob wir wollen oder nicht und er ist eindeutig auf der Seite des Nicht-Wollens angelangt. Das Ganze also unangenehm zu machen – oder noch unangenehmer – hilft keinem von uns.

Also tue ich das Einzige, was ich tun kann – ich tue so, als würde mich das, was passiert ist, überhaupt nicht berühren. Als wäre das alles völlig normal. Als würde ich mich nicht immer noch verzweifelt nach seiner Berührung sehnen.

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe dich zurückgeküsst.“ Ich will dich immer noch küssen, füge ich leise – erbärmlich - hinzu. „Das Beste, was wir tun können, ist es einfach zu vergessen und so zu tun, als wäre es nie passiert.“

Als ob ich jemals das Gefühl seiner Lippen auf meinen vergessen würde. Seinen harten Körper an meinem. Seine Finger in meinem Haar.

Verdammt!

„Ja, da hast du wahrscheinlich recht. Das wäre wohl das Beste.“ Ist das Bedauern, was ich da in seiner Stimme höre oder ist das nur mein eigenes Wunschdenken?

Ablenkung scheint die sicherste Option zu sein, denn jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf einzugehen.

„Also war Harvey so etwas wie dein Wingman bei dieser Art von Veranstaltungen? Du scheinst einen ziemlichen Ruf zu haben.“ Ich hebe eine Augenbraue und versuche, die Spannung zwischen uns mit einem Scherz zu entschärfen, aber jetzt klingt es nur so, als wäre ich seltsam und eifersüchtig.

„Glaub nicht alles, was du hörst.“ Arrow verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust, der gleichen Brust, mit der ich jetzt bestens vertraut bin.

Arella, konzentrier dich!

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass das genau das Gegenteil von dem ist, was du mir mal gesagt hast“, spotte ich (größtenteils), um ihn zu ärgern, aber sein Gesichtsausdruck verhärtet sich auf die Art, die ich so hasse.

Wieder habe ich das Gefühl, dass er zwei verschiedene Menschen ist; der impulsive Mann, der mich um den Verstand geküsst hat und der eiskalte, zurückhaltende CEO, der jetzt vor mir steht.

„Ich schätze, es war zu viel zu hoffen, dass du die idiotischen Dinge vergessen hast, die ich an diesem Tag zu dir gesagt habe.“ Die Schuldgefühle in seiner Stimme reichen aus, um mich dazu zu bringen, die Distanz zwischen uns überwinden und ihm versichern zu wollen, dass ich nicht mehr verletzt bin, wegen der Dinge, die er gesagt hat. Aber mich ihm zu nähern, wenn ich noch so aufgewühlt von unserem Kuss und seiner anschließenden Zurückweisung bin, wäre eine sehr schlechte Idee.

„Das ist Schnee von gestern.“ Ich winke ab und beschließe, dass es an der Zeit ist, zu verschwinden, bevor es noch unangenehmer wird und schnappe mir meinen Koffer. „Welches Schlafzimmer hättest du lieber?“, frage ich und betrachte die luxuriöse Suite zum ersten Mal. Bisher war ich zu sehr damit beschäftigt, auf meinen Chef zu klettern, schätze ich.

Es gibt einen Wohnbereich, der größer ist als meine ganze Wohnung, mit einer wunderschönen Terrasse mit Blick auf den Ozean. Zwei Türen führen auf gegenüberliegenden Seiten von ihr weg.

„Dieses hier hat die beste Aussicht.“ Arrow nickt in Richtung der Tür, die ihm am nächsten ist. „Du solltest das nehmen.“

Ich schüttele den Kopf. „Das ist nett von dir, aber du bist der Big Boss Man.“ Ich stoße ein Lachen aus, in das er nicht einstimmt. „Du solltest es nehmen.“

„Können wir die Sache mit dem ‚Big Boss Man‘ vergessen, solange wir hier sind? Kann ich einfach Arrow sein?“ Es liegt der Hauch einer Bitte in seinem Tonfall und er sieht ein wenig traurig aus, was mich dazu bringt, mich zu fragen, wie oft er einfach er selbst sein darf.

Egal, worum er mich gebeten hätte, ich hätte „Ja“ gesagt, nur um ihm diesen schmerzerfüllten Ausdruck aus dem Gesicht zu nehmen. Ich brauche niemanden, der mir sagt, wie sehr mich das zu einem leichten Opfer macht.

„Ich werde das Zimmer nehmen“, lenke ich leise ein und werde mit einem seiner seltenen Lächeln belohnt, das ihn von gutaussehend zu total umwerfend macht.

Ich stöhne innerlich auf. Es ist, als würde er versuchen, es mir schwerer zu machen.

Ich laufe in einem möglichst großen Bogen um ihn herum, streife dabei fast die Wände und gehe ins Schlafzimmer.

„Wir sehen uns in einer halben Stunde“, erkläre ich ihm unnötigerweise, aber anscheinend leide ich an einem Hirnschaden, verursacht durch akutes Verlangen.

„Ich werde auf dich warten.“

Nope, darauf werde ich nicht eingehen. Ich weigere mich, in diesen Satz hineinzulesen. Ich werde ihn oder die Andeutung in seinem Tonfall nicht überanalysieren. Ich werde nichts von diesen Dingen tun. Ich bin nur hier, um meinen Job zu machen, erinnere ich mich und renne fast in mein Zimmer.

Ich schließe die Tür hinter mir und lehne mich dagegen, um endlich richtig einatmen zu können. Als ich mein Spiegelbild im Ganzkörperspiegel vor mir sehe, betrachte ich mein zerzaustes Haar, meine geschwollenen Lippen und meinen wilden Gesichtsausdruck.

Ich sehe genau wie das aus, was ich bin: eine Frau, die ausgiebig geküsst wurde und sich nach mehr sehnt. Und jetzt soll ich zu einer Konferenz voller Profis gehen und helfen, eine Präsentation zu halten, während ich gleichzeitig versuche, nicht daran zu denken, meinem Chef die Kleider vom Leib zu reißen.

Also ja, ein ganz normaler Samstag eben…


Kapitel Dreizehn
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Arrow

Dantes Warnung, als er uns abgesetzt hat, kreist in meinem Kopf umher.

Er hat mir einen Ausweg gegeben, mir gesagt, dass ich meinen Plan nicht durchziehen muss. Ich hatte angenommen, er würde, wenn man bedenkt, dass er in einer Familie am Rande der italienischen Mafia aufgewachsen ist, die Idee gutheißen, sich mit allen Mitteln zu rächen. Die ausgleichende Gerechtigkeit, seine Schwester zu benutzen, um sich an ihm für das zu rächen, was er mir angetan hat, hätte Dante gefallen müssen und – hätte er Arella nicht getroffen – würde er wahrscheinlich immer noch so denken. Aber sie hat es geschafft, ihn in der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht haben, zu verzaubern, so wie sie es anscheinend mit jedem macht, egal ob man verzaubert werden will oder nicht.

Ich will sicher nicht, dass mein Puls in die Höhe schießt, wenn ich sie sehe, aber das tut er. Meine Reaktion auf sie ist eines der wenigen Dinge, die ich nicht kontrollieren kann, eine Anomalie in meinem geordneten Leben. Dieser verdammte Kuss war nicht Teil dessen, was ich geplant hatte.

Klar, ich hatte vorgehabt, sie zu verführen, aber ich sollte nicht derjenige sein, der nicht die Finger von ihr lassen kann. Unser Kuss in der Suite hat sich in mein Gedächtnis und in meinen Körper eingebrannt. Hätte das Handy nicht geklingelt, hätte ich sie an Ort und Stelle an der verdammten Tür genommen. Die Art, wie sie mich angesehen hat, als wolle sie, dass ich alles tue, woran ich denke, war wie ein ordentlicher Schuss Adrenalin. Jetzt kann ich nur noch daran denken, wie gut sie geschmeckt hat, wie verdammt gut sie sich angefühlt hat und das lenkt mich höllisch ab.

Da hilft es auch nicht, dass sie heute Abend so umwerfend aussieht und dass sie so nah bei mir sitzt, dass ich sie jederzeit berühren könnte. Dass ich den zimtigen, würzigen Duft riechen kann, von dem ich weiß, dass ich ihn immer mit ihr verbinden werde. Als sie aus ihrem Zimmer gekommen ist, bereit zum Abendessen, habe ich fast aufgehört zu atmen.

Ein einfaches schwarzes Kleid, das vorne verführerisch herabfällt und die herrlichen Kurven andeutet, die ich unter meinen Händen gespürt habe, sollte nicht so attraktiv sein, wie sie es aussehen lässt. Aber so langsam wird mir klar, dass es nicht so sehr auf das Kleid ankommt und viel mehr auf die Frau darin. Und Arella ist ein absoluter Blickfang, egal was sie trägt.

„Zum Teufel mit diesem Wichser Dante, dass er recht hatte“, knurre ich lauter, als ich beabsichtigt hatte.

Arellas smaragdgrüne Augen blinzeln überrascht über meinen Ausbruch. „Tut mir leid, ich verstehe nicht …“

„Dein Name. Engel. Dante hatte recht. Er passt. Du siehst wunderschön aus.“ Die Worte, mehr ein Bewusstseinsstrom als ein klarer Gedanke, waren aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte, sie aufzuhalten und sie errötet hübsch und wirkt unsicher, als ob sie mir nicht glauben würde.

„Danke, du auch. Ich meine – nicht wunderschön –, aber du weißt schon, du siehst auch gut aus.“ Sie plappert immer viel, wenn sie nervös ist und das sollte nicht so liebenswert sein, wie es ist.

Sie ist so eine faszinierende Mischung aus Selbstvertrauen und Selbstsicherheit, wenn es um die Arbeit geht; sie hat ihren Teil der Präsentation wie ein Profi abgeliefert, aber sie ist unsicher, sogar ängstlich, wenn es um etwas geht, bei dem nur sie im Mittelpunkt steht.

„Falls ich vergessen sollte, es zu sagen: Danke, dass du mich hierher mitgenommen hast. Es bedeutet mir wirklich viel und ich weiß, dass du nicht –“

„Ich sollte mich bei dir bedanken“, unterbreche ich sie. „Jeder im Publikum hat der Präsentation verdammt viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt, weil du mit mir vorne standest, als sie es getan hätten, wenn nur ich da gewesen wäre. Die Leute können gar nicht anders, als sich auf dich zu konzentrieren.“

Sie schiebt sich ihr Haar hinter ein Ohr und schaut überall hin, nur nicht zu mir, verlegen über das Kompliment, obwohl ich nur eine Tatsache feststelle. Eine Tatsache, die ihr nicht entgangen sein kann - besonders nach dem, was zuvor an diesem Tag passiert ist.

„Danke für die Hilfe, sie schienen wirklich begeistert von dem Portfolio zu sein.“ Es ist süß, dass sie denkt, die Investitionsmöglichkeit war es, was die Männer im Publikum dazu gebracht hat, sich wie eine Gruppe geiler Teenager zu verhalten.

Es war, als ob ein Scheinwerfer auf sie gerichtet gewesen wäre und danach ist sie von einer Horde Männer umringt worden – die meisten von ihnen alt genug, um ihr Vater zu sein –, die sich lautstark darum rissen, sie kennenzulernen. Daraufhin hat sie mir ein stilles Flehen geschickt, sie da rauszuholen. Ich weigerte mich, mich zu fragen, wie ich so einfach lesen konnte, worum sie mich bat. Außerdem war ich ihr schon weit voraus.

Die Aufmerksamkeit, die ihr die Männer geschenkt haben, die Art, wie sie sie angesehen haben, hat etwas Wildes in mir aufflammen lassen. Ich habe ihren Ellbogen genommen, mich entschuldigt und sie fast fortgetragen, um sicherzugehen, dass sie weg von dem Trubel war, während ich zu einigen Meetings ging. Der Nachmittag hat sich hingezogen und erst als ich sie wiedergesehen habe, ist mir klar geworden, dass es daran gelegen hat, dass ich mit meinen Gedanken bei ihr und bei dem, was sie tat, gewesen bin, anstatt bei den Geschäften, die ich eigentlich hätte abschließen sollen.

„Wir sollten in den Ballsaal gehen“, schlage ich ihr vor, nachdem ich mich zum x-ten Mal daran erinnert habe, dass ich sie nicht wie ein Stück Fleisch anstarren sollte. Das Problem ist nur, wenn sie im Raum ist, ist es schwer, etwas anderes wahrzunehmen. Ganz egal was. Verdammt, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich selbst einem Düsenjet, der auf der Tanzfläche notlandet, nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenken würde.

„In den Ballsaal, klar. Das höre ich definitiv nicht jeden Tag“, lacht Arella und bringt mich damit zum Lächeln. Es ist etwas, von dem ich langsam merke, dass ich es viel öfter tue, seit sie in meinem Leben ist.

Es wäre viel einfacher, zu vergessen, dass ich sie mag, wenn sie mich nicht ständig daran erinnern würde.

Auf dem Weg zum Aufzug bleibt ihr Stilettoabsatz am Teppich hängen und lässt sie stolpern. Automatisch lege ich meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

Sie wirft mir einen dankbaren Blick zu, der nur leicht von Verlegenheit durchzogen ist. Ich könnte sie loslassen, jetzt, wo sie stabil auf ihren Füßen steht, aber ich tue es nicht. Meine Hand an ihrer Taille fühlt sich viel zu richtig an, als gehöre sie dorthin.

„Danke“, murmelt sie und errötet. „Ich hasse diese verdammten Schuhe.“

Ich bin da anderer Meinung, sie sind die schönste Definition von „Fick-mich“-Schuhen; schwarz, mit einem hohen Absatz und verdammt sexy. Sie lassen ihre gazellenartigen Beine noch länger aussehen. Das Bild von ihr, wie sie in meinem Bett liegt, nackt bis auf die Schuhe, setzt sich in meinem Kopf fest und weigert sich, sich von der Stelle zu bewegen, was es noch schwieriger macht, meinen verdammten tobenden Ständer zu beruhigen.

„Warum trägst du sie, wenn du sie hasst?“, frage ich, denn über Schuhe zu reden ist besser, als mir vorzustellen, wie ich in sie hineinstoße, während sie meinen Namen schreit.

Sie hält inne und gestikuliert dann zwischen uns beiden hin und her, als ob es selbsterklärend wäre. „Weil ich es mag, mich mit den Gesichtern der Leute zu unterhalten, anstatt mit ihren Bäuchen“, scherzt sie. „Nicht alle von uns sind mit irre großen Körpern geboren.“

Selbst in ihren hochhackigen Schuhen ist sie immer noch fast einen Kopf kleiner als ich. Man vergisst leicht, wie zierlich sie ist, ihre große Persönlichkeit macht alles, was ihr an Größe fehlt, mehr als wett.

„Irre groß?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schlage mir die Hand vor die Brust, als wäre ich beleidigt. „Bist du immer noch sauer, weil du in der Schule kein Basketball spielen konntest?“, stichle ich sie und sie stößt mir sanft in die Rippen, bevor sie den leeren Aufzug betritt.

„Muggsy Bogues war kleiner als ich und hat 14 Saisons in der NBA gespielt. Es geht also nicht darum, was man hat, sondern darum, was man daraus macht“, betont sie und verdammt, es gibt nichts Sexyeres als eine schöne Frau, die über Sport spricht.

Zum ersten Mal wünsche ich mir, wir wären nicht allein. Andere Menschen sind ein nützlicher Puffer. In dieser engen Metallbox, allerdings, kann ich mich nicht vor der Anziehungskraft verstecken, die ich für sie empfinde.

Ich schaue zu ihr hinunter und sie dreht ihren Kopf zu mir, ihre Augen sehen im schwachen Licht noch waldgrüner aus. Mein Griff um ihre Taille wird fester und ich spüre die Kurven, die ich unbedingt erkunden will.

Ihr Atem stockt und ihre rosafarbene Zunge fährt heraus, um über ihre Unterlippe zu lecken und ich bin kurz davor, mich herunterzubeugen und selbst in diese Lippe zu beißen.

Die Verbindung zwischen uns ist so heftig wie ein Gewittersturm und gerade als sich der Druck zu einer unvermeidlichen Explosion aufbaut, fliegen die Türen auf und wir treffen auf die Lichter, den Lärm und die Körper der anderen Anwesenden.

Meine Hand gleitet von ihrer Taille zu ihrem Ellbogen, bis ich sie schließlich ganz loslasse. Es ist, als wäre ich ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde.

Ich weiß nicht, ob ich für die Unterbrechung dankbar bin oder nicht. Meine unkontrollierbare Reaktion auf Arella ist ein Problem, daran besteht kein Zweifel. Aber zumindest heute Abend kann ich sie zu meinem Vorteil nutzen. Es ist nicht gerade weit hergeholt, jemanden zu verführen, wenn man nur an diese Person denken kann. Ganz im Gegenteil zu der Art und Weise, wie ich anfange, an sie zu denken; wie ich anfange für sie zu empfinden. Das macht es um einiges schwieriger, diesen Plan durchzuziehen, der vor ein paar Wochen noch wie ein Kinderspiel aussah. Der Gedanke, Arella zu benutzen, hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund, aber ich habe auch nie erwartet, dass Rache ohne Unannehmlichkeiten sein würde. Rache ist generell eine verdammt unangenehme Angelegenheit.

Trotzdem halte ich sie in meiner Nähe. Allerdings ohne sie zu berühren; ohne den Arm um sie zu legen, wie ich es gerne würde, während wir herumgehen und Kontakte knüpfen. Verdammt, ich spreche kaum mit ihr und die verwirrten Blicke, die sie mir zuwirft, als würde sie sich fragen, was sie falsch gemacht hat, geben mir das Gefühl, ein noch größerer Mistkerl zu sein. Es ist eine Kombination aus dem Wunsch, mir selbst zu beweisen, dass mein Kopf und nicht mein verdammter Schwanz das Sagen hat und dem Schuldgefühl, das sich in meinen Umgang mit ihr eingeschlichen hat.

Sophies tote Augen schweben durch meine Gedanken und schauen mich anklagend an. Ganz so, als ob sie meine Zurückhaltung spüren könnte, das zu tun, was notwendig ist, um den Plan durchzuziehen.

Der Spruch „Ein gutes Leben ist die beste Rache“ ist völliger Blödsinn. Der Erfolg, das Geld, die Frauen, nichts davon ändert etwas an der Schwere in meiner Brust. Und schon gar nicht an dem Bruch, der nie heilen wird, weil mein Zwilling weg ist und nie mehr zurückkommen wird.

Was auch immer ich für Arella empfinde, das darüber zu stellen, ist keine Option. Egal, wie sehr ich es mir wünsche.


Kapitel Vierzehn
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Arella

Es scheint immer noch unwirklich, dass ich in einem echten, wahrhaftigen Ballsaal in einem der exklusivsten Teile des ganzen verdammten Landes sitze.

Ich fühle mich meilenweit entfernt von dem Mädchen, das vor sechs Monaten in New York ankam, ohne Geld, ohne Job und ohne jegliche Erfahrung außerhalb von Oregon. Wenn ich mich umsehe, kann ich nicht anders, als das Gefühl zu haben, dass ich nicht hierhergehöre und es nur eine Frage der Zeit ist, bis jeder merkt, dass ein Riesenfehler gemacht wurde und ich hinausbegleitet werde.

Bis dahin werde ich den kostenlosen Alkohol genießen.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Weinglas und beobachte die Kellnerinnen, die alle auf eine klassische Art schön und verdammt süß sind und herumschwirren.

Stellen sie in diesem Laden nur Models ein oder was?

Eine von ihnen geht an unserem Tisch vorbei und zwinkert Arrow zu – das muss das tausendste Mal sein, dass das heute Abend passiert – und ich frage mich, ob er jetzt mit einer von ihnen zugange wäre, wenn ich nicht hier wäre. Der Gedanke ist erstaunlich unangenehm und dabei ist es ja nicht so, als hätte ich irgendeinen Anspruch auf ihn. Er kann schlafen, mit wem er will.

Trotzdem war ich mir sicher, dass er mich wieder küssen würde, als wir mit dem Aufzug nach unten fuhren. Er war mir so nahe gekommen und die Energie vibrierte förmlich von seinem Körper. Aber als wir aus dem Fahrstuhl traten, war es, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Ich war wieder in Gesellschaft des unnahbaren CEOs – des Mannes, von dem ich gedacht hatte, ich wäre ihn vor einer Weile losgeworden. Er sprach während des gesamten Dinners kaum mit mir. Zum Glück saß ich neben einem süßen, gesprächigen älteren Herrn, der mich an meinen Opa erinnerte – zumindest, wenn mein Opa in Geld geschwommen wäre, wie Dagobert Duck.

Aber jetzt sind Arrow und ich die einzigen zwei Leute, die noch an unserem Tisch sitzen. Alle anderen sind entweder am Tanzen oder am Kontakteknüpfen und es ist unmöglich, die Tatsache zu ignorieren, dass er so tut, als würde ich nicht existieren.

„Du kannst tun, was du normalerweise tun würdest, weißt du?“ Ich gestikuliere vage in Richtung der Kellnerin mit dem beeindruckenden Vorbau, die Arrow – ganz und gar nicht subtil – mit dem Whisky, den sie ihm gebracht hat, ihre Nummer zugesteckt hat. „Ich bin mir sicher, Giselle wäre mehr als glücklich, dir Gesellschaft zu leisten.“ Ja, mir ist bewusst, dass ich wie eine eifersüchtige High-School-Schülerin klinge, aber so ist es nun mal.

„Was meinst du? Was hat Giselle mit heute Abend zu tun?“

Arrow zieht eine Augenbraue hoch und sieht ehrlich verwirrt aus, was meine Verärgerung nur noch steigert. Zumal es das meiste ist, was er zu mir gesagt hat, seit wir uns hingesetzt haben.

Kann er sich wirklich so sehr daran gewöhnt haben, dass die Frauen ihn von allen Seiten anschmachten, dass er es gar nicht mehr mitbekommt?

Ich werfe einen Blick auf seinen Smoking und bemerke, wie gut er darin aussieht und habe meine Antwort.

„Ich meine deine weiblichen Groupies.“ Ich rolle mit den Augen – zum Teil über mich selbst, weil es mich so wurmt. „Nach dem, was Harvey vorhin gesagt hat, bist du bei diesen Veranstaltungen ziemlich beliebt. Du kannst also gehen und tun, was oder wen auch immer du willst. Du musst mich nicht babysitten.“

„Ist es das, was du denkst, was ich tue? Dich babysitten?“ Er klingt, als würde ihn die Vorstellung amüsieren und ich sehe von dem Weinglas auf, mit dem ich herumspiele, um seinem unverwandten Blick zu begegnen.

„Du warst den ganzen Abend über an meiner Seite und du warst nicht gerade eine Plaudertasche. Ich bin sicher, du hast wichtigere Leute, mit denen du reden willst“, argumentiere ich.

„Eine Plaudertasche?“ Er verschluckt sich fast an seinem Whisky. Er tut so, als ob er nicht wüsste, dass es keine gewinnbringende Strategie ist, eine Frau auszulachen, der man den ganzen Abend keine Beachtung geschenkt hat.

„Ich meinte nur, ich denke, dass du ein unangebrachtes Verantwortungsgefühl hast, weil du mich hierher eingeladen hast und dass du mich nicht allein lassen willst, weil du denkst, es wäre unhöflich.“ Und nachdem ich Zeit mit Arrow und seinen vielen gespaltenen Persönlichkeiten verbracht habe, kann ich sagen, dass er definitiv eine ritterliche Seite an sich hat, so sehr er auch versucht, es zu leugnen.

„Ein unangebrachtes Verantwortungsgefühl“, wiederholt er langsam und schüttelt mit einem kleinen Lächeln im Gesicht den Kopf. „Du weißt in der Tat, wie man einem Mann sein Ego unter den Füßen wegkickt, oder?“ Er klingt nicht verärgert. Wenn überhaupt, scheint er es lustig zu finden.

„Ist es dir in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht an deiner Seite bin, weil ich die Zeit mit dir tatsächlich genieße?“, fragt er und – wie Pawlows Hund – beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Aber er gibt mir nicht einmal die Chance, das Gesagte zu verarbeiten, geschweige denn darauf zu reagieren.

„Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass es vielleicht daran liegt, dass ich das Einzige bin, was dich vor den Geiern bewahrt, die dich anstarren, als wärst du ihre nächste verdammte Mahlzeit?“

Arrows Augen bohren sich mit erhitzter Intensität in mich und ich bemerke, wie sich seine Hand auf dem Leinentuch zu einer Faust ballt.

Er hätte aufhören sollen, als er noch ganz vorne gelegen hat, denn das aufgeregte Flattern, das ich bei seiner ersten Frage gespürt habe, verwandelt sich bei der zweiten schnell in ein Aufflackern von Verärgerung.

„Wie ich schon sagte, ich kann auf mich selbst aufpassen“, erinnere ich ihn barsch. „Und außerdem glaube ich, dass du vielleicht ein bisschen übertreibst.“ Ich halte meine Hand hoch, den Zeigefinger einen Zentimeter von meinem Daumen entfernt, um meine Aussage zu verdeutlichen, aber er ergreift meine Finger und schiebt seine dazwischen, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass wir Händchen halten.

Alle Nervenenden in meinem Körper reagieren unisono auf seine Berührung und ich bemerke das Aufflackern von Interesse in seinen Augen.

Er hat mich wunderschön genannt, als ich in Beccas Kleid aus dem Zimmer gekommen bin. Wir sind mehr oder weniger gleich groß, aber meine Oberweite ist etwas üppiger als ihre und ich kann nicht anders als das Gefühl zu haben, dass ich ein bisschen zu viel Dekolleté zeige. Es war nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt; es war das Einzige, was ich hatte finden können, das auch nur annähernd für ein Black-Tie-Abendessen geeignet war. Und dann hat die Art, wie Arrow mich angeschaut hat, alle meine Zweifel beseitigt. Zumindest bis er aufgehört hat, mit mir zu reden.

„Du hast keine Ahnung, welche Wirkung du auf Menschen hast, oder?“ Er klingt fast verblüfft, aber ich nehme seine Worte kaum wahr, weil ich so gefesselt bin von der Art, wie er mich ansieht.

Ich habe keine Zeit, etwas zu erwidern, da wir unterbrochen werden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin, dass ich seine Frage nicht beantworten muss. Geschweige denn, zu interpretieren, was seine Augen mir sagen.

„Arella, es ist geradezu ein Verbrechen, dass jemand, der so umwerfend ist wie du, allein dasitzt, wenn du doch tanzen könntest.“ Harvey steht neben mir. Er sieht in seinem Smoking außerordentlich adrett aus und legt seinen britischen Akzent der Oberklasse auf. Es lässt sich nicht leugnen, dass er gut aussieht. Er ist zwar nicht so heiß wie Arrow, aber man müsste schon blind sein, um seine Attraktivität nicht zu erkennen.

„Sie ist nicht allein, Harvey.“ Arrows Worte klingen, als kämen sie durch zusammengebissene Zähne und mir entgeht auch nicht das siegessichere Funkeln auf Harveys Gesicht. Aus welchem Grund auch immer, er hat es sich zur Aufgabe gemacht, Arrow zu ärgern und anscheinend funktioniert es.

Das wäre der Moment, in dem Becca und ich uns wissend anschauen und „Testosteron“ mit den Lippen formen würden, wenn sie hier wäre.

„Ah, Chambers, tut mir leid, dass ich dich da nicht gesehen habe.“ Harvey nickt dem Mann zu, der schweigend neben mir sitzt. „Es ist schwer, sich auf jemand anderen zu konzentrieren, wenn deine wunderschöne Assistentin in der Nähe ist, habe ich recht?“ Er zwinkert mir zu und ich muss fast darüber lachen, wie unverhohlen er das tut. „Möchtest du tanzen?“

Ich spüre den warnenden Blick, den Arrow mir zuwirft, als wolle er mir telepathisch sagen, dass ich meinen Hintern auf dem Stuhl lassen soll. Aber ich habe noch nie gut darauf reagiert, wenn mir gesagt wird, was ich zu tun habe – selbst wenn es mein Chef ist, anscheinend.

Außerdem weiß ich wenigstens, wo ich mit Harvey stehe. Ich muss seine Absichten nicht hinterfragen oder mir Sorgen machen, etwas Falsches zu sagen.

Die beiden Männer sind wie Tag und Nacht.

Harvey ist unbeschwert, locker und sagt ganz offen, was er will.

Arrow ist grüblerisch, temperamentvoll und total mysteriös. In der einen Minute denke ich, ich weiß, was er denkt und in der nächsten merke ich, dass ich keine Ahnung habe. Kurz gesagt, er ist die Hölle für das emotionale Gleichgewicht eines Mädchens und – im Moment – könnte ich es gut gebrauchen, auf festem Boden zu stehen.

Ich brauche etwas Abstand von dem Strudel der Gefühle, die in seiner Gegenwart an die Oberfläche kommen, also nutze ich die Möglichkeit zur Flucht, die Harvey mir anbietet.

„Danke, Harvey, das würde ich gerne.“ Ich nehme die Hand, die er mir entgegenstreckt und ignoriere dabei die dunkle Wolke, die Arrows Gesichtszüge überschattet.

Harvey führt mich auf die Tanzfläche, ein Grinsen fest auf sein hübsches Gesicht geklebt.

„Bist du selbstgefällig, weil du wirklich mit mir tanzen wolltest, oder weil du es geschafft hast, Arrow damit zu verärgern?“, frage ich ihn, als er seine Hand auf meine Taille legt und beginnt, uns zur Musik zu bewegen.

„Schließen sich die beiden Dinge gegenseitig aus?“, fragt er unglaublich selbstzufrieden, während er mich gekonnt zurücklehnt. Ich kann nicht anders, als ihn daraufhin anzulächeln. Der Mann ist ansteckend und wenn ich nicht schon an jemand anderem interessiert wäre, käme ich vielleicht in Versuchung.

„Warum macht es dir so viel Spaß, dich mit ihm anzulegen?“, frage ich und schüttle in gespielter Verzweiflung über meinen Tanzpartner den Kopf, was sein Grinsen nur noch breiter werden lässt. Er ist wirklich unverbesserlich.

„Wahrscheinlich, weil er normalerweise so zugeknöpft ist und nichts von sich preisgibt. Sonst ist es viel schwieriger, ihm an die Nieren zu gehen, aber mit dir ist es fast zu einfach. Es fühlt sich langsam regelrecht unsportlich an.“

Harvey bedenkt mich mit einem prüfenden Blick, bevor er ihn unverwandt auf meinem Dekolleté ruhen lässt.

Ich wedle mit der Hand vor seinem Gesicht herum, bis seine Aufmerksamkeit wieder zu meinem Gesicht zurückschnellt. „Hey, Augen hier oben, Harvey.“

„Entschuldige, Arella, hast du etwas gesagt?“ Er blinzelt und tut so, als sei er verblüfft. „Es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn du mir jedes Mal den Atem raubst, wenn ich dich ansehe.“

„Ernsthaft, hat das jemals funktioniert?“ Ich breche in Gelächter aus und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ist das nicht das Ergebnis, das er angestrebt hat. „Ich werde nicht mit dir schlafen, Harvey. Du kannst dir deine besten Sprüche also genauso gut für jemanden aufheben, der sie mehr zu schätzen weiß.“

Harvey wirft den Kopf zurück und lacht, als wäre ich der witzigste Mensch auf der ganzen Welt und wir ernten ein paar neugierige Blicke von anderen Partnern auf der Tanzfläche.

„Das ist es, was ich an dir mag, Arella. Du hast keine Angst davor, zu sagen, was du denkst.“ Es ist das erste Mal, dass ich an diesem Tag ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht sehe. Eines, das er nicht aufgesetzt hat, um Charme zu versprühen.

„Ich habe eher ein Problem mit meinem Gehirn-Mund-Filter“, murmle ich – besonders wenn ich in der Nähe einer bestimmten Person bin.

„Es ist erfrischend“, fährt Harvey fort, als hätte ich nichts gesagt. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht der Einzige bin, der so denkt.“ Er nickt bedeutungsvoll in die Richtung des Tisches, von dem er mich weggeführt hat.

Ich kann fast spüren, wie sich Arrows Augen in meinen Hinterkopf bohren, aber ich weigere mich, mich umzudrehen. Das soll meine Pause sein - von ihm und davon, mich selbst und alles, was ich über ihn zu wissen glaube, in Frage zu stellen.

„So ist es nicht zwischen uns“, protestiere ich.

Egal, was in der Suite passiert ist, es ist klar, dass Arrow mich nicht will und er ist ein Mann, der nichts tut, was er nicht will.

Harvey gibt einen spöttischen Laut von sich und sieht mich zweifelnd an, bevor seine Miene ernst wird.

„Vor dem musst du dich in Acht nehmen, Liebes. Ich kenne ihn schon lange und er tut, was das Beste für ihn und seine Firma ist. Es gibt einen Grund, warum die Leute ihn den Hai nennen. Er ist bösartig und wenn du nicht aufpasst, verschlingt er dich mit Haut und Haaren.“

Das ist eine Warnung, die ich nicht brauche. Abgesehen davon habe ich mir Arrow immer eher wie einen Wolf als einen Hai vorgestellt; dunkel, geheimnisvoll und tödlich für das emotionale Gleichgewicht eines Mädchens.

Ich runzle die Stirn und schaue zu dem größeren Mann hoch. „Warum kümmert es dich überhaupt, was mit mir passiert? Wir haben bereits geklärt, dass ich nicht mit dir schlafen werde und du scheinst nicht der Typ zu sein, der sich für dummes Geschwätz interessiert. Also, was interessiert es dich?“

Harvey zuckt mit den Schultern, sein Gesichtsausdruck ist ernst. „Vielleicht bin ich nur auf der Suche nach einer Freundin.“

„Also sind wir jetzt Freunde?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch und lächle, weil ich, wenn ich seine Männliche-Gigolo-Seite außer Acht lasse, glaube, dass Harvey das tatsächlich wollen könnte. Harvey hat einen guten Sinn für Humor und verborgene Tiefen, wie ich gerade feststelle. Er ist mehr als nur der oberflächliche Charmeur, den er der Welt bestimmt gerne präsentiert.

„Wenn du das möchtest.“ Er zuckt lässig mit den Schultern. „Es sei denn, du hast deine Meinung darüber geändert, mit mir zu schlafen? Denn in dem Fall: Scheiß auf die Freundschaft.“ Er wackelt mit den Augenbrauen, bevor er mich von sich weg- und dann wieder zurückwirbelt, was mich zum Lachen bringt.

Ich bin keine großartige Tänzerin, aber der Typ hat ein paar gute Moves drauf. „Freunde klingt gut“, stimme ich atemlos zu und genieße die Leichtigkeit zwischen uns. Es ist eine nette Abwechslung zu den Spannungen, die ständig da sind, wenn ich in Arrows Nähe bin.

Aber ich entspanne mich zu früh.

„Oh-oh, da kommt jemand“, murmelt Harvey leise und einen Moment später liegt eine warme Hand auf meinem Rücken und ein vertrautes Kribbeln entsteht in meinem Nacken.

Ich weiß, wer es ist, bevor ich mich umdrehe. Es gibt nur eine Person, die meinen Körper mit einer einzigen Berührung zum Strahlen bringt wie einen verdammten Leuchtturm. Und – natürlich – stellt sich heraus, dass er jemand ist, den ich nicht haben kann, weil das Universum einfach so verdammt urkomisch ist.

„Ich hätte jetzt gern mein Date zurück, Harvey.“ Arrow fragt nicht wirklich, ob er uns unterbrechen darf, er nimmt es einfach an. Ich bemerke das Zucken von Harveys Lippen und kann mir vorstellen, wie er einen weiteren Punkt auf seiner Punktekarte einträgt, während er Arrows Ausdruck beobachtet.

„Natürlich.“ Harvey weicht ein Stück zurück, hält aber meine Hand fest und hebt sie an seine Lippen wie jemand, der direkt aus einem verdammten Märchen stammt. „Denk über das nach, was ich dir gesagt habe, Liebes.“

Seine dunklen Augen blicken mich warnend an, als er meinen begegnet und mich an Arrow übergibt. Er schlendert von der Tanzfläche und läuft geradewegs auf die Bar zu, bevor er ganz aus meinem Blickfeld verschwindet.

Arrow sagt nichts, er legt nur seinen Arm um meine Taille, seine warme Handfläche auf meinen unteren Rücken und bringt meine andere Hand an seine Schulter. Wir stehen eng beieinander, viel enger als Harvey und ich beim Tanzen. Doch ganz egal, wie nah wir uns sind, ich will auch den letzten Rest der Distanz überbrücken. Ich muss meinen ganzen Körper anspannen, um mich davon abzuhalten, mich an ihn zu lehnen.

Ach, wem mache ich etwas vor? Ich will mich nicht nur anlehnen, ich will über ihn herfallen.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, oder vielleicht spürt er auch nur, dass ich in seinen Armen zu einem Stück Holz geworden bin, beugt sich Arrow zu mir herunter und spricht leise in mein Haar.

„Entspann dich, Arella. Es ist nur ein Tanz.“

Ich erschaudere, als sein Mund meine Ohrmuschel streift und ein pulsierendes Verlangen zwischen meinen Schenkeln auslöst.

Gott, er muss mich kaum berühren, um meine Nerven in Brand zu setzen.

Seine Finger zeichnen meine Wirbelsäule nach und ich spüre, wie ich mit ihm verschmelze, wie mein Körper all die Argumente in meinem Kopf verdrängt, warum ich eine emotionale Distanz zu diesem Mann wahren sollte.

„Warum tust du das?“, frage ich leise. Die Worte sind heraus, bevor ich sie aufhalten kann.

„Es ist nur ein Tanz, Arella.“ Seine Stimme ist beruhigend, als er mich fester an sich zieht und ich wehre mich nicht. Meine Schläfe legt sich an seine Schulter und wir bewegen uns gemeinsam. Ich konzentriere mich ganz auf diesen Mann, auf die Art und Weise, wie er mir das Gefühl gibt, dass wir die einzigen beiden Menschen im Raum sind. Die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.

Aber ich weiß, dass es nicht echt ist und diese Erkenntnis durchdringt die kleine Fantasie, die ich mir geschaffen habe. Es ist eine Sache, so zu tun, als wäre der beste Kuss meines Lebens nie passiert, aber hier zu sein, so, in seinen Armen und zu wissen, dass es nicht mehr sein kann, das ist wie Folter und ich stehe nicht wirklich auf S&M.

Ich weiß, je länger ich mit ihm zusammen bin, desto schlimmer wird es werden und dieses Verlangen nach ihm ist schon schmerzhaft genug.

„Ich kann das nicht.“

Ich schüttle den Kopf, entziehe mich seinem Griff und verlasse die Tanzfläche so schnell ich kann.

Ich weiß nicht einmal, wohin ich gehe, ich weiß nur, dass ich etwas Abstand zwischen uns bringen muss. Als ob das allein mir einen klaren Kopf verschaffen würde.

Meine Füße tragen mich hinaus auf die Terrasse, wo die kalte Luft das Feuer in mir etwas abkühlt.

„Arella!“

Ich höre, wie er mir folgt, aber ich drehe mich nicht um. Stattdessen versuche ich, schneller zu gehen und verfluche meine dummen, viel zu hohen High Heels dafür, dass sie mich ausbremsen.

„Arella, bleib stehen!“

Ich kann nicht so tun, als hätte ich ihn oder die Frustration in seiner Stimme nicht gehört und ich habe gerade noch genug Würde übrig, um mich davon abzuhalten, tatsächlich vor ihm davonzurennen. Also bleibe ich stehen und drehe mich um, um der Bedrohung ins Auge zu sehen. Genau so, wie man es tut, wenn man einem Raubtier gegenübersteht.

„Was ist gerade passiert?“ Seine blauen Augen fixieren mich und ich werde in ihre marineblauen Tiefen hineingezogen.

„Nichts, Arrow, nichts ist passiert“, lüge ich, denn wenn er wirklich keine Ahnung hat, dann werde ich es ihm ganz sicher nicht sagen. „Ich habe nur etwas frische Luft gebraucht. Geh zurück zur Party.“

Ich mache eine Geste in die Richtung, aus der er gekommen ist, drehe mich weg und lehne mich an den Balkon, in der Hoffnung, dass er den Wink beherzigt und mich in Ruhe lässt.

„Die Party ist mir scheißegal! Und ich gehe nirgendwo hin, bis du mir nicht sagst, warum du so aufgewühlt bist.“ Er steht nah genug neben mir, um die Hand auszustrecken und mich zu berühren, aber er tut es nicht und ich weiß nicht, ob ich deswegen dankbar oder enttäuscht sein soll. Außer natürlich, dass ich weiß, dass seine Berührung zu spüren, alles ist, was ich will.

Wie kann ich schon so in diesen Mann verschossen sein, wenn alles, was wir hatten, ein einziger dummer Wahnsinnskuss war, der meine Knie in Wackelpudding verwandelt hat?

Ich schüttle den Kopf. „Ich will nicht darüber reden.“

„Und ich will nicht im Unklaren gelassen werden, also befinden wir uns wohl in einer Art Sackgasse.“ Ich hasse es, wie er so vernünftig und kontrolliert klingen kann, während meine Gefühle völlig durcheinander sind.

Dieser Mann macht mich wahnsinnig.

Wir stehen schweigend auf der leeren Terrasse, keiner will die unsichtbare Grenze zwischen uns überschreiten.

Ich zittere, als die Brise auffrischt. Mein dünnes Kleid trägt absolut nichts dazu bei, um die Kälte abzuhalten.

„Hier.“ Ein Rascheln ertönt hinter mir und ein warmes Jackett wird mir über die Schultern gelegt.

„Ist schon gut, ich brauche es nicht.“

Ich will es abstreifen, aber schwere Hände legen sich auf meine Arme.

„Dir ist kalt. Kannst du ausnahmsweise mal deine verdammte Sturheit herunterschlucken und nicht mit mir streiten?“ Er klingt erschöpft, genauso wie ich mich fühle, ausgelaugt von unserem Spiel, um den jeweils anderen herumzutanzen.

Ich will gerade einwenden, dass nicht ich die Sturköpfige bin, als mir klar wird, dass ich ihm damit nur recht geben würde.

Also nicke ich stattdessen zum Dank, ohne ihn anzuschauen und ziehe das Jackett enger um mich herum. Es riecht nach ihm, es ist der holzige, rauchige Duft, der genauso verführerisch ist wie alles andere an ihm. Das Jackett ist noch warm von seinem Körper und ich muss mich davon abhalten, mich noch mehr darin zu verkriechen.

„Wirst du jetzt mit mir reden?“ Es ist die Aufrichtigkeit in seiner Stimme, die mich jedes Mal wieder berührt. Die Spur von Verletzlichkeit, von der ich genau weiß, dass er sie niemandem gerne zeigt.

„Warum hast du mit mir getanzt?“, frage ich schließlich und starre hinaus auf den Privatstrand des Hotels und das Meer dahinter.

„Wolltest du das nicht?“, fragt er und stellt sich neben mich, seine Hand nur Zentimeter von meiner auf der Balustrade entfernt.

Ich schüttele den Kopf und weigere mich immer noch, ihn anzusehen. „Weißt du, wie frustrierend es ist, wenn jemand eine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet?“

„War das noch eine Frage?“, erkundigt er sich todernst und meine Lippen zucken nach oben, bevor ich mich daran erinnere, dass ich eigentlich wütend auf ihn sein sollte.

Ich betrachte ihn aus den Augenwinkeln, nehme sein Profil in mich auf und bemerke das halbe Lächeln auf seinem Gesicht.

„Du verwirrst mich wahnsinnig“, sage ich ihm ganz ehrlich.

„Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, das kann ich dir versichern.“

Na gut.

Das Schweigen dehnt sich so lange zwischen uns aus, dass ich überrascht bin, als er wieder spricht.

„Es hat mir nicht gefallen, dich mit Harvey tanzen zu sehen.“

Ich bin so überrascht von dem Geständnis, dass ich ganz vergesse, ihn nicht anzusehen. Ich drehe mich zu ihm um und bemerke, dass seine Hände so fest geballt sind, dass seine Knöchel weiß werden.

„Sag das noch mal.“

„Du hast mich schon gehört.“ Sein Kiefer ist so angespannt, wie ich es vorher noch nie gesehen habe.

„Warum?“, frage ich drängend, obwohl ich weiß, dass ich mich auf gefährlichem Terrain befinde. „Warum interessiert es dich überhaupt, mit wem ich tanze?“

Der Rest seines Körpers wird ebenso steif wie sein Kiefer und ich kann förmlich spüren, wie er neben mir seine Mauern hochzieht.

„Du bist betrunken. Lass uns dieses Gespräch fortsetzen, wenn du es nicht bist.“ Und da ist die kalte Stimme, die ich so sehr hasse; die Eiseskälte, die ein Feuer unter mir entfacht, das mich vor einer Unterkühlung bewahren soll.

„Ein paar Gläser Wein sind nicht gleichbedeutend mit ‚betrunken sein‘.“ Ich verschränke die Arme vor der Brust, eine schützende Geste, die niemand für mich zu analysieren braucht. Ich mag mich ein wenig ungehemmter fühlen als sonst, aber ich bin weit davon entfernt, betrunken zu sein und nicht zu wissen, was ich tue. „Du warst derjenige, der reden wollte“, bemerke ich. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht diejenige war, die dich hierher gejagt hat.“

Nichts. Schweigen, was mich natürlich nur noch mehr provoziert.

„Ich verstehe dich nicht“, gebe ich zu, denn es ist spät und ich bin es leid, um das, was auch immer das zwischen uns ist, herumzutanzen. „In der einen Minute küsst du mich, wie ich noch nie geküsst worden bin, in der nächsten gibst du mir eine Schulter, die so kalt ist, dass es brennt und dann sagst du mir, dass es dir nicht gefällt, wenn ich mit einem anderen Mann tanze. Was soll ich mit all dem anfangen? Was soll ich davon halten?“, frage ich, aber meine Fragen könnten genauso gut rhetorisch sein, bei all den Antworten, die ich von ihm bekomme.

Es gibt kein Anzeichen dafür, dass er mich gehört hat, sein Körper ist so starr und stumm wie eine verdammte Statue.

Dieses Mal hinterlässt sein Schweigen bei mir mehr Resignation als Frustration. Es fühlt sich an, als würde ich in einer Schlacht kämpfen, die ich nicht gewinnen kann. Ich weiß nicht einmal, wie Gewinnen aussieht.

„Wenn du herausgefunden hast, was du willst, lass es mich wissen.“ Ich habe es satt, zu versuchen, es zu erraten.

Ich trete einen Schritt zurück in Richtung Ballsaal, weil es einfach zu sehr an mir zehrt, aber weiter komme ich nicht. Blitzschnell hat Arrow meinen Arm ergriffen und mich zurückgezogen. Er drückt meinen Hintern gegen den steinernen Balkon und hält mich mit seinen Armen links und rechts von mir gefangen.

Seine blauen Augen sind dunkel und stürmisch und auf jede erdenkliche Art heiß.

„Ich will dich, Arella. Ich will dich, seit du in mein Büro spaziert bist und mich ein überhebliches Arschloch genannt hast. Wahrscheinlich schon vorher, wenn ich ehrlich bin.“ Seine Stimme ist ein raues Flüstern, das ich direkt zwischen meinen Beinen spüre.

„Oh.“ Er ist mir so nahe, dass ich nur einsilbige Worte zustande bringe.

„Ja. Oh.“ Er ist so vollkommen auf mich konzentriert, als wäre ich in diesem Moment das Wichtigste auf der Welt. Es ist ein berauschendes Gefühl.

„Ich kann mich nicht daran erinnern, dich ein Arschloch genannt zu haben“, bemerke ich, wobei meine Stimme ganz schön atemlos klingt.

„Das ist in deinen Worten mitgeschwungen“, seine Lippen zucken amüsiert, bevor er ernüchtert, „und es war verdient.“

Ermutigt durch das, was er zugegeben hat und dadurch, wie nah er mir ist, dadurch, wie sehr ich ihn will, hebe ich die Hand und zeichne mit meinen Fingern seine vollen Lippen nach und streiche über sein stoppeliges Kinn.

„Atme“, murmelt er und ich bin mir nicht sicher, ob er mit sich selbst oder mit mir spricht. Aber er macht mir klar, dass ich die Luft angehalten habe und ich nehme einen tiefen Atemzug und bemerke, wie sich sein Brustkorb auf die gleiche Weise hebt. So, als ob ihn das hier genauso beeinträchtigen würde wie mich.

„Letztes Mal habe ich dir keine Chance gegeben, nein zu sagen.“ In seinen dunklen Augen lodert ein Feuer, als sie sich auf meine Lippen heften und mein Herzschlag beschleunigt sich. „Ich werde dich jetzt küssen, es sei denn, du sagst, ich soll es nicht tun.“

Er gibt mir einen Ausweg, den ich nicht vorhabe, zu nutzen, aber allein die Tatsache, dass er ihn mir anbietet, lässt mich ihn noch mehr wollen.

Anstatt zu antworten, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, denn selbst in diesen lächerlichen High Heels bin ich immer noch einen Kopf kleiner als er. Er kommt mir auf halbem Weg entgegen, aber das ist das Einzige, was er nur halb tut.

Arrows Lippen prallen auf meine und heizen meine Hormone so richtig an. Er küsst mich so leidenschaftlich, dass ich nicht einmal verstehe, wie ich nicht auf der Stelle zu einer Pfütze zerfließe. Mein Gehirn fühlt sich an, als würde es aus meinen Ohren sickern. Sein Körper presst sich gegen meinen und ich bin dankbar für seine starken Arme, die mich stützen, denn im Moment traue ich meinen Beinen nicht, mich aufrecht zu halten.

Seine Zunge streicht über meine, so intensiv, dass ich es bis in mein Innerstes hinein spüre. Ich sollte mich wahrscheinlich für das Stöhnen schämen, das ich in seinen Mund ausstoße, während ich mich gegen ihn presse, aber ich bin so erregt, dass ich nur noch daran denken kann, wie gut er sich anfühlt.

Es ist die Art von Kuss, der mir sagt, dass ich noch nie wirklich geküsst worden bin. Nicht so und ganz bestimmt nicht von jemandem, der meinen ganzen Körper in eine wandelnde Fackel verwandeln kann. Im Hinterkopf weiß ich, dass dieser Kuss andere Männer für mich ruinieren wird, aber das ist mir egal. Wenn dieser Mann mein Untergang sein wird, dann ist das ein toller Weg dorthin.

Er neigt meinen Kopf, um mehr zu verlangen. Sein Kuss sagt mir, dass er will, dass ich ihm alles gebe, ohne mich zurückzuhalten. Es ist beängstigend und berauschend zugleich und einfach so verdammt heiß.

Ich reibe meine Brüste an seiner Brust und bringe ihn dazu, dieses Knurren auszustoßen, das Vibrationen bis in meine Zehenspitzen schickt.

„Ich bin etwa fünf Sekunden davon entfernt, dein Kleid anzuheben und dich genau hier zu nehmen“, stöhnt er an meinen Lippen.

Wärme durchströmt meinen Körper, bei der Hitze in seiner Stimme. Ich könnte mich definitiv mit diesem Plan anfreunden.

Arrows raues Glucksen verrät mir, dass ich den letzten Teil wohl laut gesagt habe, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass er nicht erwarten kann, dass ich bei klarem Verstand bin, nachdem er mich fast bis zum Umfallen geküsst hat.

„Wenn ich dich nehme, Engel, will ich kein Publikum.“

Die Art, wie er das sagt, verstärkt das Ziehen zwischen meinen Beinen.

Ich nicke atemlos, denn er sieht aus, als würde er auf eine Art Zeichen von mir warten und dann liegt meine Hand in seiner und wir bahnen uns einen Weg durch die Menge.

Arrow marschiert mit mir an seiner Seite so schnell und zielstrebig in Richtung Aufzug, dass ich weiß, dass er genauso begierig auf das ist, was jetzt kommt, wie ich. Ich kann mir einen Seufzer der Enttäuschung kaum verkneifen, als sich ein älteres Paar zu uns in den Aufzug gesellt und Arrow mich mit sich zur Rückwand zieht. Sein Arm um meine Taille wandert tiefer zu meiner Hüfte und dann über meinen Hintern. Seine Hand gleitet an der Rückseite meines Kleides hinunter, wobei mir der Atem in der Kehle stecken bleibt, als er weitergeht, den Saum anhebt und mit den Fingern an der Rückseite meines Oberschenkels entlangfährt.

Ich beiße mir auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als er sich weiter nach oben bewegt und seine Finger ihren Weg zu der Spitze des Tangas zwischen meinen Schenkeln finden. Seine Berührung ist federleicht und als ich versuche, mich zu bewegen, um mehr Reibung zu bekommen, packt er meine Hüfte mit seiner freien Hand.

„Ruhig, Engel“, flüstert er mir ins Ohr und ich werfe ihm einen Blick zu, der ihm zeigt, wie frustriert ich bin.

Der Mistkerl lächelt, bevor er seine Hand von dort wegzieht, wo ich ihn am meisten brauche und meine Knie geben vor ungestilltem Verlangen fast nach.

Er nickt dem Pärchen höflich zu, so gelassen, als wäre er nicht gerade auf dem besten Weg gewesen, mich mit seinen Fingern zu verführen, während sie kaum einen halben Meter von uns entfernt gestanden haben…

Er führt mich auf den Flur hinaus, um mich zu unserer Suite zu ziehen. Nur kommen wir nicht sehr weit, bevor er mich gegen die Wand drückt, mit seinem Mund auf meinem – küssend, leckend, beißend. Wir gehen noch ein paar Schritte weiter und dann bin ich diejenige, die es nicht abwarten kann, ihn zu mir zu ziehen und seine Lippen mit meinen zu bedecken.

Diesen Mann zu küssen macht süchtig und ich will nie wieder davon loskommen.

Als Sauerstoff notwendig wird und wir uns weit genug voneinander entfernen, um Luft holen zu können, versengt mich sein Blick von innen heraus und dann schließt er die Tür zu unserer Suite auf und wir sind drinnen. Alleine. Endlich.


Kapitel Fünfzehn
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Arella

In dem schwachen Licht sehen seine blauen Augen schwarz aus und seine Brust hebt sich mit einem Begehren, das meinem eigenen gleichkommt.

„Sei dir sicher. Ich will, dass du dir sicher bist“, knurrt er. Seine Worte klingen, als hätten sie eine große Willensanstrengung erfordert. Zu wissen, dass er sich genauso außer Kontrolle fühlt wie ich, ist irgendwie beruhigend und mehr als nur ein wenig schmeichelhaft.

Harveys Warnung hallt in meinen Ohren wider.

Er ist bösartig und wenn du nicht aufpasst, verschlingt er dich mit Haut und Haaren.

Aber das spielt keine Rolle. Ich habe bereits gewusst, dass ich mich mit Arrow in gefährliche Gewässer begeben würde.

Mein Höschen ist klatschnass, meine empfindlichsten Stellen pulsieren und sind gierig nach ihm. Ich könnte nicht aufhören, selbst wenn ich es wollte.

„Ich bin sicher“, sage ich ihm. „Ich will dich, Arrow.“

„Fuck, das klingt gut.“ Er stöhnt die Worte an meinen Lippen, bevor er meinen Mund einnimmt und mich küsst, als könne er nicht genug von mir bekommen. Ich kenne das Gefühl.

Seine Hände sind in meinen Haaren, bevor sie zu meiner Taille hinunterwandern und dann umfasst er wieder meinen Hintern und drückt zu, während er an meinem Mund flüstert, wie sehr er mich will.

Ungeduldig streife ich ihm das Jackett über die Schultern und es fällt auf den Boden. Meine Hände wandern hinunter zu der Vorderseite seiner Hose, wo er sich steinhart gegen meinen Bauch presst. Ich öffne den Reißverschluss und greife mit meiner Hand hinein. Meine Handfläche streicht über seine Baumwollunterhose, bevor sich Arrows Finger um mein Handgelenk legen und mich aufhalten.

Ich gebe ein frustriertes Geräusch von mir, als er ruckartig den Kopf schüttelt, als würde er an einem seidenen Faden hängen.

Seine Stimme wird rau. „Scheiße, Arella, ich gebe mir hier wirklich Mühe, es langsam anzugehen.“

Das ist das Letzte, was ich will. Ich bin viel zu aufgekratzt, zu erregt von ihm, um zu warten.

„Daran hättest du vor deiner kleinen Fahrstuhlnummer denken sollen. Ich will dich in mir spüren, jetzt.“ Ich keuche ihn geradezu an.

Seine Augen glühen vor Verlangen und ich fühle mich total sexy.

„Halt dich fest“, knurrt er.

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und stoße einen kleinen Schrei aus, als er mich hochhebt, als würde ich nichts wiegen. Automatisch schlinge ich meine Beine um seine Taille, wobei mein Kleid bis zu den Hüften hochrutscht, während sich sein Griff um meinen Hintern verstärkt.

Er küsst mich weiter, während er mich in sein Schlafzimmer trägt und die Tür hinter sich zuschlägt. Er hört nicht auf, bis er mich auf das Bett gelegt hat und mir dorthin gefolgt ist. Sein Gewicht stützt er auf seine Ellbogen und er fixiert mich mit seinem Körper, wobei ich gestehen muss, dass ich mehr als glücklich darüber bin, von diesem Mann eingekesselt zu sein.

„Du bist wunderschön, Engel, weißt du das?“ Arrow schaut auf mich herab, sein Ausdruck ist ehrfürchtig und fast schon schmerzerfüllt. Es sieht sehr nach Bedauern aus, aber ich habe keine Zeit, ihn zur Rede zu stellen. Sein Mund, der sich einen Weg an meinem Hals entlang küsst, ist viel zu ablenkend und als er zu der Vertiefung zwischen meinen Brüsten kommt, die durch mein Kleid entblößt wird, verliere ich die Fähigkeit, überhaupt noch zu denken.

Seine Finger streicheln meine Brustwarzen durch den glatten Stoff. Die Spitzen sind so hart, dass sie fast schmerzen und meine Hüften bewegen sich ungeduldig, was ihn dazu bringt, süffisant zu mir hochzulächeln.

„Willst du etwas, Arella?“ Er hebt eine dunkle Augenbraue zu mir. Er genießt es, wie er mich vor Lust um den Verstand bringt. Dann, ohne den Blick von mir zu lösen, zieht er die Ärmel über meine Schultern hinab, so dass meine Brüste wie bei einer Art Zaubertrick entblößt werden. „So hübsch“, murmelt er und streicht mit dem Daumen über meine empfindlichen Brustwarzen, bevor sein Mund erst die eine und dann die andere umschließt.

Mein Rücken wölbt sich, als er sie leckt und an ihnen saugt, seine Zähne kratzen sanft an den harten Spitzen.

Ich stöhne seinen Namen, während meine Hände zu seinem Kopf wandern, um ihn zum Weitermachen zu drängen. Aber er hat andere Pläne. Abrupt verlässt mich sein Gewicht und ich gebe ein protestierendes Geräusch von mir, während ich ihn überrascht anblinzle.

„Mach dir keine Sorgen, Engel. Ich werde nirgendwo hingehen.“ Er schaut von zwischen meinen Beinen zu mir hoch, seine Augen sind dunkel vor Lust. „Ich muss dich schmecken. Ich war die ganze Nacht schon nicht in der Lage, an etwas anderes zu denken.“

Er schiebt das Kleid bis zu meinen Hüften hoch und hält inne, um den schwarzen Spitzentanga zu betrachten, den ich trage. Ich bin genug bei Bewusstsein, um Becca dafür zu danken, dass sie mich dazu ermutigt hat, für diesen Trip meine „gute Unterwäsche“ einzupacken.

„Hast du dieses Höschen für mich angezogen, Arella?“ Er klingt angetan von der Vorstellung, während er an der Naht entlang streicht. Seine Berührung ist leicht, aber meine Hüften heben sich von selbst und reagieren voller Leidenschaft auf ihn.

Seine Neckereien machen mich wahnsinnig, weshalb er nur ein atemloses „Vielleicht“ von mir zu hören bekommt.

Eine Hand packt meine Hüfte fester, während die andere beginnt, langsame Kreise um meine Muschi zu ziehen. Er quält mich, ohne mir zu geben, was ich will. Ich beiße mir auf die Lippe, aber das Stöhnen kommt trotzdem heraus.

Er grinst mich wölfisch an, der Mistkerl. „Was meinst du, Engel? Ich habe dich nicht verstanden.“

Der verdammte Arrow Chambers ist also verspielt im Bett. Wer hätte das gedacht?

Sein Daumen presst sich auf den empfindlichen Punkt zwischen meinen Beinen und ich verwandle mich in ein sich windendes Durcheinander aus Verlangen und Lust. Es geht mir nicht mehr darum, dieses Duell zu gewinnen, es geht mir nur noch darum, dass er mich dort berührt, wo ich ihn verzweifelt brauche.

„Ja, ja, ich habe es für dich angezogen!“ Ich stöhne auf, als sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet, bevor seine Miene wieder geschäftlich wird, seine Finger unter den Stoff gleiten und das Feuer schüren, das er entfacht hat.

„Oh, Engel, du bist so verdammt feucht“, stöhnt er anerkennend, bevor er mir mit einer schnellen Bewegung das Höschen vom Leib reißt.

„Ich werde dir ein neues besorgen“, grummelt er, ehe er seinen Mund zwischen meinen Schenkeln platziert und mich vergessen lässt, dass es so etwas wie Unterwäsche überhaupt gibt.

Er drängt meine Beine weiter auseinander und ich kann nichts anderes tun, als mich zu fügen, während er mich verschlingt. Seine Zunge findet das Bündel aus Nervenenden, leckt und saugt gekonnt daran, bis ich mich kaum noch an meinen eigenen Namen erinnern kann. Ich winde mich so sehr unter ihm, dass er beide Hände auf meine Hüften legen muss, um mich zu fixieren.

Unsere Blicke treffen sich und zu sehen, wie seine Lippen von meiner Erregung befeuchtet werden, ist das Erotischste überhaupt. Ein entfernter Teil von mir sagt mir, dass ich mich schämen sollte und erinnert mich daran, dass der Mann, der mich gerade vernascht, als wäre ich die beste Mahlzeit, die er je hatte, mein Boss ist. Aber ich blende diese Erinnerung aus. Klar denken kann ich ein anderes Mal, wenn ich nicht gerade den besten Sex meines Lebens habe.

„So verdammt gut, Engel. Ich wusste, du würdest verdammt süß schmecken.“ Arrows Atem ist heiß auf meiner glitschigen, empfindlichen Haut und dann taucht er wieder ein, lässt mich seinen Namen stöhnen, während seine Zunge tief in mich eindringt und sein Daumen meine Klitoris reibt.

Großer Gott, der verdammte Arrow Chambers redet dirty und seine Worte lassen mich befürchten, dass ich spontan explodieren könnte.

Seine Zunge bearbeitet mich, während seine geschickten Finger in mich hineinstoßen und mich höher und höher steigen lassen, bis ich keine weitere Steigerung mehr ertragen kann.

„Arrow, ich bin kurz davor.“

Ich kralle meine Finger in die Laken, weil ich einen Anker brauche, um auf dieser Welle zu reiten.

„Das ist es, Engel. Lass los. Ich will spüren, wie du um meine Finger herum kommst.“

Seine Worte sind meine Erlösung. Mein Körper hebt sich vom Bett ab und ich schreie seinen Namen und explodiere. Ich sehe Funken, echte, wahrhaftige Funken vor meinen Augen, während ich unter den Nachbeben meines Höhepunkts erzittere.

Arrow behält seinen Mund auf mir, das Gefühl seiner Bartstoppeln an meinen schmerzhaft empfindlichen Schenkeln steigert die Intensität meines Orgasmus nur noch weiter. Eine Welle geht in die nächste über und ich muss ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, was ich weiß, ist, dass Arrow über mir schwebt, sein Gewicht auf die Hände gestützt, während er auf mich herabsieht.

„Du bist so verdammt schön, wenn du kommst.“

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, aber es bleibt keine Zeit für Verlegenheit oder Freude oder was auch immer es ist, das mich dieses Kompliment fühlen lässt, denn seine Lippen sind auf meinen. Ich schmecke mich auf seiner Zunge und es ist so verdammt schmutzig und heiß, dass ich Gefahr laufe, auf der Stelle einen weiteren Orgasmus zu haben.

Sein Mund verschlingt mich, während sich seine Hände einen Weg über mein Kleid bahnen, das jetzt an meinen Brüsten herunter- und an meinen Schenkeln hochgezogen ist. Er macht ein frustriertes Geräusch und ich lächle in mich hinein, als ich merke, dass er genauso hungrig ist wie ich.

„Reißverschluss auf der linken Seite“, bringe ich hervor, ehe ich meinen Körper drehe, um ihm den Zugang zu erleichtern. In Sekundenschnelle hat er ihn gefunden und ich hebe meine Hüften, während er das Kleid nach unten zieht.

Ich höre, wie es irgendwo am Ende des Bettes landet und plötzlich bin ich völlig nackt, bis auf meine Füße, die noch immer in meinen High Heels stecken. Die Hitze in seinen Augen steigert sich zu einem Inferno, als sein Blick über mich gleitet.

„Die Schuhe bleiben an“, knurrt Arrow, als könne er meine Gedanken lesen. „Ich habe die ganze Nacht daran gedacht, wie ich dich ficke, während du sie trägst.“

Gott, sein Mund wird mich noch in den Wahnsinn treiben.

Aber ich habe noch genug Verstand, um mich äußerst verletzlich zu fühlen, so ausgestreckt und nackt unter ihm. Mein erster Instinkt ist es, zu versuchen, mich zu bedecken. Meine Hände fliegen in Richtung meiner Brust, aber Arrow ist schneller als ich. Er packt meine Handgelenke und hebt meine Arme über meinen Kopf. Er hält sie mit einer Hand fest, wobei die Muskeln in seinem Bizeps deutlich hervortreten.

Er schüttelt den Kopf. „Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Engel. Ich will alles von dir sehen.“

Die Art, wie er mich ansieht, mit etwas, das an Ehrfurcht grenzt, lässt meine Schüchternheit dahinschmelzen.

„Zuerst müssen wir einen fairen Ausgleich schaffen.“ Ich nicke in seine Richtung, da ich meine Arme immer noch nicht bewegen kann. „Sie haben immer noch furchtbar viel Kleidung an, Mr. Chambers.“

Er schließt für einen Moment die Augen, als würde er das verinnerlichen und als sie sich wieder öffnen, funkeln sie mich an.

„Lass deine Hände, wo sie sind.“ Es ist ein Befehl, keine Bitte und – obwohl ich im wirklichen Leben kein großer Fan davon bin, gesagt zu bekommen, was ich zu tun habe – im Schlafzimmer gefällt mir das offensichtlich sehr.

Ich nicke zustimmend und er hebt eine ungläubige Augenbraue in meine Richtung.

„Ich glaube, so gefügig habe ich Sie noch nie gesehen, Ms. Ferguson.“ Gott, selbst mein Name klingt sexy, wenn er ihn so sagt.

„Fordere dein Glück nicht heraus“, feuere ich zurück. „Wenn du dich nicht bald ausziehst, kann ich für nichts garantieren.“

Er gluckst dunkel, geht auf die Knie und – ohne den Blickkontakt zu unterbrechen – knöpft er langsam sein Hemd auf und entblößt all die karamellfarbene Haut und die durchtrainierten Muskeln. Himmel, der Mann ist wie ein verdammtes Anatomiebuch.

Mein Blick fällt auf die verführerische Linie aus dunklem Haar, die von seinem Bauchnabel ausgeht und in seiner Hose verschwindet.

„Du bist wunderschön.“

Arrow erstarrt, Überraschung huscht über sein Gesicht. Darauf folgt etwas anderes, das ich nicht lesen kann, als hätte ich etwas gesagt, das ihn aufgewühlt hat.

Ich zucke dank meines defekten Gehirn-Mund-Filters innerlich zusammen. Aber es ist wahr. Arrow ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Er ist voller harter Kanten und geballter Kraft. Seine Haut leuchtet förmlich und kein Mann sollte so lange dunkle Wimpern haben dürfen. Das ist einfach nicht fair.

„Wie ein Pony?“, stichelt er, während seine Hände zu seiner Hose wandern und ich bin dankbar dafür, dass die Verspieltheit zurück ist.

„Wie ein Wolf“, antworte ich sofort und werde mit einem Aufblitzen seiner weißen Zähne belohnt. „Aber werd jetzt nicht total selbstgefällig deswegen.“

Ich rolle mit den Augen, um meine Verlegenheit darüber zu überspielen, so offen zu ihm gewesen zu sein. Es ist eine Sache, in meinem Kopf von ihm besessen zu sein, aber es ist eine andere, ihm zu zeigen, wie fest er sich in meinem Kopf eingenistet hat.

„Wenn ich also ein Wolf bin, was macht das aus dir? Ein Kätzchen?“, fragt er und seine Lippen zucken.

„Ich war schon immer eher ein Hundemensch. Und wenn du einen schlechten Witz über Kätzchen und Muschis machst, muss ich dich vielleicht umbringen“, drohe ich, was ihn zum Lachen bringt. Ich genieße das Geräusch, während ich zu ihm hochstarre.

In meiner Erfahrung – wovon ich nicht gerade viel habe – hat es beim Sex nicht viel zu lachen oder gar viel Spaß gegeben. Mit Steve ist es etwas Ernstes gewesen und ich habe mich ständig gefragt, ob ich das Richtige getan habe oder nicht. Als ich herausgefunden habe, dass er mich mit jeder betrogen hat, die zwei Titten und einen Puls hatte, glaubte ich, dass es zum Teil daran gelegen hat, dass ich ihm nicht gut genug war. Und dann hat er es bestätigt, als ich mit ihm Schluss gemacht habe.

Der Typ war ein echter Schatz…

„Worüber denkst du nach, Kätzchen?“ Seine Hand liegt auf meiner Wange. Sie zieht eine Linie an meinem Wangenknochen entlang und die Art, wie er den Kosenamen schnurrt, macht seltsame und wunderbare Dinge mit meinem Inneren.

„Ich glaube, ich bin nicht sehr gut in dem hier.“ Ich deute auf ihn und auf mich. „In diesem ganzen Sex-Zeug“, stelle ich klar und werde dabei so rot, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass ich einen alles andere als schmeichelhaften Lila-Ton annehme.

Arrow sieht mich stirnrunzelnd an und vereinnahmt mich mit seinen Augen. „Warum sagst du das?“

„Mein Ex …“ Ich halte inne, denn ich hasse es, dass Steve mir nach all der Zeit immer noch Dinge vermiest, aber er hat gefragt. „Er hat gesagt, dass er mich betrogen hat, weil ich beschissen im Bett war.“ Ich zucke zusammen angesichts der Macht, die dieser Satz immer noch über mich hat.

Arrow gibt ein knurrendes Geräusch in seiner Kehle von sich und vereinnahmt dann meinen Mund in einem Kuss, der so tief ist, dass mein Inneres vor Lust pulsiert. Meine Hände wandern zu seinen muskulösen Schultern und seine Haut brennt an meiner.

„Erste Regel: Sprich nicht über andere Männer, wenn du nackt mit mir im Bett liegst. Hier zählen nur du und ich.“ In seinen blauen Augen brennt etwas, das unmöglich Eifersucht sein kann, oder? „Zweite Regel: Glaub nichts von dem, was dir Männer wie dein Mistkerl von einem Ex erzählen. Er ist ein Idiot, weil er fremdgegangen ist und ein noch größeres Arschloch, weil er behauptet hat, es hätte etwas mit dir zu tun gehabt. Es ging um ihn, nicht um dich und wenn er nicht zu seiner Scheiße stehen kann, dann ist er zudem ein verdammter Feigling.“

Seine Augen blitzen vor Wut über das auf, was mir passiert ist und Schmetterlinge flattern in meinem Bauch.

„Und – glaub mir – Engel, du bist gut in ‚dem Sex-Zeug‘“, wiederholt er meine Worte und klingt dabei irgendwie sexy, während ich gerade noch wie eine prüde High-School-Schülerin geklungen habe. „Du bist unglaublich heiß und ich kneife mich immer noch, um mich zu vergewissern, dass du hier in meinem Bett bist.“ Er sieht mich mit einer Ehrfurcht an, die dazu führt, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet. „Und – schau mich an – ich bin die ganze verdammte Zeit so hart in deiner Nähe. Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst“, stöhnt er und legt seinen Kopf an meinen.

Ich schaue auf den Ständer in seiner Hose hinunter, der seinen Standpunkt verdeutlicht und erlaube mir ein kleines inneres High Five.

Ermutigt strecke ich meine Hand aus, um seine Länge durch den Stoff zu streicheln und er stöhnt tief in seiner Kehle und stößt seine Hüften nach vorne, bevor er tadelnd meine Hand ergreift und mich sanft zurück auf das Bett legt. Meine Hände platziert er erneut über meinem Kopf.

Ich winde mich unter ihm, als seine Finger an dem ersten Knopf seiner Hose innehalten.

„Wenn du dich nicht beeilst und endlich deine Hose ausziehst, werde ich das für dich tun.“ Ich klinge viel zuversichtlicher, als ich mich fühle.

Arrow zieht eine dunkle Augenbraue in die Höhe und sieht mich mit einem unfassbar sexy Gesichtsausdruck an. „Ungeduldig, hm?“

Der Mistkerl weiß, was er mit mir macht und ich zittere vor Erregung unter ihm. Aber dieses Spiel können auch zwei spielen.

Mit einer Kühnheit, von der ich nicht wusste, dass ich sie besitze, halte ich meine Augen auf seine gerichtet, während ich eine Hand von über meinem Kopf nach unten gleiten lasse und mit ihr zwischen meine Brüste, über meinen Bauch und hinunter zu dem dunklen Streifen Haar zwischen meinen Beinen fahre.

Arrow steht regungslos da, wie eine Statue, während er mich mit einem laserartigen Blick beobachtet. Ich kann sehen, wie sich sein Atem beschleunigt, als meine Hand weiter nach unten wandert. Ich bin fast zwischen meinen Schenkeln angelangt, als er ein Knurren ausstößt und seine Hose in Rekordzeit auszieht, wodurch ich einen Blick auf seinen steinharten Schwanz erhaschen kann. Ich blinzle angesichts seiner schieren Größe. Ich habe schon geahnt, dass er überall groß sein würde, aber wow.

Wow.

Arrow schnappt sich meine Hand, bevor ich mich von meinem quälenden Verlangen erlösen kann. „Was habe ich darüber gesagt, dass du deine Hände über deinem Kopf behalten sollst?“

Ich winde mich unter ihm und spüre seine Schwere zwischen meinen Schenkeln, woraufhin er ein Stöhnen von sich gibt.

„Stell mich nicht auf die Probe, Engel“, ermahnt er mich und in seinen unfassbar blauen Augen liegt eine Warnung. „Du hast hier nicht das Sagen. Und wenn du nicht tust, was man dir sagt, lege ich dich übers Knie und versohle dir den Hintern.“

Ich sträube mich bei seinem Ton, aber ich kann nicht leugnen, dass es verdammt heiß ist. Hitze durchflutet meinen Körper und mein Atem beschleunigt sich.

„Das würde dir gefallen, nicht wahr, Engel?“, flüstert Arrow, ehe er eine meiner Brustwarzen in seinen Mund nimmt und dann darauf bläst, was mich dazu bringt, mich unter ihm zu winden. „Es würde dir gefallen, wenn ich dir den Hintern versohle und dann deinen süßen Arsch ficke.“

Er rollt meine Brustwarze mit seiner freien Hand und kneift sie leicht, was mich aufschreien lässt, während mein Inneres pulsiert.

„Das wird nie passieren.“ Meine Aussage würde wahrscheinlich überzeugender klingen, wenn ich nicht hecheln würde, wie eine läufige Hündin.

„Nie ist eine lange Zeit, Schätzchen. Und – wie ich schon sagte – ich bin hier derjenige, der die Kontrolle hat.“

„Ach ja?“ Ich hebe meine Hüften und bringe die Spitze seines Schwanzes direkt an meinen Eingang, was Arrow ein Stöhnen entlockt, bei dem ich mich wie eine Art Sexgöttin fühle. „Worauf wartest du dann noch? Hör auf, mich hinzuhalten.“ Meine Stimme ist nichts weiter als ein kehliges Flüstern. Ich habe keine Ahnung, woher ich meine Dreistigkeit habe, aber es pulsiert so viel Adrenalin in meinem Körper, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe. Die vernünftige Arella hat offiziell das Gebäude verlassen.

Arrows Gesichtsausdruck verfinstert sich und ich sehe das Tier, das in diesem Mann lauert. Sein Kuss ist wild und intensiv, als wäre das, was er bisher zurückgehalten hat, gerade entfesselt worden. Er zieht sich lange genug von mir zurück und lässt mich los, um etwas vom Nachttisch zu holen.

Die Folie knistert und ich beobachte, wie er es sich überstreift, bevor er wieder auf mir liegt und mich sein Gewicht und seine Härte an meinem Eingang spüren lässt.

Meine Hände fliegen zu seinen Schultern und drücken die Muskeln dort, wie ich sie schon eine gefühlte Ewigkeit lang berühren wollte. Ich halte mich fest, als er mit einem Stoß in mich eindringt. Unser Stöhnen vermischt sich, während sich mein Körper dehnt, um seine Größe aufzunehmen.

Arrows Stirn trifft auf meine und seine Stimme zittert unter der Kontrolle, die er zu behalten versucht. „Fuck, Engel. Du bist so eng.“

„Mehr“, flehe ich.

Meine Hüften schaukeln gegen seine, laden ihn ein, tiefer einzudringen, während sich meine Beine um seinen Rücken schlingen und ihn in mich hineinziehen. Er stößt einen erstickten Fluch aus, bevor er sich fast ganz zurückzieht und dann wieder in mich eindringt – härter.

Ich schreie vor purer Lust auf, als unsere Körper aufeinanderprallen.

Seine Hände umklammern meine Hüften, graben sich in sie hinein und ich ertappe mich dabei, wie ich hoffe, dass er blaue Flecken hinterlassen wird. Ich will seine Spuren auf mir haben, genauso wie ich welche auf ihm hinterlassen will.

Nichts an unserem Akt ist süß oder sanft. Er ist hart und wild und absolut überwältigend. Meine Fingernägel kratzen über seinen Rücken, während er in mich hineinstößt. Unsere Körper sind schweißnass und unsere Atmung ist flach, als wir versuchen, einander noch näher zu kommen.

Ich schaue zu Arrow auf, als er in mich stößt, die Farbe seiner Augen ist nun fast marineblau, als er zusieht, wie wir uns wieder und wieder miteinander vereinen.

Ein ungewohntes Gefühl macht sich in meiner Kehle breit. Eines, auf das ich nicht vorbereitet bin, also schiebe ich es beiseite. Als könnte er lesen, dass ich zu sehr in meinem eigenen Kopf bin, küsst mich Arrow mit einer Verzweiflung, als würde er sterben, wenn er es nicht tun würde. Es ist ein berauschendes Gefühl und sofort kann ich nur noch an ihn denken; daran, wie ich ihn um mich herum, in mir, überall haben will.

Mit einer geschmeidigen Bewegung hebt er mein Bein über seine Schulter, öffnet mich noch weiter und schiebt sich noch tiefer in mich hinein. Wir stöhnen gleichzeitig auf, ich werfe meinen Kopf zurück und schwelge in dem Gefühl von ihm, während dieser neue Winkel meine Klitoris mit jedem Stoß stimuliert.

„Arrow, ich bin kurz davor.“ Ich bekomme die Worte kaum heraus, so erregt bin ich.

„Halte dich nicht zurück, Engel.“ Sein Kiefer ist angespannt, als ob er darum kämpfen würde, die Kontrolle zu behalten, während meine inneren Muskeln um ihn herum zu zittern beginnen. „Gib mir alles.“

Seine Hand umfasst mein Kinn und hält meine Augen auf ihn gerichtet, während er das Tempo erhöht und wieder und wieder in mich eindringt, mich ausfüllt.

Ich bin zu nichts mehr fähig, als mich mein Höhepunkt mit der Kraft eines Güterzuges überrollt. Ich schreie seinen Namen, kralle mich an seinem Rücken fest und pulsiere mit der Wucht meines Orgasmus‘ um ihn herum und dann stimmt seine Stimme in meine ein.

Seine Stirn runzelt sich und die Muskeln in seinen Armen spannen sich an, während er in mich stößt und sich in mir entleert.

Er bricht auf mir zusammen, vorsichtig darauf bedacht, sein Gewicht auf den Ellbogen zu halten, damit er mich nicht erdrückt. Ich genieße das Gefühl seines Körpers an meinem. Ich bin völlig kraftlos und so befriedigt wie noch nie. Aber als er sich langsam aus mir herauszieht, habe ich das Gefühl, dass etwas fehlt; etwas, das mir vor heute Abend nicht bewusst gefehlt hat. Aber jetzt ist es so, als wäre da eine Leere gewesen, die nur er füllen konnte. Oder vielleicht sind das nur meine Gefühle nach dem Orgasmus, die da aus mir sprechen.

Er gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, bevor er sich von mir herunterrollt und ich nehme vage wahr, wie er ins Bad geht, wahrscheinlich um das Kondom zu entsorgen. Mein Körper fühlt sich so schwer und müde an und mein Gehirn befindet sich noch in seinem Nebel nach dem Sex, sonst würde ich vielleicht denken, dass es zu kompliziert ist, über Nacht zu bleiben. Ich würde vielleicht denken, dass ich aufstehen und in mein eigenes Zimmer gehen sollte. Aber stattdessen beruhigt sich meine Atmung und als sich die Matratze neben mir senkt, kuschle ich mich an den warmen Körper, lasse meine Augen zufallen und sinke in den tiefsten Schlaf, den ich seit langem hatte.
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Ich öffne blinzelnd die Augen und nehme die fremde Zimmerdecke in mich auf. Es dauert einen Moment, bis ich mich erinnere, wo ich bin.

In Arrows Zimmer. Der atemberaubende Sex mit dem unpassendsten Kandidaten, den ich hätte finden können. Als ob ich das vergessen könnte.

Trotzdem strecke ich instinktiv meine Hand aus, in der Erwartung, ihn neben mir zu spüren. Es dauert einen Moment, bis mein Gehirn begreift, dass da niemand ist. Die Laken sind kühl und ich ignoriere die zickige Stimme in meinem Kopf, die mich daran erinnert, dass sie es mir gesagt hat.

Mit dem Chef zu schlafen, so anziehend er auch sein mag, geht nie gut aus. Ich weiß das. Und ich hätte definitiv nicht über Nacht bleiben sollen. Ich hätte zurück in mein Zimmer marschieren sollen, anstatt zu versuchen, mit ihm zu kuscheln, als ob wir in einer Beziehung wären.

Ich rolle mich auf den Rücken, stöhne frustriert vor mich hin und schaue zum Dachfenster hinauf. Draußen ist es immer noch dunkel, aber es ziehen sich rosa- und orangefarbene Fäden über den Himmel. Die Morgendämmerung setzt gerade erst ein und die Kälte auf seiner Seite des Bettes macht deutlich, dass Arrow schon seit einer Weile weg ist.

Ich versuche, so zu tun, als wäre es mir egal; als würde es nicht ein wenig wehtun, zu wissen, dass er anscheinend sein Bestes tut, um mir aus dem Weg zu gehen. Aber andererseits habe ich mich in seinem Bett breitgemacht, als gehöre ich hierher, also ist das vielleicht meine Schuld.

Vielleicht ist er so entsetzt über die Tatsache, dass wir miteinander geschlafen haben, dass er einfach weg musste, oder vielleicht ist das einfach seine Art. Ich habe die Gerüchte über die Reihe von Frauen gehört, die er zurückgelassen hat. Er ist es zweifellos gewohnt, zu bekommen, was er will – ohne sich zu etwas zu verpflichten.

Der Gedanke lässt mein Herz einen unglücklichen Bauchklatscher machen, bevor ich mir befehle, meine Frau zu stehen. Es ist ja nicht so, als hätte mir Arrow irgendwelche Versprechungen gemacht. Zum Teufel, wir gehen ja nicht einmal miteinander aus. Ich bin seine verdammte Assistentin! Zumindest hoffe ich, dass ich das noch bin… Obwohl Sex mit dem Chef nicht gerade der Grundstein für eine erfolgreiche Karriere ist.

Wenn das jemand im Büro herausfindet, wird derjenige denken, dass ich versuche, mich in der Firma nach oben zu vögeln und … oh Gott, ich habe ihn gestern Abend wunderschön genannt!

Warum konzentriert sich mein Verstand nach allem, was wir letzte Nacht zusammen gemacht haben, ausgerechnet auf dieses Detail? Ich kann mir das nicht erklären.

Ich schnappe mir Arrows Kissen – das natürlich immer noch nach ihm riecht, weil das Universum eine grausame Schlampe ist – und versuche, mich damit zu ersticken. Ich kann nicht glauben, wie sehr ich es vermasselt habe. Ich hätte es besser wissen müssen, aber Gott, er war so verlockend und ich wollte ihn so sehr - mehr als ich jemals jemanden gewollt hatte. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, tue ich das immer noch.

Verdammt, obwohl mein Verstand es bedauert, ist mein Körper ganz anderer Meinung. Orgasmen wie die, die er mir beschert hat, sind unwirklich, unvergesslich und machen sehr wahrscheinlich süchtig.

Ich stöhne in das Kissen und klinge wie eine Art sterbendes Tier. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich so daliege und mich vor der Welt verstecke, bis ich merke, dass es mir nicht wirklich besser geht. Erschütternd, nicht wahr?

Das Kissen quer durch den Raum zu werfen, das hilft hingegen definitiv.

Alles, was du hast, bist du selbst, Baby.

Das war das Mantra meiner Mutter, selbst nachdem sie meinen Stiefvater kennengelernt hatte. Sie hatte den Jackpot mit einem guten Mann geknackt, der sie anbetete und mehr als bereit war, ein Kind aufzuziehen, das nicht sein eigenes war. Die Art und Weise, wie mein leiblicher Vater meine Mutter benutzt und einfach fallen gelassen hat, ist ihr dennoch im Gedächtnis geblieben und sie hat ihr Misstrauen an mich weitergegeben.

Sie hat mich dazu erzogen, unabhängig zu sein, mich nicht auf einen Mann einzulassen, der mir nicht das gibt, was ich verdiene, egal wie dieser Mann mich fühlen lässt. Egal, wie unglaublich der Sex ist oder wie stark ich mich zu ihm hingezogen fühle.

Ein guter Rat von einer sehr klugen Frau.

Wenn ich nur schlau genug gewesen wäre, ihn anzunehmen.

Ich bin so am Arsch.


Kapitel Sechzehn

[image: ]




Arrow

Ich steigere das Tempo, bis meine Lungen so sehr brennen wie meine Beine und dann beschleunige ich noch ein wenig mehr. Ich wünschte, ich könnte so leicht vor meinen Gedanken davonlaufen, wie den anderen Joggern, die an diesem Morgen eine Runde Frühsport machen. Aber egal, wie sehr ich mich anstrenge, sie halten mit mir Schritt.

Laufen ist normalerweise das Einzige, das mir hilft, mich zu zentrieren und aus meinem eigenen Kopf auszubrechen. Ich habe es zuvor mit Alkohol, mit Gras, mit Schlägereien und mit Sex versucht, aber nichts hat funktioniert. Bis mich Dante aus meinem nutzlosen verkaterten Zustand herausgeholt hat, indem er mich zu meinem ersten Lauf mitgenommen hat. Das war das erste Mal, dass ich so etwas wie Frieden finden konnte. Dieser erste Lauf – eigentlich mehr ein Joggen – war hart, aber es war ein Schmerz, den ich jederzeit gerne wählte. Besonders im Gegensatz zum Schmerz des Verlustes, mit dem ich Tag für Tag gelebt habe.

Heute allerdings ist alles anders. Heute gibt es mir nicht annähernd diese Ruhe. Meine Gedanken und Gefühle von Schuld und Scham sind so überwältigend, dass sie mich zu ersticken scheinen. Es ist Teil des Plans, erinnere ich mich und versuche, meinen Kopf davon abzuhalten, durchzudrehen. Genau so sollten die Dinge ablaufen. Ich sollte ihr nahekommen, sie verführen, sie dazu bringen, dass sie mich will und sich nach mir sehnt und mich braucht.

Mission verdammt noch mal erfüllt.

Warum bin ich dann nicht zufriedener? Warum fühle ich mich stattdessen wie ein komplettes Arschloch?

Vielleicht, weil ich eine vollkommen unschuldige, liebe Frau benutze, die nie darum gebeten hat, in diesen Shitstorm hineingezogen zu werden.

Sophie war auch eine Unschuldige. Nichts davon war ihre Schuld. Nur weil sie angefangen hat, Drogen zu nehmen, heißt das nicht, dass sie verdient hat, was mit ihr passiert ist.

Ich beiße die Zähne zusammen, die Erinnerung an meine Schwester spornt meine Beine an, sich noch schneller zu bewegen. Ich hole alles aus meinen verkrampften Muskeln heraus, bis ich Blut schmecke. Trotzdem mache ich weiter, denn der körperliche Schmerz ist ein willkommener Balsam für den Kummer, der nie ganz verschwindet.

Ich laufe zum Strand zurück und breche dort beinahe zusammen. Mein Atem geht schwer und meine Beine zittern vor Anstrengung.

Die Sonne ist aufgegangen, was bedeutet, dass ich schon seit ein paar Stunden unterwegs bin, länger als ich vorhatte. Nicht, dass ich vorgehabt hätte, Arella zu ficken und sie dann allein zurückzulassen, als wäre sie mir völlig egal. Aber ich konnte nicht einfach daliegen und zusehen, wie sie in meinen Armen schlief, völlig entspannt, als würde sie mir total vertrauen, während ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich sie nur ausgenutzt hatte.

Schlechtes Gewissen?

Ich knurre bei dem unwillkommenen Gedanken, als ob er dadurch verschwinden würde. Das tut er aber nicht.

Ich konzentriere mich auf die Erinnerung an letzte Nacht und prompt bin ich steinhart. Der Sex war verdammt noch mal unglaublich. Die Chemie, die ich von Anfang an zwischen uns gespürt habe, war im Schlafzimmer eben so präsent, wie an jedem anderen Ort der Welt. Kurzum, der Wahnsinn. Und doch bin ich so ein Idiot und renne hier draußen in der Eiseskälte herum, obwohl ich mit einer wunderschönen Frau im Bett sein könnte.

Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

Zu viele verdammte Dinge, um sie aufzuzählen.

Je mehr Zeit ich mit Arella verbringe, je näher ich ihr komme, je mehr ich in ihrer Nähe sein will, desto schwerer fällt es mir, an etwas anderes zu denken als an sie. Das war definitiv nicht Teil des Plans, aber hier sind wir nun mal, verdammt.

Ich muss mich immer wieder an den Grund erinnern, warum ich das hier angefangen habe, an den Grund, warum ich Arella wieder eingestellt und sie hierher eingeladen habe. Ich habe es getan, damit wir allein sein konnten. Damit es eine Gelegenheit für genau das geben würde, was letzte Nacht passiert ist.

Ich zwinge meinen Verstand dazu, zu der Konfrontation zurückzugehen, zu dem letzten Mal, als ich den Mann gesehen habe, von dem ich gedacht hatte, er wäre mein bester Freund.

Der Mann, der für den Tod meiner Schwester verantwortlich ist.

„Ich war es nicht, Mann. Du weißt, ich würde ihr nie etwas antun.“ Lennox konnte die Worte kaum herausbringen, so fest waren meine Finger um seinen Hals gelegt.

„Ja? Also, was zum Teufel ist passiert?“ Ich drückte etwas fester zu und ignorierte die Hände auf meinen Schultern und die anderen, die versuchten, mich von ihm wegzuziehen.

„Ich weiß es nicht.“ Seine Augen traten aus seinem Kopf hervor. „Ich weiß es verdammt noch mal nicht“, krächzte er und holte schließlich Luft, als wir von der Hälfte des verfluchten Verbindungshauses auseinandergezogen wurden.

Lennox rieb sich den Hals, als könnte er meine Hände immer noch dort spüren. „Sie sollte heute Abend gar nicht hier sein, Mann. Ich dachte, sie wäre bei der Arbeit in der Galerie.“

Er hätte alles sagen können, ich hörte nicht zu. Alles, was ich hörte, war die Stimme des Sanitäters in meinem Kopf, wie er dieselben fünf Worte wiederholte, die der Welt, wie ich sie kannte, ein Ende gesetzt hatten.

„Sie ist von uns gegangen.“

„Meine Schwester ist tot. Deinetwegen, wegen dieser verdammten Pillen, die du ihr angedreht hast.“ Ich zeigte mit dem Finger auf ihn, auf den besten Freund, den ich je gehabt hatte und er wich vor mir zurück, als wären meine Worte Fäuste. „Ich habe nicht genug getan, um sie von dir fernzuhalten. Ich hätte sie nie in deine Nähe lassen dürfen!“ Meine Stimme brach unter dem Gewicht meiner Schuldgefühle. „Ich werde mit dieser Scheiße leben müssen. Aber ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass du dafür bezahlen wirst.“

Ich hatte in jener Nacht das Verbindungshaus verlassen, nur eine Tasche gepackt und in das billigste Motel eingecheckt, das ich hatte finden können. Ich war nur lange genug geblieben, um meine Schwester zu beerdigen. Allein, weil ich ihre einzige Familie war und ich es nicht ertragen konnte, auch nur einen der Menschen zu sehen, die ich als Freunde angesehen hatte. Sie waren alle Teil der Geschichte dessen, was in jener Nacht geschehen war. Ich konnte sie unmöglich nicht damit in Verbindung bringen.

Nachdem ich gesehen hatte, wie ihr Sarg in die Erde gelassen worden war, war ich abgehauen, als ob das Verlassen der Stadt, in der sie gestorben war, ihren Geist davon abhalten würde, mich heimzusuchen. Ich hatte mir nicht einmal den toxikologischen Bericht angesehen oder mit dem Gerichtsmediziner gesprochen, ich war zu sehr mit meiner Trauer beschäftigt gewesen.

Außerdem war das auch nicht nötig; ich war mir sicher, dass ich bereits wusste, was sie getötet hatte.

Ich habe ignoriert, dass Lennox beteuert hat, er wäre nicht für Sophies Tod verantwortlich; ich war mir sicher, es waren nur die Einwände eines schuldigen Mannes. Und ich war mir auch sicher, dass der gequälte Blick in seinen Augen in jener Nacht Schuld war. Aber was, wenn es etwas anderes gewesen ist? Was, wenn es nur Trauer und Schock gewesen sind?

Nein, das ist ausgeschlossen. Er ist dafür verantwortlich. Er ist derjenige, der sie dazu gebracht hat, Aufputschmittel zu nehmen. Das Speed, das in dieser Nacht um ihren Körper herum verteilt gelegen hat. Sie war an einer Überdosis von den Pillen, zu denen ihr verdammter Freund sie gebracht hatte, gestorben. Es war seine Schuld. Es gab niemand anderen, der es hätte sein können.

Ich denke einfach zu viel über alles nach. Als das hier angefangen hat, hatte ich nicht vor, mich um Arellas Gefühle zu scheren. Die Theorie war emotionslos; tun, was getan werden muss, es bis zum erwarteten Ende durchziehen, die Rache bekommen, die ich meiner Schwester versprochen habe und verdammt noch mal weitermachen. In der Praxis sieht das allerdings anders aus. Es ist unmöglich, nicht von Arella angezogen zu werden; sie hat diese Wirkung auf jeden und das ohne es zu merken.

Die Leute wollen in ihrer Gegenwart sein, ihr nahe sein. Ich habe es im Büro gesehen, immer wieder und die letzte Nacht im Ballsaal hat nur bestätigt, was ich schon zuvor gewusst habe.

Meine Hände ballen sich automatisch zu Fäusten, als ich daran denke, wie Arella mit Harvey getanzt hat, wie sie den Kopf zurückgeworfen und frei und unbeschwert gelacht hat. Etwas, das sie bei mir nie getan hat.

Eifersucht.

Das ist kein Gefühl, das ich besonders gut kenne. Ich war nie in einer ernsthaften Beziehung, habe nie Exklusivität verlangt, habe mich nie genug darum geschert, um es zu wollen. Warum also will ich bei dem Gedanken, dass Arella mit jemand anderem tanzt, eine Schlägerei anfangen?

Es ist nur Lust. Sonst nichts. Nichts weiter. Toller Sex ist nicht dasselbe wie Gefühle.

Aber meine Füße sind schon auf dem Weg zurück zum Hotel und tragen mich durch die Lobby. Ich ignoriere das Lächeln, das Giselle mir zuwirft. Alles, woran ich denken kann, ist, zu Arella zurückzukehren und sie an all den Stellen zu küssen, die ich letzte Nacht erst angefangen habe zu erkunden. Sie einmal gehabt zu haben, wird nie genug sein.

Ich denke an ihre Offenheit zurück, als sie mir von ihrem Ex erzählt hat. Er hat eine wirklich miese Nummer bei ihr abgezogen und es geschafft, ihr einzureden, sie wäre schlecht im Bett, obwohl das Gegenteil nicht zutreffender sein könnte. Sie ist willig und nachgiebig und so verdammt schön, dass es mir das Atmen erschwert.

Ich renne förmlich den Flur hinunter und in die Suite, wo ich die Tür zu meinem Schlafzimmer aufstoße. Aber ich bleibe stehen, als ich vor einem leeren Bett stehe. Der Raum riecht immer noch nach ihr, nach uns, nach Sex, aber sie ist nicht da.

Scheiße!

Wo zum Teufel ist sie?

Wahrscheinlich ist sie abgehauen, du Idiot und es wäre ihr gutes Recht gewesen, das zu tun und nie wieder mit dir zu sprechen.

Der Gedanke ärgert mich mehr, als mir lieb ist. Das hier sollte alles nur oberflächlich sein, zumindest von meiner Seite aus. Warum also stört mich der Anblick meines leeren Bettes so verdammt sehr?

Ich renne geradezu zum anderen Schlafzimmer der Suite und widerstehe dem Drang, einfach wie ein verdammter Höhlenmensch hineinzuplatzen. Ich klopfe stattdessen. Okay, es ist mehr ein Hämmern.

„Arella?“

Keine Antwort.

Scheiße, wenn sie schon weg ist, wie viel Vorsprung hat sie dann schon?

Ich stoße die Tür auf und mein Blick landet auf ihrem Reisekoffer, der auf dem Bett liegt. Es wird mir erst jetzt bewusst, wie aufgewühlt ich bin, als mich die Erleichterung überkommt.

In diesem Moment öffnet sich die Badezimmertür und Arella tritt in eine Dampfwolke gehüllt heraus. Unsere Blicke treffen sich und sie quietscht überrascht auf, wobei sie fast das Handtuch fallen lässt, das sie sich umgebunden hat.

Erschrocken führt sie ihre Hand zum Knoten ihres Handtuchs, direkt über ihrem Herzen. „Mein Gott, Arrow, hast du mich erschreckt!“

„Sorry.“ Das Wort kommt eher als ein Grunzen heraus, weil das ganze Blut in meinem Körper bei Arellas Anblick – ganz nass, die Haut rosa von der Dusche, die langen Beine zur Schau gestellt, weil das Handtuch nur bis zu der Mitte ihrer Oberschenkel reicht – plötzlich aus meinem Gehirn in meinen Schwanz geflossen ist. Mit ihrem abgeschminkten Gesicht sollte sie weniger attraktiv aussehen, aber wenn überhaupt, dann ist das Gegenteil der Fall. Sie ist die verdammt sexieste Frau, die ich je gesehen habe.

Ihre grünen Augen sind hell und erwartungsvoll, als sie mich ansieht und – mit Verspätung – wird mir klar, dass ich reden sollte, weil ich gerade wie ein Irrer in ihr Zimmer geplatzt bin.

„Du warst nicht in meinem Zimmer“, erkläre ich und sage ihr damit etwas, das sie bereits weiß. „Ich dachte, du wärst vielleicht gegangen.“ Und das hätte mich wirklich wütend gemacht, vor allem, weil ich weiß, dass es meine eigene verdammte Schuld gewesen wäre.

„Ich wäre nicht gegangen, ohne etwas zu sagen.“ Im Gegensatz zu dir. Sie braucht es nicht zu sagen, ich denke es bereits.

Wir stehen in einem Schweigen da, das immer unangenehmer wird. Alleine schon, weil es schwer ist, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als auf die Perfektion, von der ich weiß, dass sie sich unter ihrem Handtuch versteckt.

„Arrow, Augen hier oben.“ Sie schnippst mit den Fingern vor ihrem Körper, was den Bann bricht und es mir unmöglich macht, so zu tun, als hätte ich sie nicht gerade angestarrt.

Ich erwarte, Missbilligung auf ihrem Gesicht zu sehen, aber stattdessen errötet sie wie ein Schulmädchen. Als wäre sie diejenige, die sich schämen sollte, wo ich doch derjenige bin, der sich rausgeschlichen hat, als sie noch schlief.

„Es tut mir leid“, platzt es aus mir heraus, wobei mir die Überraschung auf ihrem Gesicht über mein Eingeständnis nicht entgeht. Mich zu entschuldigen mag nicht meine zweite Natur sein, aber es ist nicht so, dass es nie passiert, besonders nicht in Arellas Gegenwart. „Ich hätte nicht gehen sollen, ohne ein Wort zu sagen. Das war eine Scheißaktion.“

Sie zuckt mit den Schultern, als ob es keine große Sache wäre, aber ich habe genug Zeit mit ihr verbracht, um zu wissen, wann eine Geste unecht ist. Arella ist die authentischste Person, die ich je getroffen habe, es gibt nichts Falsches an ihr.

„Auf einer Skala von 1 bis 10, wie sehr bist du ausgeflippt, als du aufgewacht bist?“, fragt sie mit einem schiefen Lächeln im Gesicht, das den Schmerz in ihren Augen nicht ganz verbergen kann.

„Ich bin nicht ausgeflippt“, lüge ich.

„Du bist buchstäblich davongerannt, Arrow.“ Sie gestikuliert in Richtung meines schweißgetränkten Ichs und meiner Füße, die noch immer in meinen Sneakern stecken.

Punkt für sie.

„Ich konnte nicht schlafen“, brumme ich mürrisch. Das ist ein Teil der Wahrheit, aber bei weitem nicht die ganze.

„Weil du ausgeflippt bist, weil du mit deiner Assistentin geschlafen hast“, bemerkt sie nüchtern und ich frage mich, wie sie so gefasst wirken kann, während ich immer noch dabei bin, das Ganze zu begreifen. Obwohl ich derjenige bin, der diesen ganzen verdammten Plan ins Rollen gebracht hat…

Ich will sie gerade wieder korrigieren, als ich merke, dass kein Hinweis darauf in ihren Worten oder in ihrer Stimme liegt, dass sie mich deswegen verurteilt. Es ist unerwartet und ich fühle mich, als befände ich mich auf unbekanntem Terrain. Immer, wenn ich Frauen, mit denen ich geschlafen habe, abserviert habe, war die Reaktion ganz anders.

„Du bist nicht sauer.“ Es ist eine Art Offenbarung und ein weiterer Punkt, in dem Arella anders ist als alle anderen, die ich je kennengelernt habe.

Sie schüttelt den Kopf, wobei ihre feuchten roten Wellen über ihre Schultern streichen und es mich in den Fingern juckt, durch das Haar zu fahren, von dem ich inzwischen weiß, dass es weich wie Seide ist.

„Warum sollte ich sauer sein? Wir hatten letzte Nacht Spaß und es war nicht so, als hättest du mir irgendwelche Versprechungen gemacht. Ich wusste, worauf ich mich einlasse.“ Sie zuckt wieder mit den Schultern und fängt gerade noch ihr Handtuch auf, bevor sich der Knoten an der Vorderseite löst und ihre Brüste – von denen ich nun auch weiß, dass sie verdammt gut in meiner Hand liegen – entblößt werden. Schade.

Ich bin kurz abgelenkt und brauche eine Sekunde, um zu bemerken, dass sie mir nicht in die Augen sieht, während sie sich damit beschäftigt, etwas in ihrem Reisekoffer zu suchen.

„Das war nicht, wie ich wollte, dass es läuft“, gebe ich zu.

Normalerweise bin ich derjenige, der die Kontrolle hat, derjenige, der das Sagen hat, aber bei Arella scheint jeder Plan, den ich schmiede, in die Hose zu gehen. Die Frau – und meine Reaktion auf sie – verwirren mich und ich weiß immer noch nicht, was zum Teufel ich dagegen – gegen sie – tun soll.

„Welcher Teil?“ Sie hält mit dem, was sie tut, lange genug inne, um zu mir aufzuschauen. „Der Teil, in dem wir miteinander geschlafen haben, oder der Teil, in dem du ausgeflippt und abgehauen bist, bevor du dich mit dem unangenehmen Morgen-danach-Gespräch mit deiner Assistentin auseinandersetzen musstest?“

„Du sagst wirklich immer genau das, was du auf dem Herzen hast, oder?“

Ich schüttle verwundert den Kopf. Ihre brutale Ehrlichkeit; das ist eines der Dinge, die sie so verdammt anziehend machen. Aber, es ist auch das, was sie gefährlich macht, denn ich habe keinen Zweifel daran, dass sie die gleiche Offenheit im Gegenzug von jedem verlangen würde, mit dem sie sich einlässt. Und das ist etwas – eines von vielen Dingen –, das ich ihr nicht geben kann.

„Ich war noch nie ein großer Fan davon, weniger als direkt zu sein, wenn es um die wichtigen Dinge geht. Nicht, dass ich damit sagen will, dass das, was letzte Nacht passiert ist, wichtig war …“ Sie unterbricht sich selbst, beißt sich auf die Lippe und schaut überall hin, nur nicht zu mir. Als hätte sie Angst, gerade etwas verraten zu haben. „Jedenfalls wäre es mir lieber, wenn wir dieses Gespräch führen, sobald ich angezogen bin, also wenn es dir nichts ausmacht …“ Sie macht eine Bewegung in Richtung Tür, aber ich rühre mich nicht vom Fleck.

Stattdessen stehe ich einfach da und nehme in mich auf, wie wunderschön sie ist. Ganz verlegen und nass von der Dusche, kann ich nur daran denken, wie gut es sich angefühlt hat, bis zum Anschlag in ihr vergraben zu sein und wie sehr ich es wieder und wieder tun möchte.

„Ich weiß, wie du dich anhörst, wenn du kommst, Süße, meinst du nicht, es ist ein bisschen spät für Zurückhaltung?“

Ich beobachte, wie sich ihre Röte den Weg über ihren Hals und unter das verdammte Handtuch bahnt.

„Mein Gott, Arrow!“ Ihr Erröten und die Art, wie sie mir nicht in die Augen sieht, sind einfach verdammt hinreißend.

„Was? Ist das zu direkt für dich?“, wiederhole ich ihre Worte spöttisch. „Wie wäre es, wenn ich dir sage, dass alles, woran ich während meiner Zeit draußen denken konnte, war, was für ein Idiot ich sein muss, weil ich heute Morgen nicht bei dir im Bett geblieben bin?“

Ich gehe auf sie zu, müde von dem Versuch, dem Sog zu widerstehen, den ich immer in ihrer Nähe spüre. Ich kann nicht im selben Raum sein, ohne sie berühren zu wollen. Sie berühren zu müssen.

Ich strecke die Hand aus, um sanft ihre Wange zu umfassen. Ich gebe ihr die Möglichkeit, sich von mir zu entfernen, wenn sie das möchte, aber sie tut es nicht. Nein, sie neigt sich zu mir und ihre Augen verdunkeln sich zu einem Waldgrün.

„Ich hätte dich mit meinem Mund geweckt und dich zum Schreien gebracht, bevor ich dich so hart gefickt hätte, dass du eine Woche lang nicht mehr geradeaus laufen könntest.“

Sie sieht zu mir auf, ihre schnellen Atemzüge verraten mir, dass sie es mag, wenn ich ihr genau sage, was ich mit ihr machen will. Es hat sie letzte Nacht wie eine Rakete abgehen lassen und bei dem Gedanken daran muss ich ein Stöhnen unterdrücken. Mein Schwanz schwillt, bei der Erinnerung an sie, wie sie ausgestreckt und herrlich nackt unter mir lag an, als wolle er den Stoff meiner Jogginghose zerreißen.

„Also, warum hast du es nicht getan?“, fragt sie und sieht dabei so verletzlich und so verdammt zerbrechlich aus, dass es fast ausreicht, um mich alles wieder in Frage stellen zu lassen. Fast.

„Was willst du von mir hören?“ Ich stoße einen frustrierten Atemzug aus, nicht verärgert über sie, sondern über mich selbst, weil ich es nicht gewohnt bin, so unsicher zu sein. So verdammt zwiegespalten.

Ihre klaren grünen Augen scheinen mich direkt zu durchschauen. „Die Wahrheit, nur die Wahrheit, das ist alles, was ich will, Arrow.“

Es klingt so einfach, aber sie weiß nicht, dass es alles andere als das ist. Wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde, würde sie sich so weit wie möglich von mir entfernen und ich könnte es ihr nicht verdenken. Und die Vorstellung, dass sie aus meinem Leben verschwindet, dass ich sie nie wieder sehen werde, löst bei mir nicht die Erleichterung aus, die ich bei jeder anderen Frau, mit der ich je zusammen war, verspürt habe.

Im Gegenteil.

Ich sage mir, dass das daran liegt, dass ich sie unbedingt brauche, um eine sehr alte Rechnung zu begleichen. Aber das ist nicht annähernd die ganze Geschichte, wenn es darum geht, warum ich Arella um mich haben will – ich bin einsichtig genug, um zumindest das zuzugeben.

„Ich bin heute Morgen gegangen, weil es das ist, was ich immer tue.“ Ich atme tief durch und schaue ihr direkt in die Augen, denn das ist eine Wahrheit, die ich ihr geben kann. Es ist das Mindeste, was sie verdient. „Ich weiß, wie man abhaut; das ist es, was ich gewohnt bin und was ich wieder und wieder getan habe. Bleiben ist etwas anderes; etwas, das ich noch nie tun wollte.“

Ihr Gesichtsausdruck wird weicher, aber Besorgnis liegt in ihrer Stimme, als sie fragt: „Und jetzt? Willst du jetzt bleiben?“

Ich schließe die verbleibenden Zentimeter Abstand zwischen uns und weil ich dieser Frau nicht widerstehen kann, wandert meine Nase zu ihrem Hals und nimmt den würzigen Duft auf, der so hundertprozentig Arella ist. Der Puls an ihrem Hals pocht und ich spüre, wie sie sich zitternd an mich schmiegt, während meine Hände in ihr Haar wandern.

Meine Lippen flüstern Worte an ihrem Kinn und zeichnen ihren Mundwinkel nach. „Süße, hier bei dir ist der einzige Ort, an dem ich sein möchte“, gestehe ich. Und das macht mir verdammt viel Angst, weil sie nur ein Mittel zum Zweck ist. Das ist alles. Das ist alles, was sie je sein wird und wenn alles vorbei ist, wird sie mich nicht mehr in ihrer Nähe haben wollen.

Aber ich bin gierig und egoistisch und ich will sie so sehr, dass es mir das Atmen erschwert.

Mein Mund prallt auf ihren und sie küsst mich zurück, ohne zu zögern, ohne zu fragen und zeigt mir ein Maß an Vertrauen, das ich ganz sicher nicht verdiene.

Das hier sollte nicht passieren. Von allen Frauen auf der verdammten Welt ist sie die letzte Person, die mich so fühlen lassen sollte.

Du kannst nicht kontrollieren, in wen du dich verliebst, Arrow.

Sophies Stimme dringt in meinen Kopf und sie ist so klar, dass es für einen Moment so ist, als wäre sie hier bei mir. Als würde sie es mir erlauben.

Oder vielleicht versuche ich nur, eine Ausrede zu finden, um zu bekommen, was ich will. Einfach, weil ich einfach ein egoistischer Mistkerl bin.

Arella schlingt ihre Arme um meinen Nacken und zieht mich mit demselben Verlangen an sich, das ich für sie empfinde. Ich übernehme die Kontrolle über den Kuss, vertiefe ihn und ziehe ihre Hüften näher an meine, zeige ihr, wie erregt ich bin und sie gibt dieses kleine Stöhnen von sich, bei dem ich mich fühle, als wäre ich drei Meter groß.

Als wir schließlich nach Luft schnappen, fährt sich Arella mit der Zunge über die Unterlippe und sieht dabei so zum Anbeißen aus, dass mir schwindelig wird.

„Du schmeckst nach Salz.“ Sie lächelt zu mir hoch und rümpft niedlich die Nase, weil ich wahrscheinlich auch nach Schweiß stinke.

„Dafür gibt es eine Lösung.“ Ich schmiege mich an ihren Hals, die empfindliche Stelle dort wird schnell zu einer meiner neuen Lieblingsstellen. „Und die Dusche ist groß genug für zwei.“ Ich fahre mit einem Finger über ihre Brust zu dem Knoten in ihrem Handtuch und genieße die Art, wie sich ihre Augen flatternd schließen, als würde sie versuchen, das Gefühl in sich aufzusaugen.

„Aber ich bin doch schon sauber“, protestiert sie schwach. Ihre Stimme kommt atemlos heraus, als sich meine andere Hand ihren Weg über ihr glattes Bein bahnt und unter das Handtuch schlüpft.

„Was ist? Willst du nicht nass werden?“, flüstere ich an ihrem Ohr. Meine Finger wandern die Innenseite ihres Oberschenkels hinauf, finden die glatte Stelle zwischen ihren Beinen und sie hält meine Schultern fest umklammert, während ihre Augen groß werden. „Oh, ich habe mich geirrt, du bist ja schon feucht“, necke ich sie, während ich hauchzart über ihre glitschigen Lippen streiche.

„Arrow.“ Ihre Stimme kommt erstickt heraus und ihre Finger graben sich in meine Arme, während ihre Augen glühen. „Das ist eine wirklich schlechte Idee“, warnt sie und ich kann ihr nicht sagen, dass sie unrecht hat.

Alles an dieser ganzen Situation ist total beschissen und sie weiß nicht einmal die Hälfte davon.

„Du hast recht, das ist es.“ Ich ziehe mich von ihr zurück, aber es fällt mir viel schwerer, sie nicht mehr zu berühren, als es sollte. Ich schaue in ihr verwirrtes Gesicht, denn das war wahrscheinlich das Letzte, was sie dachte, dass ich sagen würde. „Aber ich will dich, Arella. Das hat sich nicht geändert.“

Das war die Wahrheit, aber, was auch immer als Nächstes passiert, es muss ihre Entscheidung sein. Sie muss diejenige sein, die entscheidet, ob es weitergeht. Vielleicht ist das meine Art, ihr den Ball zuzuspielen und sie über ihr Schicksal entscheiden zu lassen. Ich will nicht, dass sie das Gefühl hat, sie hätte sich wider besseren Wissens von mir hierzu verleiten lassen. Ich will, dass sie sich sicher ist, dass sie das hier will.

Es ist ein feiger Schachzug, denn es ist nicht so, als hätte sie eine Ahnung, worauf sie sich einlassen würde…

„Ich werde jetzt duschen gehen“, fahre ich fort. Mein Schwanz ist bereits schmerzhaft hart und die Dusche ist ein guter Ort, um sich darum zu kümmern. „Denk darüber nach, was du willst und lass uns danach reden.“

Ihre grünen Augen haben diesen Blick eines Rehs im Scheinwerferlicht, als sie zu mir hoch blinzelt. Es ist ein wunderschöner, unschuldiger Blick und ich weiß, wenn ich weiter in ihr wunderschönes Gesicht starre, werde ich die Beherrschung verlieren und sie gleich hier auf dem Boden nehmen. Trotz allem, was ich gerade gesagt habe.

Ich gehe an ihr vorbei ins Bad, das nach der würzigen Lotion riecht, die sie benutzt. Mein Schwanz zuckt bei dem Duft, der mich immer an sie erinnern wird.

Ich schalte die Dusche ein, befreie mich rasch aus meinen Klamotten und werfe sie zu einem Haufen auf den Boden, bevor ich meinen Kopf unter den Wasserstrahl halte. Mein Schwanz ist so verdammt hart, dass ich auch dann noch eine kalte Dusche brauchen werde, nachdem ich mir einen runtergeholt habe...

So gern ich auch direkt wieder ins Schlafzimmer gehen und mich in ihr vergraben würde, ich weiß, dass sie Zeit braucht. Ich weigere mich, sie zu drängen, das ist nicht die Art von Mann, die ich bin – als ob das alles andere entschuldigen würde, was ich mit ihr vorhabe.

Ich knurre mich selbst frustriert an, während ich mich mit den Armen abstütze, die Handflächen gegen die Wand presse, das Wasser auf kurz vor Verbrühen einstelle und es über mich laufen lasse.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe und mich frage, was zum Teufel ich da tue. Doch dann höre ich ein Geräusch, das meinen Kopf hochschnellen und mein Herz in meiner Brust stolpern lässt. Durch den Dampf, auf der anderen Seite des Glases, sehe ich sie. Trotzdem rühre ich mich nicht, ich beobachte sie nur. Die flüssige Art, wie sie sich bewegt, wie sie sich auf die Lippe beißt, als sie an sich zweifelt, bevor sie näher tritt und schließlich die Duschwand aufschiebt.

„Ich muss nicht darüber nachdenken, was ich will“, flüstert sie, ihre Stimme ist heiser und mir entgeht nicht, wie ihre Augen meinen Körper hinunterwandern und auf meiner Erektion landen, die wie ein verdammter Fahnenmast herausragt.

„Und was ist es, das du willst?“, frage ich und erinnere mich daran, verdammt noch mal zu atmen.

Sie zieht ihre Schultern zurück, als wolle sie sich selbst bestärken, bevor sie antwortet. „Dich, Arrow. Ich will dich.“

Ihre Hände greifen nach dem Knoten in ihrem Handtuch und mit einer Bewegung ihrer Finger öffnet es sich und gleitet über ihren Körper.

Ich warte nicht einmal, bis es auf dem Boden landet, bevor ich sie packe und zu mir unter die Dusche ziehe. Sie stößt einen bezaubernden kleinen Schrei aus, bevor meine Lippen ihre bedecken und dann gibt es nichts mehr zu sagen.

Meine Hände umfassen ihr Gesicht, während ich sie tief und besitzergreifend küsse und dann bewegen sie sich nach unten, gleiten über ihre unglaublichen Titten, hinunter zu ihrer Taille und wieder nach oben.

Ihre Brüste sind eine perfekte Handvoll. Ich reibe mit meinen Daumen über ihre empfindlichen Brustwarzen und fange das Stöhnen, das sie ausstößt, mit meinem Mund auf. Dann bin ich an der Reihe zu stöhnen, als ihre kleine Hand meinen Schwanz umschließt. Sie bewegt sie am Ansatz auf und ab und streicht dann zur Spitze und ich platziere meine Hände links und rechts von ihrem Kopf an der Wand, um mich zu stützen, weil es sich so verdammt gut anfühlt.

„Gefällt dir das?“, fragt sie mit einer kehligen Stimme und mein Schwanz zuckt in ihrem Griff.

Ich grunze zustimmend. Sie schenkt mir ein verstohlenes Lächeln und ihre Augen funkeln mit einer Mischung aus Frechheit und Verletzlichkeit, die so sehr sie ist.

„Ich möchte, dass du dich gut fühlst, Arrow.“ Im nächsten Moment ist sie vor mir auf den Knien, den Kopf auf der perfekten Höhe, um –

„Scheiße.“ Die Luft in meinen Lungen entweicht mir schlagartig, als sie sich nach vorne beugt und mich vom Ansatz bis zur Spitze leckt.

Ihre Augen treffen meine und meine Reaktion muss ihr Selbstvertrauen steigern, denn sie packt meinen Ansatz und bewegt ihre Hand härter auf und ab, während ihre Zunge Kreise um meine Spitze zieht, bevor sie ihren Mund öffnet und mich hineinlässt. Sie beginnt verhalten und bewegt sich langsam, aber trotzdem brauche ich nur auf sie herabzuschauen und zu sehen, wie mein Schwanz zwischen ihren üppigen Lippen verschwindet, um gefährlich nah am Kommen zu sein.

Ich lege eine Hand auf ihren Kopf, fahre mit den Fingern durch ihr Haar und gebe ihr einen Rhythmus vor. Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, so regungslos wie möglich zu bleiben, meine Hüften nicht zu bewegen und mich verdammt noch mal nicht einfach in ihr zu versenken.

Ich muss ihr Zeit geben, sich an meine Größe zu gewöhnen, auch wenn es mich umbringt und so wie mein Herz rast, könnte es das.

Sie gibt ein kätzchenhaftes Stöhnen von sich, als sie mich ein wenig tiefer in ihren Mund aufnimmt und schickt so Vibrationen über meinen Schwanz. Zu sehen, wie es sie antörnt, mir einen zu blasen, heizt die Sache noch mehr an und mein Atem wird schwer vor Verlangen nach ihr.

Dann nimmt sie mich endlich tief in sich auf. Ihr heißer, feuchter Mund verwandelt meinen Schwanz in verdammten Stahl und mein Gehirn in Brei.

„Arella.“

Meine Stimme ist eine deutliche Warnung, denn wenn sie nicht bald aufhört, wird das alles sehr schnell vorbei sein. Als sie ihren Rachen öffnet und mich noch tiefer in sich aufnimmt, werde ich fast ohnmächtig, also packe ich ihre Schultern und ziehe sie zu mir hoch, bis sie direkt vor mir steht.

„Gibt es ein Problem?“ Sie grinst mich an, ihre Lippen sind rot und geschwollen und sie ist das verdammt sexieste Ding, das ich in meinem ganzen gottverlassenen Leben je gesehen habe.

„Das werden wir ein anderes Mal zu Ende bringen“, verspreche ich ihr, während meine Hand hinunter zu ihrer Muschi wandert und ihre glitschigen Lippen streichelt. „Aber jetzt will ich deine süße Pussy um meinen Schwanz haben.“

Sie umfasst meine Arme und stellt sich auf die Zehenspitzen, um mir den Zugang zu erleichtern, während ich einen Finger in sie einführe und dann noch einen und die empfindliche Stelle finde, die ihren Atem schneller werden lässt.

„Arrow.“ Mein Name ist ein Stöhnen aus ihrem Mund und es klingt zu verdammt gut. Ihre Nässe benetzt meine Finger, als ich sie wieder und wieder in sie stoße. „Ich brauche dich jetzt.“

Ich kenne das verfluchte Gefühl. Es fühlt sich an, als würde ich verrückt werden, wenn ich nicht in den nächsten paar Sekunden in sie eindringe.

Ich packe ihre Hüften und drehe sie zur Wand und – als wüsste sie genau, was ich denke – legt sie sofort ihre Handflächen dagegen und schiebt ihren perfekten Hintern zurück.

Ich dränge mich an ihren Körper, küsse ihre Schultern und reibe ihre glänzenden, rosa Schamlippen mit der Spitze meines Schwanzes. Ihre Hüften zucken, als sie versucht, mir näher zu kommen und das Stöhnen, das sie ausstößt, lässt meinen ganzen Körper vor Lust erschaudern.

„Stell deinen Fuß auf die Stufe“, grunze ich sie an. Sie sträubt sich nicht gegen meinen Befehl und ich liebe es, dass sie so willig ist, sich dorthin zu bewegen, wo ich sie haben will. Ich hebe ihre Hüften leicht an, um ihr mit der neuen Position zu helfen. „Ist das okay?“

„Das wird es, wenn du erst einmal in mir drin bist“, murmelt sie ungeduldig und sieht mich über ihre Schulter mit Augen voller Verlangen an. Sie so zu sehen, ihre vor Vorfreude gerötete Haut, ihre geschwollene und einladende Muschi, reicht fast aus, um mich alles andere vergessen zu lassen.

Fast.

„Fuck.“ Ich lege meine Stirn an ihren Hinterkopf und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. „Kondom.“ Ich bin so erregt, dass ich nur noch Ein-Wort-Sätze bilden kann.

„Ich bin gesund und nehme die Pille“, bietet sie sofort an und ihr Vertrauen erschlägt mich fast. Es erinnert mich einmal mehr daran, wie wenig ich es verdiene: wie wenig ich sie verdiene.

„Ich auch, ich bin auch gesund, meine ich. Natürlich nehme ich nicht die Pille“, bringe ich knurrend hervor und sie kichert atemlos. „Ich werde ihn rausziehen“, verspreche ich.

Sie nickt hastig. „Beeil dich“, drängt sie und schiebt ihren Hintern beharrlich zurück.

Dann verliere ich keine Zeit mehr.

Mit meinen Händen auf ihren Hüften stoße ich meine gesamte Länge auf einmal in sie hinein. Sie wölbt ihren Rücken und keucht, als ich sie fülle und ihre Wände dehne. In diesem Winkel treffe ich jedes Mal ihren G-Punkt, wenn ich in sie eindringe. Sie wimmert, während sich ihr Körper an meine Größe anpasst.

„Du wirst ihn ganz in dich aufnehmen, Engel.“ Ich lege eine Hand auf ihre Hüfte, die andere streicht über ihre Klitoris und lässt sie aufschreien, als ich mich fast ganz herausziehe und dann wieder in sie stoße, diesmal noch tiefer.

Ich habe noch nie ohne Gummi gefickt und zu spüren, wie sich ihre Muschi wie ein heißer Schraubstock um mich legt, raubt mir den Verstand. Meine einzige Hoffnung, die Kontrolle zu behalten und dafür zu sorgen, dass sie kommt, ist, es langsam anzugehen, auch wenn alles, was ich will, ist, besinnungslos in sie hineinzustoßen.

Ihre Arme zittern davon, sich an der Wand abzustützen und ich verstärke meinen Griff um ihre Taille, um sie zu stabilisieren.

Sie presst sich noch weiter gegen mich und schaut mit einer stummen Aufforderung, das Tempo zu erhöhen, über ihre Schulter zu mir. Ich fange ihren Mund ein, während ich sie wieder ausfülle und wir bewegen uns zusammen, unsere Zungen verflechten sich miteinander, während ich meinen Schwanz wieder und wieder in sie stoße. Ihre Muschi ist klatschnass und die Art, wie sie an mir zittert, sagt mir, dass sie kurz davor ist.

„Bitte, Arrow. Bitte.“ Es ist ihr verzweifeltes Flehen, mein Name auf ihren Lippen, das die letzte Schleuse öffnet.

„Halt dich fest, Engel.“

Sie streckt ihre Arme durch und ich packe ihre Hüften, während ich in sie stoße, das Tempo erhöhe und sie auf die Zehenspitzen hebe, um noch tiefer in sie hineinzukommen. Ich übe Druck auf ihre Klitoris aus, woraufhin sie aufschreit und ich spüre, wie sich ihre inneren Wände hart zusammenziehen, als sie von ihrem Orgasmus überrollt wird.

Es kostet mich all meine Willenskraft, mir nicht zu erlauben, in ihr zu kommen und auf die Konsequenzen zu scheißen.

Mit enormer Anstrengung ziehe ich mich aus ihr heraus. Mein ganzer Körper erbebt, als ich auf ihren porzellanfarbenen Rücken abspritze. Sie sieht mir mit schweren Lidern über die Schulter beim Kommen zu und ein befriedigter Ausdruck liegt in ihren außergewöhnlichen Augen. Es ist so verdammt heiß, dass ich meine Härte genau so bestehen bleibt.

„Ernsthaft? Wie ist das überhaupt möglich?“ Sie hebt eine Augenbraue in meine Richtung.

Ich zucke mit den Schultern. „Das ist der Arella-Effekt“, antworte ich wahrheitsgemäß, denn anscheinend kann ich in ihrer Nähe nichts anderes als wahnsinnig angetörnt sein. Ich drehe sie herum, so dass sie mir zugewandt ist und halte sie unter den Wasserstrahl, auch wenn ich bedauere, dass ich meinen Duft von ihr abwasche - meine höhlenmenschliche Besessenheit genießt meinen Moschus auf ihr ein wenig zu sehr.

Was zum Teufel geht denn bei mir ab?

Ich schalte mein Gehirn aus, ziehe sie in meine Arme und sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Ihr Körper schmiegt sich an meinen, während ich ihr Haar streichle. Wir passen zusammen und es fühlt sich so verdammt gut an, dass ich sie nicht mehr loslassen will.

„Das war …“ Sie stößt einen Atemzug aus, als fiele ihr nicht das richtige Wort ein.

„Ja, das war es“, stimme ich zu, denn der Sex mit Arella ist intensiver als alles, was ich bisher erlebt habe. Sie ist vielleicht nicht die erfahrenste Partnerin, die ich je hatte, aber alles, was sie tut, alles, was sie ist, macht mich verrückt. Ich will sie mehr, als ich je jemanden in meinem ganzen verdammten Leben gewollt habe.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das zum abgefucktesten Individuum auf diesem Planeten macht.

Ich gebe ihr einen sanften Kuss auf den Kopf und atme den würzigen Duft ihres Shampoos ein.

„Arrow?“ Ihre Stimme ist schläfrig und sie klingt gesättigt, was mein Urmenschen-Hirn mehr als nur ein bisschen stolz darauf macht, dass ich derjenige bin, der ihr gibt, was sie braucht.

„Mmmhmm?“

„Ich mag das hier“, murmelt sie leise und ihre Verletzlichkeit haut mich um.

Sie schmiegt sich noch ein bisschen fester an meine Brust und sofort legen sich meine Arme um sie. Ich möchte sie festhalten, sie vor allem und jedem beschützen. Und, nein, die Ironie entgeht mir nicht. Ich weiß sehr wohl, dass die einzige Person, vor der ich sie nicht schützen kann, genau die ist, die vorhat, sie zu zerstören:

Ich.

„Ich auch“, erwidere ich, weil es eine schlichte Wahrheit ist, die ich ihr sagen kann. Eine der wenigen.

Während das Wasser auf uns herabregnet, schlagen unsere Herzen im Gleichtakt und daraufhin zieht sich etwas in meiner Brust zusammen. Ich ignoriere es, denn hier geht es nur um Sex. Es spielt keine Rolle, ob es sich nach mehr anfühlen könnte, denn das kann es nie sein.

Das werde ich nicht zulassen.


Kapitel Siebzehn
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Arella

Nach dem verrückten heißen Sex in der Dusche hat Arrow etwas getan, das sich noch intimer anfühlte. Er hat mein Duschgel auf den Schwamm gegeben und mich gewaschen, wobei er meinen Brüsten und der Stelle zwischen meinen Schenkeln besondere Aufmerksamkeit geschenkt hat. Keiner von uns beiden hat die ganze Zeit über gesprochen, während wir uns gegenseitig gewaschen und berührt haben, aber ich hatte das Gefühl, als hätte sich etwas zwischen uns verändert.

Als das Wasser schließlich kalt wurde, starteten wir die dritte Runde auf dem Waschtisch des Badezimmers, gefolgt von einem K.O.-Match auf dem Boden des Schlafzimmers.

Der Mann ist eine verdammte Sexmaschine und meine vom Teppich gezeichnete Haut kann das beweisen. Nicht, dass ich mich beschweren würde, nicht im Geringsten.

Ich rutsche auf meinem Sitz hinten im Escalade hin und her und fühle mich herrlich wund zwischen meinen Beinen. Arrows schwere Hand drückt meinen Oberschenkel, als ob er genau wüsste, woran ich gerade denke.

Ich verstecke mein brennendes Gesicht, indem ich aus dem Fenster schaue. Aber ich spüre seine Wärme, als er sich zu mir beugt und mir etwas ins Ohr flüstert.

„Denkst du an etwas Interessantes, Engel?“ Ich erschaudere bei der Kombination aus dem Knurren in seiner Stimme und der Wärme seines Atems auf meiner Haut.

„Nicht wirklich“, antworte ich lässig, obwohl es erstickter herauskommt als beabsichtigt.

Arrow gluckst dunkel und das Geräusch stellt seltsame Dinge mit meinem Inneren an. „Schade, ich wollte nicht der Einzige sein, der es bedauert, nicht mit dir unter die Dusche gegangen zu sein … ein weiteres Mal.“

„Wenn du das getan hättest, hätten wir den Raum nie verlassen“, murmle ich und hoffe inständig, dass Dante uns nicht durch die Trennwand hören kann, die Arrow zwischen uns hochgefahren hat, sobald wir im Auto waren. Wobei diese Trennwand nicht nur hochgefahren wurde, weil Arrow seine Privatsphäre wollte.

Zwischen ihm und Dante herrschen Spannungen, seit wir am Hotel angekommen sind und sie haben seitdem kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ganz zu schweigen von der Art, wie Dante zwischen Arrow und mir hin- und hergeschaut hat - mit gerunzelter Stirn, als könnte er sehen, dass sich etwas verändert hat und ihn das stören würde. Aber das würde keinen Sinn ergeben. Woher sollte er überhaupt wissen, was zwischen uns vorgefallen ist? Es ist ja nicht so, dass ich Arrow schmachtende Blicke zugeworfen habe...

Okay, vielleicht ein bisschen.

„Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes gewesen“, stichelt mich Arrow, während seine Hand meinen jeansbekleideten Oberschenkel hinaufwandert.

Ich lege meine Hand auf seine, um sein unermüdliches Vorrücken aufzuhalten und werfe ihm einen warnenden Blick zu. Ich werde keinen Sex mit ihm in diesem Auto haben, während sein Fahrer auf der anderen Seite einer dünnen Trennwand sitzt.

„Wir mussten etwas essen“, erkläre ich.

„Nun, ich schätze, dein Magen hat so laut geknurrt, dass es schwer wurde, sich zu konzentrieren.“ Arrow zuckt mit den Schultern und gluckst dann, als ich ihm spielerisch einen Stoß mit dem Ellbogen verpasse.

„Und du hattest bestimmt nichts damit zu tun“, murmle ich sarkastisch. „Es ist ja nicht so, als hättest du die Sex-Olympiade angestrebt oder so.“

„Die Sex-Olympiade?“, wiederholt er und sieht verdächtig nahe daran aus, in Gelächter auszubrechen. „Ist das eine Sommer- oder Wintersportart?“

Ich rolle stark mit den Augen über ihn. „Weißt du, du warst viel weniger lustig, als es dir nur darum ging, mich anzuschreien und zu feuern.“

„Punkt für dich“, grinst er leise. Seine Schultern beben, als er leise lacht.

Ich schaue auf unsere verschränkten Hände hinunter und staune darüber, wie schnell sich die Dinge zwischen uns verändert haben.

Mein Handy piept, als eine Nachricht eintrifft. Ich lächle, als ich sie lese und als ich das dazugehörige Foto sehe, schüttle ich leicht den Kopf.

Arrow sieht zu mir herüber und ich hebe mein Handy hoch, um ihm den Bildschirm zu zeigen.

„Was ist so lustig?“

„Eigentlich nichts.“ Ich schüttle den Kopf. „Nur mein Bruder, na ja, Halbbruder, Cameron. Er ist in Paris, schätze ich und es sieht so aus, als hätte er eine neue Freundin gefunden.“

„Sie geben ein hübsches Paar ab.“ Arrows Stimme ist in etwa so weich wie geschliffenes Glas. Ich schaue auf und bemerke den angespannten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er starrt auf meinen Bildschirm, als würde er versuchen, ihn alleine mit der Kraft seines Blicks zu zerbrechen.

„Stimmt etwas nicht?“ Ich sehe ihn stirnrunzelnd an und frage mich, was ihn so verärgert hat. Sobald seine Augen meine treffen, sinken seine Schultern herab und sein Kiefer entspannt sich, als hätte er eine Art unsichtbares Xanax genommen.

„Du redest nicht viel über deine Familie“, erklärt er und weicht meiner Frage aus. Er scheint aber schon wieder mehr er selbst zu sein, also lasse ich es auf sich beruhen.

„Du auch nicht“, bemerke ich und er blinzelt mich an, als hätte er nicht erwartet, dass ich den Spieß umdrehen würde.

„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin bei Pflegeeltern aufgewachsen und fast jedes Jahr umgezogen.“ Er zuckt mit den Schultern, als würde er über das Wetter reden, während mein Herz für ihn und wegen allem, was er nicht sagt, ein wenig bricht.

„Das tut mir leid.“ Ich drücke die Hand, die meine hält. „Das muss wirklich schwer gewesen sein.“

„Es war, was es war.“ Seine Augen beginnen in die Ferne abzuschweifen, bevor sie wieder zu mir zurückschnellen, als hätte er sich gerade daran erinnert, dass ich auch da bin. „Du bist dran“, fordert er mich auf.

„Da gibt es nicht viel zu erzählen – Cam ist mein Halbbruder. Wir sind nicht zusammen aufgewachsen und wir haben erst vor kurzem angefangen, uns richtig kennenzulernen. Wir haben einen sehr unterschiedlichen Hintergrund, sehen die Welt auf unterschiedliche Weise.“ Das ist eine ziemliche Untertreibung. Cameron ist mit mehr Geld aufgewachsen, als er jemals ausgeben konnte, während ich mich daran erinnere, dass meine Mutter wirklich gekämpft hat, um über die Runden zu kommen, als ich ein Kind war. „Wir stehen uns nicht sehr nahe. Ich fände das schön, aber Cameron ist nicht die Art von Person, auf die man sich verlassen kann. Er ist irgendwie …“

„Ein großes Kind? Oberflächlich? Unverantwortlich?“ Arrow liefert die Worte ein wenig zu bereitwillig, was mich dazu bringt, die Stirn zu runzeln.

„Ich wollte ‚freigeistig‘ sagen“, fahre ich fort, obwohl Arrows Beschreibungen – das muss ich fairerweise zugeben – treffender sind. Auch, wenn sie weniger schmeichelhaft sind.

„Wie gesagt, wir kennen uns noch nicht so lange, aber es hat nicht lange gedauert, bis ich gemerkt habe, dass er solche Angst davor hat, seinen Vater zu enttäuschen – unseren Vater, schätze ich“, wenn man ihn denn so nennen kann, „– dass er nie wirklich erwachsen geworden ist. Er ist immer noch irgendwie ein großes Kind.“

„Und warum liegt dir etwas an dieser Person?“ Arrows Augen sind so glühend heiß, dass er ein Loch in mein verdammtes Handy brennen könnte.

„Er gehört zur Familie.“ Ich zucke mit den Schultern, weil es wirklich so simpel ist. „Ich weiß aus erster Hand, wie es ist, wenn sich jemand, der dich eigentlich mehr als alles andere lieben sollte, von dir abwendet. Ich habe immer darauf geachtet, dass ich mich nie so verhalte.“

Arrow wirft mir einen undurchdringlichen Blick zu und dann grunzt er etwas, das entweder Zustimmung oder Enttäuschung sein könnte. Es ist irgendwie schwer zu deuten und wir verfallen in Schweigen, aber in keines der unangenehmen Art.

„Wie habe ich denn eigentlich abgeschnitten?“, fragt er nach einer Weile.

Ich sehe ihn stirnrunzelnd an, da ich seiner zusammenhangslosen Aussage nicht folgen kann.

Und die Leute sagen, dass Frauen die mit den krassen Stimmungsschwankungen sind, denke ich bei mir.

„Habe ich bei der Sex-Olympiade eine perfekte 10 erreicht?“ Seine Lippen zucken auf eine charmante Art. Es ist diese verspielte Seite von Arrow, die ich wirklich mag. Und das ist ein Problem. Dass ich mich wahnsinnig zu ihm hingezogen fühle, ist eine Sache und stellt mich auf eine Stufe mit jeder Frau in seiner näheren Umgebung. Aber ihn als Person zu mögen, ist eine ganz anderes Maß an Gefahr.

„Definitiv eine 10 für die Bemühungen und eher eine 8,5 für die Ausführung. Einige dieser Manöver erfordern ein wenig Arbeit“, necke ich ihn und genieße die Art, wie er seinen Kopf zurückwirft und ein lautes Lachen ausstößt. Es macht mich unheimlich glücklich, was auch nicht gerade eine gute Sache ist.

„Klingt so, als müssten wir vielleicht noch ein bisschen üben“, raunt er, während er meinen Blick mit seinen umwerfenden blauen Augen festhält und ein Kribbeln in meinem Inneren auslöst.

Wem mache ich hier etwas vor? Der Mann ist ein verdammter Sexgott, aber sein Ego braucht keinerlei Unterstützung von mir. Und so unglaublich der Sex auch war, so wunderbar war auch das lockere Mittagessen, bei dem wir uns wie zwei normale Menschen unterhalten haben, anstatt wie ein Chef und seine Assistentin. Zusammen mit dem Strandspaziergang, den wir gemacht haben, bevor Dante uns abgeholt hat, hat sich der Nachmittag fast wie ein Date angefühlt.

Nur, dass es keins war. Es war definitiv kein Date. Es war … etwas anderes. Etwas, von dem ich nicht weiß, wie ich es bezeichnen soll.

„Bleib“, sagt er ohne Vorwarnung. „Bleib heute Nacht bei mir.“ Wie alle von Arrows Bitten klingt das eher wie eine Forderung als wie eine Frage.

Ich schaue überrascht zu ihm auf. Hoffnung flattert in meiner Brust wie ein Vogel, der gegen die Wände seines Käfigs stößt.

„Und mit bei dir bleiben meinst du …?“ Ich will, dass er die Worte ausspricht, denn so sehr ich auch etwas in sie hineininterpretieren möchte, ich kann keine voreiligen Schlüsse ziehen. Nicht, wenn es um Arrow geht.

Seine Lippen zucken, als ob er versuchen würde, ein Lächeln zu unterdrücken, bevor seine Augen zu glühen beginnen. „Mit `bleib bei mir´ meine ich, bleib bei mir, in meiner Wohnung. Bleib bei mir in meinem Bett, damit ich dich besinnungslos ficken kann und es dann morgen früh erneut tun kann.“

Gott, allein diese Worte reichen aus, um mich feucht werden zu lassen und der Blick, den er mir zuwirft, sagt mir, dass er das nur zu gut weiß.

Dieser selbstgefällige Mistkerl.

Es wäre so einfach, Ja zu sagen; alles andere zu vergessen, mich einfach auf diese gemeinsame Zeit einzulassen und mir keine Gedanken darüber zu machen, wie lange sie dauern wird oder welche Folgen sie haben könnte. Verdammt, als ich in Arrows überwältigend gutaussehendes Gesicht blicke, wünschte ich, ich wäre die Art von Mädchen, die einfach im Moment leben kann. Aber das bin ich nicht. Ich war immer die Verantwortungsvolle, die Vernünftige. Und das hat sich auch nicht geändert, nur weil mein Gehirn in den letzten zwölf Stunden von mehreren Orgasmen verwirrt wurde.

„Was wird bei der Arbeit passieren?“ Ich stelle die Frage, die sich bereits in meinem Kopf festgesetzt hat, seit ich ohne Arrow in seinem Bett aufgewacht bin.

„Ich bin froh, dass du das fragst, Arella“, antwortet er plötzlich ernst. „Ich weiß, dass du erst seit ein paar Wochen bei uns bist, aber ich hätte gedacht, du hättest inzwischen kapiert, dass wir eine Vermögensverwaltungsfirma sind, was bedeutet …“

„Ich weiß, was das bedeutet“, schnauze ich ihn an und bete für Geduld mit frustrierenden Männern. „Und du weißt, dass ich das nicht gemeint habe“, füge ich in einem etwas ruhigeren Tonfall hinzu. „Was wird morgen bei der Arbeit passieren, wenn wir nicht nur Arrow und Arella sind? Wenn du wieder mein Chef bist und ich deine Assistentin und wir die letzten zwei Nächte zusammen verbracht haben?“

„Zwei Nächte? Du bleibst also heute Nacht bei mir.“

„Das habe ich nicht gesagt!“ Ich werfe meine Hände in die Luft. „Und von allem, was ich gesagt habe, hast du ausgerechnet das mitbekommen?“

Arrow zuckt mit den Schultern, als wäre das völlig normal, aber er hat den gesunden Menschenverstand, diesen Gesprächsfaden nicht weiter zu verfolgen. Stattdessen nimmt er meine Hand und legt seine andere Handfläche an meine Wange. Automatisch lehne ich mich an ihn und genieße das Gefühl seiner Haut an meiner.

„Morgen wird ein ganz normaler Tag sein, Arella. Im Büro werden wir alles professionell halten – du bist meine Assistentin, ich bin dein Chef und nach Feierabend … das ist eine andere Sache.“

„Also habe ich meinen Job noch?“, platzt es auf meine nervige Art aus mir heraus.

Arrows Augenbrauen klettern seine Stirn hinauf. „Warum solltest du das nicht?“

„Wegen dem …“ heißen Sex. „Weil wir…“ wirklich heißen Sex hatten. Es ist kein gutes Zeichen, dass ich nicht einmal in seiner Gegenwart laut aussprechen kann, was zwischen uns passiert ist.

„Hey, sieh mich an.“ Seine Hände umfassen mein Gesicht und zwingen mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. „Arella, du bist gut in dem, was du tust und ich arbeite gerne mit dir zusammen. Natürlich hast du deinen Job noch, sofern du ihn noch willst?“

„Das will ich, das will ich wirklich.“ Meine Worte überschlagen sich. „Ich … ich wusste nur nicht, wie du darüber denkst, wegen deiner Regel. ‚Keine Dates mit Leuten, mit denen man zusammenarbeitet‘. Nicht dass wir Dates hätten oder so. Ich weiß, das ist nicht das, was du sagst und das ist nicht das, was ich denke. Es ist viel zu früh, um über solche Dinge zu reden …“ Und wo ist die verdammte Doline schon wieder, wenn man sie braucht?

„Arella, atme tief durch.“ Ich konzentriere mich auf Arrows klare blaue Augen und lasse zu, dass sie mich beruhigen. „Du musst nicht so viel darüber nachdenken. Ich möchte, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen, außerhalb der Arbeit. Komplizierter muss es nicht sein.“

Er klingt so vernünftig, dass es verlockend ist, ihm einfach zuzustimmen, aber ich kenne mich und die letzten 22 Jahre meines Lebens haben bewiesen, dass „nicht so viel nachdenken“ nicht zu meinen Stärken gehört.

„Was, wenn es jemand herausfindet? Ich will nicht unbedingt als das Mädchen bekannt sein, das den Chef vögelt.“

Arrow seufzt, nimmt seine Hände von meinem Gesicht und ich fühle mich sofort seltsam verloren. Aber, es ist mehr als das, da ist ein Aufblitzen von etwas in seinem Gesicht, das wie Schmerz aussieht, bevor er zum Schiebedach des Escalade hochschaut.

„Es wäre dir peinlich, wenn jemand wüsste, dass du mit mir geschlafen hast.“ Die ganze Verspieltheit ist aus seinem Tonfall gewichen. Jetzt ist er kalt wie Eis und distanziert. Die Erkenntnis, dass ich ihn verletzt habe, lässt mich wie eine komplette Idiotin fühlen.

„Nein, so habe ich es nicht gemeint.“ Mein Gott, für jemanden, der eigentlich intuitiv sein sollte, vermassle ich die Dinge gewaltig. Ohne darüber nachzugrübeln, was er über das, was ich sagen oder tun werde, denken könnte, höre ich auf mein Bauchgefühl. Ich nehme seine Hand und halte sie zwischen meinen und drehe mich zu ihm. „Was zwischen uns passiert ist, ist mir nicht peinlich.“

Er wirft mir einen ungläubigen Blick zu, also fahre ich fort, bevor er die Gelegenheit hat, mich zu unterbrechen. „Du bist der verdammte Arrow Chambers – jede Frau, die bei Verstand ist, würde aus vollem Halse schreien wollen, dass sie die Nacht … und den Morgen mit dir verbracht hat. Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.“

„Ist es nicht ein bisschen früh für das ‚Es liegt nicht an dir, sondern an mir‘-Gespräch?“, fragt er trocken.

„Na ja, wenn du lange genug geschwiegen hättest, damit ich ausreden kann, dann wüsstest du, was ich meine. Wenn es irgendjemand im Büro herausfinden würde, dann würdest du ein Schulterklopfen bekommen und ich wäre die klischeehafte, machthungrige Assistentin.“ Ich hebe meine Hand, als Arrow mich unterbrechen will. „Du weißt, dass ich nicht so bin. Es ist nicht das, was das hier – was auch immer ‚das hier‘ sein mag – ist. Ich sage dir nur, wie es für andere aussehen würde.“ Ich möchte wirklich, dass er das versteht. Das muss er, wenn das hier mehr als eine einmalige Sache werden soll. „Ich will Karriere machen. Ich will mir einen Namen machen. Und ich will nicht, dass es sich herumspricht, dass ich nur einen Job habe, weil ich mit meinem Chef schlafe.“

„Das ist nicht der Grund.“ Arrow drückt meine Hand.

„Ich weiß, dass es das nicht ist und du weißt es auch, aber die Leute reden, Arrow.“ Ich sollte es wissen, ich habe schon gehört, wie im Büro über ihn getuschelt wird. Nicht, dass ich das jetzt erwähnen würde. Irgendetwas sagt mir, dass Arrow die Vorstellung, dass die Leute über ihn reden, so sehr mögen würde, wie ein Veganer die Vorstellung von einer Meat Love Pizza.

„Vielleicht machst du dir zu viele Gedanken darüber, was andere Leute denken“, wirft er sanft ein.

„Und vielleicht ist es schon zu lange her, dass du dir Gedanken darüber machen musstest, was andere Leute denken, um dich daran zu erinnern, dass das nicht so einfach ist“, entgegne ich und sehe den Moment in seinen Augen, in dem er akzeptiert, was ich sage.

„Ist das also deine Art, mir zu sagen, dass dieser Abend nicht so enden wird, wie ich es mir erhofft habe?“ Er lächelt mich traurig an, als würde er die Antwort bereits kennen.

Ich beiße mir auf die Lippe und frage mich, ob ich offiziell der dümmste Mensch auf der ganzen Welt bin. Die Antwort ist ja. Ja, das bin ich.

Ich nicke langsam und er stößt einen Seufzer aus. Sein Daumen wandert zu meinem Mund, löst meine Unterlippe von zwischen meinen Zähnen und streicht mit der Kuppe darüber. So sehr ich auch möchte, dass er mich küsst – ich weiß, dass das die Sache nur noch schwieriger machen würde.

„Ich bin nicht jemand, der eine lockere Affäre haben kann, Arrow, so bin ich einfach nicht.“ Und da ist er, der Grund für die Ausrede mit der Arbeit. Ich weiß, wenn ich diesen Weg mit Arrow weiter gehen will, werde ich ihn nicht unbeschadet überstehen. Ich stecke schon zu tief drin.

„Ich weiß. Ich verstehe das“, sagt er schließlich. Seine Stimme ist so sanft, dass es beinahe wehtut. „Du verdienst mehr als das.“

So wie er das sagt, frage ich mich, ob er denkt, dass er nicht mehr verdient.

„Aber, der verdammte Arrow Chambers?“ Er zieht eine Augenbraue in die Höhe.

Ich zucke mit den Schultern, dankbar dafür, dass er die Spannung zwischen uns gelöst hat. „Ich nenne dich möglicherweise schon seit einer Weile in meinem Kopf so.“

Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. „Du bist wirklich etwas Besonderes, Arella Ferguson, weißt du das?“

Ich spüre, wie alle meine Vorbehalte verschwinden, als ich unter seinem Lob aufblühe.

„Mit wem auch immer du am Ende zusammen sein wirst, er wird ein sehr glücklicher Mann sein.“ Es fühlt sich an, als wären alle meine Blumen gepflückt worden, denn es ist ganz offensichtlich, dass er sich selbst aus dem Rennen nimmt.

Wir starren uns eine Ewigkeit lang an, bis mir bewusst wird, dass das Auto vor meinem Wohnhaus zum Stehen gekommen ist. Noch nie habe ich mir gewünscht, dass eine Autofahrt nur noch ein klein wenig länger dauert – nicht, dass das etwas ändern würde.

Ich atme tief ein, denn ich weiß, dass ich mich von dem verabschieden muss, was hätte sein können, bevor ich innerlich komplett auseinanderfalle. „Ich danke dir für dieses Wochenende, Arrow. Es war … sehr schön.“

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass Bedauern in seinem Gesichtsausdruck zu sehen ist.

„Weißt du, was du gesagt hast – dass ich mich nicht mehr daran erinnere, wie es ist, sich darum zu scheren, was die Leute denken –, das stimmt nicht“, sagt er aus dem Nichts heraus. „Das war meine ganze Kindheit lang meine Realität – andere Leute glücklich zu machen und darauf zu achten, niemandem auf die Füße zu treten. Den Status quo aufrechtzuerhalten. Glaub mir, das ist keine Art zu leben.“

In seinen Augen liegen Geheimnisse und ich merke, wie sich eine Distanz zwischen uns auftut.

„Arrow, ich …“

Ich komme nicht weiter, weil er mich unterbricht.

„Schönen Abend noch, Arella. Ich sehe dich dann im Büro.“ Arrows Stimme hat die Vertrautheit verloren, an die ich mich gewöhnt hatte. Er ist wieder ganz mein Chef und ich bin wieder seine Assistentin, als ob wir nie mehr füreinander gewesen wären. Ich frage mich, wie viel Übung er darin hat, seine Emotionen abzuschalten…

Der Gedanke macht mich ungemein traurig.

Ich nicke zustimmend und steige aus dem Auto, bevor Dante die Tür für mich öffnen kann.

Dante sagt nichts, als er mir meinen Koffer reicht, aber auf seinem Gesicht zeichnet sich eindeutig Erleichterung ab. Ich bin zu emotional, um etwas darin hineinzuinterpretieren, also bedanke ich mich einfach und beiße mir auf die Wange, um nicht dem plötzlichen Drang zu weinen nachzugeben.

Ich gehe von dem Auto weg auf mein Wohnhaus zu und bedauere jeden Schritt, den ich mache. Aber ich halte meinen Kopf hoch erhoben und weigere mich, den Mann anzusehen, bei dem es körperlich wehtut, ihn zurückzulassen.

Es ist besser so, es ist besser so, wiederhole ich in meinem Kopf, wie ein Mantra und höre nicht auf, bis ich vor der Tür zu meiner Wohnung stehe.

Ich kämpfe mit unserem beschissenen Schloss, öffne schließlich die Tür und pinsle mir ein Lächeln ins Gesicht.

Heute ist Sonntag, also wird Becca zu Hause sein, erschöpft nach einer Woche voller Doppelaufführungen. Obwohl es schwer ist, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, könnte ich gerade wirklich eine Freundin gebrauchen.
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„Schatz, ich bin zu Hause“, verkünde ich, während ich meinen Koffer im Eingangsbereich abstelle und in die Küche gehe.

Becca trägt heute Abend eines ihrer schlichteren Outfits: einen Einhorn-Strampler. Aber – natürlich – ist ihr Make-up immer noch tadellos.

„Hey, Fremde, lass mich dich ansehen.“ Sie packt mich an den Armen und stellt mich vor sich hin, um mein Gesicht zu mustern. Sie lächelt von einem Ohr zum anderen und schüttelt mich ein wenig. „Endlich! Wurde auch Zeit, dass du mal flachgelegt wurdest, Mädchen.“

Ich blinzle sie an. „Woher zum Teufel weißt du, dass ich Sex hatte? Es ist ja nicht so, als hätte ich ein Schild auf dem Kopf, auf dem steht: ‚Hat gerade Unzucht getrieben‘!“

Becca schüttelt den Kopf über mich, als wäre ich ihre dumme, naive Freundin. „Erstens: Bitte sag nie wieder ‚Unzucht‘. Du klingst wie meine Oma Pearl. Und zweitens hast du diesen leuchtenden post-orgasmatischen Look, den die Make-up-Marken versuchen, in Flaschen abzufüllen und dir zu verkaufen. Aber, der kommt wirklich nur davon, wenn man einen hat.“

Na gut, da hat sie vielleicht recht. Ich habe mich vorhin im Spiegel gesehen und meine Haut hatte definitiv einen Glanz, den kein noch so guter Bronzer hätte erreichen können.

„Also, wer ist der glückliche Kerl? Ich dachte, du warst bei irgendeiner langweiligen Arbeitssache mit deinem Chef.“ Sie hält ihr Glas Wein stumm fragend hoch und ich nicke. Wein ist jetzt wirklich angebracht. Nötig sogar.

Dankbar nehme ich ein Glas entgegen und nehme einen stärkenden Schluck. Becca ist die einzige Person, der ich die Wahrheit sagen werde. Sie ist die am wenigsten voreingenommene Person, die ich kenne und ich kann ihr vertrauen, dass sie das, was ich ihr gleich sagen werde, für sich behalten wird.

„Der glückliche Kerl“, ich zucke bei der Erinnerung an Arrows Wortwahl zusammen, „ist mein Chef.“ Ich sage es schnell, als ob ich ein Pflaster abreißen würde.

„Dein Chef“, wiederholt Becca langsam. „Dein Chef, der dich gefeuert und dann wieder eingestellt hat und den du für einen riesigen Kotzbrocken hältst?“ Becca sieht mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen. „Wow, Rells, ich bin beeindruckt. Wenn du deine Durststrecke durchbrichst, springst du wirklich direkt in haifischverseuchte Gewässer, hm?“

„Er ist eher ein Wolf als ein Hai. Und ich glaube nicht, dass er ein riesiger Kotzbrocken ist, nicht mehr.“

„Ah“, macht Becca verstehend, als sie auf den Stuhl neben meinem rutscht. „Und das ist offensichtlich schlecht, weil du gerade versuchst, dir einen Hirnschaden zuzuziehen, indem du deinen Kopf gegen unseren beschissenen Ikea-Abklatsch-Tisch schlägst.“

Sex mit seinem Chef zu haben ist schlecht. Aber sich in seinen Chef zu verlieben, ist noch schlimmer. Und es geht nicht nur um das, was in den Hamptons passiert ist.

In den letzten paar Wochen habe ich angefangen, die kleinen Dinge an ihm zu bemerken. Wie die Art, wie seine Augen funkeln, kurz bevor er lächeln will, oder die Art, wie er sich den Nacken reibt, wenn er frustriert ist. Im Grunde all die Dinge, die ich wirklich nicht bemerken sollte.

„Ich weiß nicht, was ich da tue.“

Beccas Hand landet auf meiner Schulter. „Bitte hör auf damit, bevor dein harter Kopf das Ding verbeult. Du weißt doch, wie stinkig unser Vermieter ist.“

Langsam hebe ich meinen Kopf vom Tisch. Gerade genug, um einen großen Schluck Rotwein zu nehmen.

„Er hat mich gebeten, heute Nacht bei ihm zu verbringen“, erzähle ich ihr.

Becca platziert ihren Ellbogen auf dem Tisch und ihr Kinn auf ihrer Handfläche und sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. „Dieser Prachtkerl will dich wieder bumsen und du sitzt hier mit mir rum. Was stimmt an dieser Situation nicht?“

„Ich weiß, ich weiß! Es ist nur… kompliziert.“ Die Untertreibung des Jahrhunderts.

Becca stößt einen langgezogenen Seufzer aus. „Schätzchen, wenn es nicht das wäre, worüber du dir Sorgen machst, wärst du nicht du.“

„Was soll das denn heißen?“ Ich sehe sie stirnrunzelnd an.

„Es ist nur so, dass man manchmal alle Gründe findet, etwas nicht zu tun, weil es sicherer ist, als wenn man sich traut und das Risiko eingeht.“

„Ich gehe Risiken ein“, behaupte ich abwehrend. „Nach New York zu ziehen, ohne Job und ohne Perspektive. Ich würde sagen, das war ein ziemlich großes Risiko.“

„Ich spreche nicht von deinem Berufsleben, Süße. Du bist engagiert und ehrgeizig, kein Zweifel. Und du weißt, dass ich das verdammt noch mal respektiere.“ Sie drückt mir freundschaftlich die Schulter. „Ich spreche von der Sache, der du aus dem Weg gehst, seit du hier bist – einem Privatleben. Zur Hölle, bei dem einen Date, zu dem ich es geschafft habe, dich zu bringen, hast du beschlossen, ihn nicht wiederzusehen, weil – und ich zitiere hier – ‚er ein komisches Zahnfleisch-Zahn-Verhältnis hatte‘.“

Ich bewege mich unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. „Na ja, das hatte er“, entgegne ich lahm.

„Nach dem, was dein beschissener Ex dir angetan hat, hast du solche Angst, wieder verletzt zu werden, dass du all diese Barrieren in deinem Kopf aufgebaut hast. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht diejenige bist, die die Dinge zu sehr verkompliziert, damit du dich nicht mit der Möglichkeit auseinandersetzen musst, dass dir das Herz gebrochen wird?“ Sie legt ihren Kopf schief und lässt ihr Einhorn-Horn wackeln.

Gerade wenn ich denke, dass ich Becca durchschaut habe, haut sie mich aus den Socken. „Seit wann machst du einen auf Dr. Phil?“

Sie zuckt leicht mit den Schultern. „Ich habe ein Vorsprechen für die Rolle einer Seelenklempnerin in einer neuen Sitcom. Ich dachte mir, ich sollte versuchen, mich in die Rolle hineinzuversetzen.“

Nun, das macht Sinn.

„Ich mag ihn wirklich“, gebe ich zu.

Sie knallt ihre Hand flach auf den Tisch, was mich zusammenzucken lässt. „Also, was wirst du jetzt tun?“

„Ich … ich werde ihn anrufen.“ Ich klinge noch nervöser, als ich mich fühle.

„Ja, das wirst du!“ Becca reckt die Faust in die Luft, als hätte ihr Team gerade einen Touchdown erzielt. Aber was auch immer sie als Nächstes sagen will, wird von unserer Türklingel unterbrochen. „Oh, Moment, das ist mein Chow Mein.“ Sie springt mit Lichtgeschwindigkeit von ihrem Stuhl auf.

Notiz an mich selbst: komme nie zwischen Becca und chinesisches Essen.

Ich sitze da, starre auf mein Handy und überlege, was ich Arrow sagen soll – falls er überhaupt rangeht.

Vielleicht schreibe ich ihm lieber eine SMS. Das wird mir Zeit geben, etwas Zusammenhängendes zu formulieren, anstatt mich darauf zu verlassen, dass mein unkontrollierter Mund nur das sagt, was er sagen soll.

„Ähm, Arella.“ Beccas Stimme kommt von der Wohnungstür.

„Da ist Trinkgeld in der Schublade.“ Ich winke in die allgemeine Richtung des kleinen Schränkchens bei der Tür. „Ich versuche, eine Nachricht zu verfassen, die nicht verzweifelt klingt, ihm aber gleichzeitig sagt, dass ich ihn und seinen superheißen Körper unbedingt noch mal bespringen will.“

„Ich hoffe wirklich, dass ich es bin, dem du schreibst, sonst könnte das peinlich werden.“

Ich erstarre bei der vertrauten rumpelnden Stimme hinter mir. Langsam drehe ich mich auf meinem Stuhl um und sehe Arrow mitten in meiner Wohnung stehen.

Becca macht eine „Ich habe versucht, es dir zu sagen“-Geste hinter ihm, aber mein Fokus ist auf den Mann vor mir gerichtet.

„Was machst du denn hier?“ Ich bin jetzt auf den Beinen und nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt – und zwar ohne auch nur einen einzigen klaren Gedanken im Kopf.

Er schiebt die Hände in seine Jeanstaschen und sieht plötzlich unsicher aus. Es ist unmöglich, nicht von ihm hingerissen zu sein. „Ich konnte mich nicht von dir fernhalten“, sagt er schlicht und mein Herz singt förmlich.

„Ich lasse euch einen Moment allein.“ Becca rennt fast in ihr Zimmer, aber nicht bevor sie mir einen doppelten Daumen nach oben gegeben hat.

„Wenn du willst, dass ich gehe, dann werde ich das tun“, bietet Arrow an und blickt auf die Art auf mich hinab, die mir das Gefühl gibt, dass wir die einzigen beiden Menschen auf der ganzen Welt sind. „Zumindest habe ich mir das auf dem ganzen Weg hierher eingeredet. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht sicher bin, ob ich dir fernbleiben kann, Arella.“

Er streckt die Hand aus und streicht mit dem Daumen über meine Wange. Ich lehne mich in seine Berührung, denn allein durch sie fühle ich mich lebendig.

„Ich will nicht, dass du gehst.“ Es ist die Wahrheit, auch wenn mir das, was es bedeutet, eine Heidenangst einjagt.

„Du hast gesagt, du bist niemand, der eine lockere Affäre möchte und ich verstehe das. Du verdienst mehr als das.“

Ich halte den Atem an und stähle mich für das, was als Nächstes kommen wird.

„Ich bin … nicht gut in Beziehungen, Engel. Ich hatte noch nicht viel Übung darin, aber du bringst mich dazu, es versuchen zu wollen.“

Ich weiß, wie schwer es für jemanden ist, der so kontrolliert und stolz ist wie Arrow, sich so zu öffnen und es bedeutet mir mehr als all die blumigen Worte, die andere Männer mir gegeben haben, denn es ist echt.

Ich habe keinen Zweifel daran, dass dieser Mann mir wirklich schaden könnte. Aber ich weiß, dass ich mit ihm zusammen sein möchte. Mein Wunsch, zu sehen, wohin das führt, übertrumpft die Angst davor, was er mit meinem Herzen anstellen könnte, wenn das alles endet.

Ich antworte ihm mit einem Kuss, sage ihm mit meinen Lippen, wie sehr ich das will; wie sehr ich ihn will. Stöhnend zieht er mich fester an sich und übernimmt die Führung. Er vertieft den Kuss, bis ich mich betrunken fühle von seinem Mund.

„Schlafzimmer“, keuche ich heraus und Arrows blaue Augen flammen vor Lust auf, während ich ihn zu meinem Zimmer führe.

Sein Mund ist wieder auf meinem, sobald wir durch die Tür sind und wir zerren an den Klamotten des anderen. Wir werfen sie auf den Boden, als könnten wir uns nicht schnell genug ausziehen. Ich stehe nur in BH und Slip vor Arrow und er hat nur noch seine Boxershorts an, als wir eine kurze Verschnaufpause einlegen.

Sein Blick huscht hinter mich. „War dieses Zimmer ein Kinderzimmer, bevor du eingezogen bist?“

„Hm?“ Ich schaue zu seinem Gesicht hoch, benommen von seinen Küssen und hypnotisiert von seinem anatomisch perfekten Körper.

„Das Bett“, er nickt über meine Schulter, „ist für Kinder gedacht, oder?“

„Ha ha.“ Ich rolle ich mit den Augen. „So klein ist es nicht.“

Er zieht ungläubig eine Augenbraue hoch und – um fair zu sein – er hat nicht ganz unrecht. Eine Sekunde lang denke ich, er wird seine Meinung ändern.

„Hey“, er hebt mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen schaue, „glaubst du wirklich, die Größe des Bettes wird mich davon abhalten, dich besinnungslos zu ficken?“

„Ich hoffe nicht, denn das klingt nach einer ausgezeichneten Idee.“

„Keine verdammte Chance, Kätzchen“, knurrt er und führt mich zurück zum Bett, während er mich mit der gleichen Heftigkeit küsst, mit der ich es erwidere.

Wir machen uns schnell an dem Rest unserer Kleidung zu schaffen und entledigen uns gegenseitig so rasch wie möglich, ohne den Körperkontakt zu unterbrechen. Er legt mich auf das Bett, küsst sich an meinem Hals hinunter, saugt an meinen Brustwarzen und lässt mich vor Verlangen den Verstand verlieren.

Meine Haut brennt überall, wo er mich berührt. Es ist, als würde er mich brandmarken, aber auf die bestmögliche Weise. Eine weitere Bewegung und er ist zwischen meinen Beinen, führt sie sanft auseinander. Ich werfe meinen Kopf zurück, während er mich gekonnt streichelt und das Feuer des Verlangens in mir noch weiter schürt.

„So wunderschön“, haucht er. Es sind nicht die Worte, sondern die Art, wie er mich ansieht, die mich wunderschön fühlen lässt.

Meine Lippen öffnen sich. Mir liegt eine Antwort auf der Zunge, aber dann ist sein Kopf wieder zwischen meinen Schenkeln und verwandelt meine Worte in ein Stöhnen.

Arrow leckt und saugt mich schneller und schneller und neckt das Nervenbündel in meiner Mitte.

„Ich muss in dir sein, jetzt“, flüstert er.

So gut sich das auch anfühlt und so sehr ich auch will, dass er nicht aufhört, ich muss ihm auch näher sein. Ich muss jeden Teil von ihm spüren, muss mein Keuchen mit seinem vereinen lassen und seinen Atem auf meiner Zunge schmecken.

Ich hebe meine Hüften in einer stillen Einladung und seine Augen verdunkeln sich vor Lust, während er sich das Kondom überstreift.

Er platziert eines meiner Beine über seinen Hüften, sodass ich in einem perfekten Winkel bin, um ihn in mich aufzunehmen, bevor er ohne jede Zurückhaltung in mich stößt.

Mein Rücken hebt sich vom Bett, als er mich ausfüllt und ein kehliges Stöhnen entweicht seiner Kehle. Ich kralle meine Nägel in seine Schultern, um mich festzuhalten, während wir uns beide zusammen bewegen und unseren Rhythmus finden. Arrow steigert das Tempo, stößt schneller und härter in mich. Jedes Mal, wenn er in mich eindringt, trifft er mich so tief in meinem Inneren, dass das Vergnügen so intensiv wird, dass es fast schmerzhaft ist.

„Komm für mich, Engel. Ich will sehen, wie du hart kommst, während mein Schwanz in dir steckt.“

Er braucht nicht lange zu warten, denn ich bin schon so weit. Nur noch ein einziger Stoß und ich schreie seinen Namen aus voller Kehle.

Unsere Blicke treffen sich und ich sehe, wie er die Kontrolle verliert, genau wie ich es getan habe. Sein Stöhnen, als er seine Erlösung findet, vibriert durch mich hindurch und löst ein Kribbeln in meinem Inneren aus, während ich auf den Nachbeben unseres gemeinsamen Höhepunkts reite und mein Körper zu Brei wird.

Arrow schmiegt meinen Kopf an seine Schulter und streichelt mein Haar. Ich stoße einen zufriedenen Seufzer aus, denn zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich das Gefühl, dass alles auf der Welt richtig ist.

Egal, wie „kompliziert“ die Dinge zwischen Arrow und mir sein mögen, ich kann nicht leugnen, dass es sich richtig anfühlt, mit ihm zusammen zu sein.

„Du lächelst“, sagt er und gibt mir einen sanften Kuss auf den Kopf.

Ich seufze leise in meiner postkoitalen Glückseligkeit. „Ich fühle mich sicher bei dir“, offenbare ich. „Es ist lange her, dass ich mich so gefühlt habe.“

Er schweigt so lange, dass die Erschöpfung der heutigen Ereignisse genug Zeit hat, sich über mich zu legen. Ich schließe meine Augen und begrüße, wohin auch immer der Schlaf mich führen will. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich an, als würde es ein schöner Ort werden.

Ich sinke tiefer und tiefer in Richtung Schlaf und die Welt beginnt zu verblassen. Irgendwo in meinem noch vorhandenen Bewusstsein höre ich Arrows Stimme. Sie ist so sanft, leiser als ein Flüstern. „Du bist zu vertrauensselig, Engel. Das liebe ich an dir, aber ich wünschte, du wärst es nicht.“

Ein großer Teil von mir möchte fragen, was er meint, aber meine Augen sind zu schwer und der Schlaf ist zu einladend.
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„Scheiße!“

Das dumpfe Geräusch von jemandem, der gegen den Nachttisch kracht, holt mich aus einem wunderbaren Traum und lässt mich völlig desorientiert zurück. Es ist noch dunkel, aber ich kann die Person, die neben meinem Bett steht, gerade noch erkennen. Und er sieht aus, als würde er gerade zur Tür hinausgehen.

Mir wird sofort flau im Magen.

„Ich bin nicht gerade dabei, mich aus dem Staub zu machen“, erklärt Arrow schnell, die Hände kapitulierend erhoben, als könne er die Anschuldigung in meinen schläfrigen Augen sehen.

„Aha“, krächze ich.

„Ich muss zurück in meine Wohnung, um mir einen Anzug zu holen. Wenn ich gewusst hätte, dass wir in deinem winzigen Bett übernachten würden, wäre ich vorbereitet gekommen“, erklärt er, während er sich von der Tür wegbewegt und auf mich zukommt, ehe er sich auf der Kante meines Bettes niederlässt.

„So klein ist es gar nicht“, meckere ich, obwohl er gar nicht so unrecht hat; das ist es wirklich. Ich war mir gestern Abend nicht einmal sicher, ob wir beide hineinpassen würden. „Sag mir, dass du Dante nicht um“, ich schiele auf mein Handy, „5 Uhr morgens angerufen hast, damit er dich abholt.“

„Du magst es mir vielleicht nicht zutrauen, aber ich bin tatsächlich in der Lage, mir selbst ein Taxi zu rufen.“

„Natürlich bist du das.“ Ich tätschle seine Hand und meine Augen fallen schon wieder zu, als ich sein leises Glucksen höre.

„Geh wieder schlafen, Engel.“ Ich spüre, wie er mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn drückt, bevor das Bett knarrt, als er aufsteht. „Ich sehe dich bei der Arbeit.“

Ich erwidere nichts darauf. Tatsächlich bin ich mir nicht sicher, ob ich den Moment bestimmen könnte, in dem er tatsächlich gegangen ist.

Als ich zum zweiten Mal aufwache, bin ich allein, aber es ist ein ganz anderes Gefühl als gestern, als ich mich allein in Arrows Bett wiedergefunden habe. Dieses Mal bleiben mir seine Worte.

Du bringst mich dazu, es versuchen zu wollen.

Ich lächle vor mich hin und kuschle mich tiefer in das Kissen, das immer noch nach ihm riecht, fest entschlossen, diese Beziehung nicht so anzugehen wie die davor – nur darauf zu warten, dass etwas schiefgeht. Nicht alle Männer sind wie Steve der Fremdgeher, einige sind tatsächlich gute Kerle und ich denke, Arrow könnte einer von ihnen sein.


Kapitel Achtzehn
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Arrow

Was zum Teufel mache ich da?

Als Arella mir gesagt hat, dass sie nicht einfach nur eine lockere Affäre haben kann, habe ich beschlossen, sie gehen zu lassen, um einen anderen Weg zu finden, es Cameron Lennox heimzuzahlen. Dem Mann, der das Leben meiner Schwester beendet hat. Aber mit jedem Schritt, den sie sich von mir entfernt hat, ist es schwerer und schwerer geworden, sie gehen zu sehen.

„Es geht mich nichts an“, hat Dante gesagt, als er sich wieder auf den Fahrersitz gesetzt hat.

„Nein, das tut es tatsächlich nicht“, stimmte ich zu und starrte immer noch auf die Türen des schäbigen Wohnhauses, durch das Arella verschwunden war, als könnte ich sie durch bloße Willenskraft wieder auftauchen lassen.

„Aber du tust das Richtige“, fuhr er fort. „Sie ist ein nettes Mädchen. Du solltest sie ihr Leben ohne all das hier leben lassen.“

„Sie ist eine Frau, kein Mädchen“, schnauzte ich ihn an. Dann stieg ich aus dem Auto aus und dachte, ich würde spazieren gehen. Meinen Kopf frei bekommen. Sie aus meinen Gedanken vertreiben. Aber ich redete mir das nur ein.

Ich hatte nicht vor, zu ihr zu gehen. Irgendwie fand ich aber doch den Weg zu ihrer Wohnungstür. Es war, als ob mein Unterbewusstsein wusste, dass ich mich nicht von ihr fernhalten konnte.

Der Sex war toll gewesen, klar, aber das war nur ein Teil davon. Die Art, wie sie in meinen Armen eingeschlafen ist … Das hat alle meine Beschützerinstinkte auf Hochtouren laufen lassen und ich habe mich noch nicht mal annähernd mit der Tatsache abgefunden, dass die Person, vor der ich sie beschütze, ich bin.

Ich bin jetzt wieder in meiner Wohnung und ignoriere Dantes missbilligende Blicke. Ich brauche diesen Scheiß nicht, nicht wenn ich genauso dazu fähig bin wie er, mir das Gefühl zu geben, dass ich ein verdammt schrecklicher Mensch bin. Das ist nichts Neues für mich.

Ich dusche so schnell ich kann und so heiß, wie ich es ertragen kann. Und dann eile ich zur Arbeit. Nicht wegen eines Meetings, nicht um den Dämonen meiner Vergangenheit zu entfliehen, sondern aus dem einfachen Grund, dass ich es kaum erwarten kann, sie zu sehen.

Sie sitzt schon an ihrem Schreibtisch, als ich ankomme, weil … sie das natürlich tut. Sie ist der Inbegriff von Professionalität, ihr Haar ist hochgesteckt und es juckt mich in den Fingern, es nach unten fallen zu lassen und mit den Fingern hindurchzufahren.

„Morgen, Arella.“ Ich nicke ihr höflich zu.

„Morgen, Mr. Chambers.“ Ihre heisere Stimme lässt mich daran denken, wie sie gestern Abend meinen Namen geschrien hat.

Und dann, weil ich nicht widerstehen kann, frage ich. „Schönes Wochenende gehabt?“

„Es war okay.“ Sie klingt lässig, aber das Aufblitzen von Humor in ihren Augen ist nicht zu übersehen. Es ist fast so schön wie das Lächeln, das ihre Lippen umspielt.

Ich hebe eine Augenbraue. „Nur okay, hm? Ich schätze, da muss sich jemand mehr ins Zeug legen.“

„Ihre Worte, nicht meine“, antwortet sie leichthin und ich werde daran erinnert, dass mein Kätzchen Zähne hat.

Mein Kätzchen? Woher zum Teufel kam das?

Ich schenke ihr ein letztes Lächeln, ehe ich mich in Richtung meines Büros bewege. Ich versuche, alle Gedanken an sie beiseitezuschieben, aber ich bin nicht überrascht darüber, dass sie immer wieder auftauchen. Ich war noch nie ein Mann, der sich auf nichts anderes als auf eine Frau konzentrieren kann. Zur Hölle, ich war der Meister der One-Night-Stands und des Vergessens von Gesichtern. Aber nicht dieses Mal.

Dieses Mal bin ich abgelenkt.

Jeder Schritt lässt meinen Kopf hochschnellen.

Jede Stimme lässt mich danach lechzen, ihre zu hören.

Jede Minute, die vergeht, ist eine weitere Minute, in der ich mich frage, wie zum Teufel sie so verdammt professionell sein kann; so unbeeindruckt von der Tatsache, dass wir nur wenige Meter voneinander entfernt sind, wenn alles, was ich tun möchte, ist, sie in mein Büro zu ziehen, die Jalousien zu schließen und mich mit ihr zu vergnügen.

Stunden vergehen und ich bin nicht einmal annähernd in der Lage, meine Konzentration wiederzuerlangen. Es ist kein Wunder, dass mich die Stimmen vor meiner Tür in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Vor allem, weil eine dieser Stimmen ihr gehört. Ich hätte die Tür schließen können, klar, aber anscheinend mag ich es, mich zu quälen.

Meinen Stolz und meinen gesunden Menschenverstand beiseiteschiebend, gehe ich aus meinem Büro und erstarre, als ich sehe, wer da wie ein verdammter Aasgeier über dem Schreibtisch lehnt. Allein ihr Anblick genügt, um mein Verlangen nach ihr zu wecken und ich muss dem Drang widerstehen, zu ihr hinüberzugehen und sie direkt vor Dick besinnungslos zu küssen.

„Arella, ich brauche dich für das Telefonat mit dem Kunden.“

Sie runzelt die Stirn, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich spreche, nickt aber schnell und wirft Dick ein entschuldigendes Lächeln zu, was mich nur noch erpichter darauf macht, ihm ins Gesicht zu schlagen.

„Ich sehe dich später, Richard.“

„Du wirst heute Abend lange arbeiten“, informiere ich sie und sehe das Aufblitzen von Frustration in ihren umwerfenden Augen, bevor sie sie verbirgt.

Ich gebe ihr ein Zeichen, vor mir ins Büro zu gehen, während ich den Mann ansehe, der sie immer noch wie ein liebeskrankes Hündchen anstarrt.

Ich schließe die Tür hinter mir, weil ich nicht will, dass wir unterbrochen werden.

Sie verschränkt die Arme, als sie sich umdreht und mich ansieht. „Warum bist du so eine Glucke?“

„Ich bin keine Glucke.“

„Natürlich bist du das nicht.“ Sie sieht mich an, als wäre ich auf den Kopf gefallen und verdammt, ich liebe es, wenn sie frech wird.

„Ich glaube, wir müssen ein paar Grundregeln aufstellen“, sage ich ihr.

Sie neigt den Kopf zur Seite. „Haben wir das nicht schon im Hotel gemacht? Keine anderen Männer im Bett erwähnen und nicht glauben, was idiotische Exfreunde sagen“, rezitiert sie mit ruppig klingender Stimme.

„Hast du gerade versucht, mich nachzuahmen?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich finde, das war ziemlich gut. Ich denke, ich habe dieses knurrige Ding, das du machst, gut hinbekommen.“

„Dieses knurrige Ding?“

„Du weißt schon, dieses ganze Ich-bin-dein-Chef-Alpha-Ding, das du immer an den Tag legst.“ Sie gestikuliert vage in meine Richtung, als ob das alles erklären würde.

„Na ja, ich bin dein Chef“, erinnere ich sie und komme ihr noch näher. Näher als ein Chef seiner Angestellten jemals kommen sollte.

Die Luft knistert zwischen uns, als Erinnerungen an die letzte Nacht zwischen uns aufsteigen und den Raum ausfüllen.

Dieses Mal versuche ich nicht einmal, dem Drang zu widerstehen, sie zu küssen. Ich senke meinen Mund auf ihren und erobere ihn. Es ist kein sanfter Versuch, es ist ein Angriff auf sie.

Sie ist atemlos, als ich mich von ihr zurückziehe. Sie schafft es gerade noch, ihre Worte herauszubekommen. „Was ist daraus geworden, die Dinge bei der Arbeit professionell zu halten?“

„Du hast jetzt Mittagspause“, lasse ich sie wissen, „du arbeitest gerade nicht.“

Sie lacht über meine Argumentation und ihre Augen funkeln wie verdammte Smaragde.

„Außerdem habe ich über deinen Mund nachgedacht, seit ich heute Morgen dein Bett verlassen habe.“ Ich erobere ihre Lippen erneut und zeige ihr genau, wie sehr ich ihren Geschmack auf meiner Zunge vermisst habe. Als wir nach Luft schnappen, sind Arellas Wangen gerötet und ihre Augen leuchten.

„Also, was sind die Grundregeln, über die du sprechen wolltest?“, fragt sie und obwohl ich weiß, dass ihre Frage ein Ablenkungsmanöver ist, lasse ich es ihr zunächst einmal durchgehen.

Ich hebe meinen Zeigefinger. „Die erste ist: ‚Keine Gespräche mehr mit Dick‘.“

Sie runzelt die Stirn über meinen Finger, als ob er sie beleidigen würde. „Das könnte sich als schwierig erweisen, wenn man bedenkt, dass wir zusammenarbeiten und so.“

Ich stoße einen langgezogenen Seufzer aus. „Müssen wir schon wieder über das Hintern versohlen reden?“

„Nur wenn du bereit bist, eine Hand zu verlieren“, warnt sie und ihre Augen funkeln. In ihren grünen Tiefen sehe ich Verärgerung und Neugierde und diese Mischung jagt eine ordentliche Ladung Lust in meinen ohnehin schon schmerzhaft harten Schwanz. „Wirst du mir deine neue Kein-Dick-Regel erklären?“

Es ist keine Kein-Dick-Regel, eher eine Keiner-außer-mir-Regel.

„Ich mag die Art nicht, wie er dich ansieht, als wärst du seine nächste verdammte Mahlzeit. Das ist unprofessionell.“ Ich verziehe innerlich das Gesicht, denn natürlich ist es der Inbegriff von Professionalität, seine Assistentin zu vögeln.

Arella fällt tatsächlich die Kinnlade herunter. „Bist du eifersüchtig?“

„Ich war noch nie in meinem Leben eifersüchtig“, widerspreche ich ihr wahrheitsgemäß. Das heißt, bis jetzt.

„Mhm. Also bist du einfach nur …“

„Professionell“, antworte ich hilfsbereit und ignoriere ihr Schnauben.

Und dann, weil ich nicht länger widerstehen kann, ziehe ich sie zu mir heran, küsse sie innig und koste erneut ihren herrlichen Mund. Ihr Geschmack macht süchtig und zwar auf eine gefährliche Art. Es ist eine Gratwanderung und ich weiß das, aber nichts auf dieser Welt könnte mich davon abhalten.

Ohne ein weiteres Wort hebe ich sie an ihren Hüften hoch und setze sie auf die Kante meines Schreibtisches. Ihr Mund presst sich gierig auf meinen und die kleinen, kätzchenhaften Schnurrlaute, die sie von sich gibt, sorgen dafür, dass mein Schwanz vor Verlangen pocht.

„Arrow, es könnte jederzeit jemand hereinkommen.“

„Als ob dich das nicht anmachen würde“, necke ich sie.

Sie wirft einen Blick in Richtung Tür, nervös und erregt zugleich. Ich lächle, als ich diese neue Seite an ihr sehe und speichere sie für die Zukunft ab. Wir können gerne mal etwas tun, das mit einem kleinen Risiko verbunden ist, aber nicht heute.

„Ich habe die Tür abgeschlossen, als wir reingekommen sind“, versichere ich ihr. „Wir sind ganz unter uns, Engel. Nur du und ich.“

In ihren Augen blitzt ein Anflug von Nervosität auf, bevor er von purer Lust überlagert wird. Wortlos öffnet sie ihre Beine und ich schiebe ihr den Rock über die Oberschenkel und drücke sie mit meinem Körper gegen den Schreibtisch.

Unsere Münder prallen aufeinander, während ich ihr Gesicht streichle und ihren Kopf neige, um den Kuss zu vertiefen.

Ihre Brustwarzen zeichnen sich unter ihrer dünnen Bluse ab und ich knöpfe sie so weit auf, dass ich ihren BH zur Seite schieben kann und ihre Brüste meine Hand ausfüllen.

Gott, sie ist so verdammt perfekt, als ob sie für mich gemacht wäre. Nur dass sie es nicht ist, sie ist jemand, den ich nie hätte haben sollen.

Ich verdränge diesen Gedanken, während ich ihr Höschen nach unten schiebe und es ihr ausziehe, damit ich ihre süße rosa Muschi sehen kann.

„Ich kann förmlich riechen, wie feucht du für mich bist, Engel.“

Ihr Blick trifft meinen, benebelt von Lust und ich schwöre, es ist der schönste Anblick der Welt.

Mein Mund bedeckt ihren, während ich meinen Zeigefinger in sie gleiten lasse. Ihr Rücken wird kerzengerade, als das Gefühl ihren Körper erfüllt.

„Ich habe dich“, versichere ich ihr und schiebe einen weiteren Finger in sie hinein, während mein Daumen sich an ihrer Klitoris zu schaffen macht.

Sie gibt die süßesten kleinen Geräusche von sich, während ich sie mit meinen Fingern ficke. Ihre heißen inneren Muskeln ziehen sich um mich herum zusammen und mein Schwanz bettelt, vom Stoff meiner Hose befreit zu werden.

„Zeig mir, wie du es magst, Engel.“

Nach nur kurzem Zögern beginnt sie sich zu bewegen. Sie dabei zu beobachten, wie sie meine Hand reitet, ist so verdammt heiß, dass ich fast auf der Stelle explodiere. Aber der Gedanke, in ihr zu sein, ist zu schön, um ihn zu vergeuden.

„Arrow, ich bin kurz davor.“ Sie hebt ihre Hände, um meine Schultern zu packen und hält sich fest, während ich meine Finger in sie hinein und wieder heraus bewege, bis sich ihr Rücken wölbt und ihr Körper anspannt. Sie stöhnt meinen Namen und es ist wie verdammte Musik in meinen Ohren, während sie meine Finger mit ihrer Erregung tränkt.

Sie zittert immer noch an mir, zittert immer noch von den Nachbeben ihres Höhepunkts, aber ihre Hände sind schon an meinem Reißverschluss. Sie greift hinein, umfasst meinen Schwanz mit der Faust und bewegt ihre Hand am Ansatz auf und ab, bevor sie die Spitze streichelt. Meine Hände umklammern reflexartig ihre Hüften und versuchen, dem Feuer zu trotzen, das ich bereits in meinen Eiern spüre.

Ich bin in ihrer Nähe wie ein verdammter Teenager, ständig hart und bereit, jede Sekunde zu kommen. Sie nimmt mir all meine Selbstbeherrschung; all meine mühsam errungene Kontrolle ist in ihrer Nähe zu nichts zu gebrauchen. Sex mit Arella ist nicht nur ein Verlangen, es ist ein blendendes, überwältigendes Bedürfnis, ihr näher zu sein, sie zu verzehren, sie zu besitzen.

Ich packe ihr Handgelenk, um ihre Liebkosungen aufzuhalten und sie gibt ein ungeduldiges Geräusch in ihrer Kehle von sich. „Ich muss in dir sein.“

„Damit kann ich mich anfreunden“, keucht sie. Ihre Lippen sind feucht und rosa von meinen Küssen, während sie mir zusieht, wie ich ein Kondom aus meiner Schreibtischschublade hole und es mir überstreife.

„Machst du das oft? Mit Frauen Sex in deinem Büro haben?“ Auch wenn ihre Worte neckisch sein mögen, liegt eine Verletzlichkeit in ihrer Frage, die mir sagt, dass sie nur halb scherzt.

Es sollte mir egal sein, ob sie sich fragt, ob ich andere Frauen hier auf diesem Schreibtisch verführt habe. Aber es ist mir wichtig, dass sie weiß, dass das nicht der Fall ist. Sie wurde schon einmal von einem Kerl betrogen, vielleicht von mehr als einem und ich hasse es, dass sie immer noch in Frage stellt, wie verdammt besonders sie ist.

Ich halte ihr Gesicht zwischen meinen Händen und stelle sicher, dass sie mich ansieht, als ich spreche.

„Engel, ich habe das noch nie gemacht.“

Ich sehe den Moment, in dem meine Worte bei ihr ankommen und in ihre Augen tritt diese Sanftheit, die mich einfach umbringt.

Ich erobere ihren Mund, als gehöre er mir, weil ich das Gefühl habe, dass er mir gehört, genau wie jeder andere Teil von ihr. Sie umfasst meinen Schwanz mit ihrer Hand und führt mich zu ihrem Eingang und ich bleibe einfach dort, mit dem Gefühl ihrer feuchten Lippen um meine Spitze.

„Treib mich nicht in den Wahnsinn, Arrow.“

Ihr Flüstern verwandelt sich in ein Stöhnen, als ich mit einer Wucht in sie stoße, die uns beide laut aufstöhnen lässt und ich schicke ein stilles Dankesgebet an die Schallisolierung meines Büros. Ich genieße das Gefühl ihrer Lippen auf meinen, während ich hart und schnell in sie stoße, nicht weil ich will, dass es vorbei ist, sondern weil ich meine ganze verdammte Kontrolle bei dieser Frau verliere.

„Komm noch mal für mich, Baby“, knurre ich.

Sie verschränkt ihre Knöchel hinter meinem Rücken, so dass ich noch tiefer in sie eindringen kann. Ihr Griff um meine Schultern wird fester und ihr Atem geht heftiger und schneller, als sie von ihrem Höhepunkt überwältigt wird. Ihr animalisches Stöhnen hallt von den Wänden meines Büros wider und ich stoße wieder in sie hinein, einmal, zweimal und dann komme ich so heftig, dass ich beinahe zusammenbreche.

Arella sackt gegen meinen Körper, ihr Kopf legt sich an meine Schulter, meine Nase an ihren Hals und wir atmen beide schwer. Ich streichle ihr seidiges Haar, atme ihren würzigen Duft ein und fühle mich ausgeglichener, als ich es den ganzen Tag über getan habe.

Wir bleiben so; ich, wie ich sie halte und sie ganz warm und anschmiegsam in meinen Armen, selbst als ich in ihr weich werde. Wir stöhnen beide auf, als ich mich aus ihr herausziehe, auch wenn ich mir wünschte, ich müsste es nicht tun.

„Bleib heute Nacht bei mir.“ Es ist mehr ein Befehl als eine Bitte.

Sie blinzelt zu mir hoch und ihr weicher Ausdruck vom Orgasmus verwandelt sich in einen vorsichtigen. „Ich habe keine extra Kleidung dabei“, protestiert sie.

Ich winke ihr schwaches Argument ab. „Wir werden zuerst zu dir fahren, aber ich möchte, dass du heute Nacht in meinem Bett schläfst. Einem, das nicht für Kinder unter elf Jahren gedacht ist.“

Arella rollt mit den Augen und gibt mir einen kleinen Stups. „Übertreibst du ein bisschen?“

„Das war kein Ja.“ Ich sollte sie nicht drängen, das weiß ich. Aber die Vorstellung, dass Arella irgendwo anders schläft als direkt an meiner verdammten Seite, ist nichts, worüber ich im Moment nachdenken möchte. Und nein, ich werde nicht darüber nachgrübeln, warum zum Teufel das so sein könnte.

Sie legt den Kopf schief, ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. „Du bist es nicht gewohnt, nicht zu bekommen, was du willst, oder?“

„Nein, das bin ich nicht“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Und was ich will, bist du.“

Sie errötet auf die hübscheste Art und Weise und ich liebe es, wie leicht man ihre Gefühle in ihrem Gesicht erkennen kann. „Nun, es gehört zu meiner Jobbeschreibung, dafür zu sorgen, dass der Chef alles hat, was er will“, räumt sie ein.

„Gut, dann ist das ja geklärt. Und du kannst gleich mehr als nur ein paar Klamotten zum Wechseln einpacken“, sage ich ihr, bevor ich sie wieder vom Schreibtisch auf ihre Füße gleiten lasse. Als sie eine fragende Augenbraue zu mir hochzieht, zucke ich nur mit den Schultern. „Vielleicht willst du ja mehr als eine Nacht bei mir bleiben.“

„Wow, als Selbstvertrauen ausgeteilt wurde, bist du ein zweites Mal hin, um noch mehr zu kriegen, was?“ Arella grinst, rückt ihren Rock zurecht und knöpft ihre Bluse zu, während ich meine Hose schließe.

„Du sagst das, als wäre das etwas Schlechtes.“ Ich widerstehe gerade noch dem Drang, sie wieder auf den Tisch zu werfen und sie gleich noch einmal zu nehmen. „Ich werde diesen Schreibtisch nie wieder auf die gleiche Weise betrachten können“, murmle ich bedauernd.

Wenn ich das nächste Mal hinter dem Schreibtisch sitze, werde ich nur noch daran denken können, wie verdammt gut es sich angefühlt hat, mich genau hier bis zum Anschlag in Arella zu vergraben.

Sie will nach ihrem Höschen greifen, aber ich bin näher dran und schneller und anscheinend habe ich keine Moral.

„Nein, das behalte ich“, knurre ich, lasse den rosa Stofffetzen in meiner Hosentasche verschwinden und sehe zu, wie sich ihr Mund vor Schock öffnet.

„Perversling“, schleudert sie mir entgegen, aber es liegt keine Schärfe in ihrer Beleidigung.

„Du liebst es“, erwidere ich und bemerke das Aufflackern in ihren Augen, das mir verrät, dass ich recht habe. Das Kätzchen spielt also gerne Spielchen, wie ich feststelle.

„Wenn du das sagst. Aber ich schätze, es wird dir etwas geben, worüber du während unseres Meetings mit dem Vorstand heute Nachmittag brüten kannst.“ Sie lächelt mich zuckersüß an und ihr Mund streift mein Ohr, als sie sich zu mir lehnt. „Du kannst dir vorstellen, wie ich direkt hinter dir sitze, ohne Höschen, ganz feucht und voller Verlangen.“

Mein Schwanz pulsiert als Antwort und ich bin bereit, sie wieder zu nehmen, aber sie löst sich von mir und wirft einen selbstgefälligen Blick über ihre Schulter, während sie aus der Tür schlendert. Als ich sie so gehen sehe, weiß ich, dass das ohne Zweifel das Sexieste ist, was ich je zu Gesicht bekommen habe.

Diese Frau wird mich umbringen, aber mal ehrlich, was wäre das für eine Art zu gehen.

Es ist nur fair, meldet sich mein Gewissen, du hast vor, sie zu zerstören, also …

Ich verscheuche diesen Gedanken und verdränge ihn aus meinem Kopf. Etwas, das mir immer schwerer fällt. Aber gleichzeitig beginnt der Plan, der mir so wichtig erschien, als ich ihn mir ausgedacht habe, langsam in den Hintergrund zu rücken und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.

Verdammt, ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas dagegen tun will.


Kapitel Neunzehn
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Arella

„Du wohnst hier?“, platzt es aus mir heraus, wobei das eine total dämliche Frage ist, denn wenn wir nicht gerade mit dem Schlüssel in diese Wohnung eingebrochen sind, wohnt er natürlich verdammt noch mal hier.

„Hast du eine Art Höhle erwartet?“ Ich kann das Lachen in seiner Stimme hören.

„Eine Höhle hätte Sinn gemacht. Wölfe schlafen in Höhlen“, werfe ich ihm an den Kopf und ahme immer noch erfolgreich einen Goldfisch nach, während ich mich umschaue.

Die Wohnung ist unglaublich. Ich kann Fenster sehen, die von Wand zu Wand reichen und auf den Hudson hinunterschauen. Das Gefühl in diesem Raum ist anders als alles, was ich erlebt habe, seit ich in die Stadt gezogen bin.

Ich bin schon lange genug in New York, um zu wissen, dass diese Art von Quadratmeterzahl, besonders im trendigen Meatpacking District, so weit außerhalb meiner Preisspanne liegt, dass ich sie mir nicht einmal leisten könnte, wenn ich meine Seele an den Teufel verkaufen würde. Zur Hölle, meine Seele wäre nicht einmal genug für die Kaution.

„Wie wär's mit einer Tour?“, fragt Arrow, während ich im Eingang seiner Penthouse-Wohnung stehe, mit meiner Kinnlade quasi auf dem Boden.

„Da ist ein Anruf für dich auf der verschlüsselten Leitung in deinem Büro, Boss“, meldet sich Dante und ich schaue ihn überrascht an, weil es das Erste ist, was ich ihn sagen höre, seit er uns bei Artemis abgeholt und zuerst zu meiner – in Arrows Augen – schäbigen Wohnung und dann hierhergefahren hat.

Zuerst dachte ich, es gäbe immer noch Spannungen zwischen ihm und Arrow, aber die Art, wie seine Augen immer wieder zu mir huschen und die Enttäuschung, die ich in seinem Blick erkennen kann, lassen mich langsam fragen, ob ich vielleicht diejenige bin, die er nicht gutheißt.

„Auf der verschlüsselten Leitung?“ Ich sehe Arrow stirnrunzelnd an. „Mir war nicht klar, dass Artemis Regierungsaufträge hat.“

Arrow schüttelt den Kopf. „Haben wir nicht. Westküsten-Promis.“ Er rollt mit den Augen. „Die sind noch mehr auf Sicherheit bedacht als das verdammte Pentagon.“ Er drückt meine Hand, bevor er sich an seinen Fahrer wendet. „Dante, könntest du Arella herumführen, während ich mich um den Anruf kümmere?“

Dante neigt zustimmend den Kopf, sagt aber nichts und Arrow runzelt die Stirn, als ob auch er merken würde, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmt.

„Es wird nicht lange dauern.“ Arrow lässt meine Hand widerwillig los und ich winke ab.

„Kein Grund zur Eile. Das wird mir etwas Zeit geben, mich mit all den Flügeln von Schloss Chambers vertraut zu machen“, scherze ich und spüre, wie beim Klang von Arrows Lachen etwas Warmes in mir aufsteigt, bevor er den Flur hinuntergeht, vermutlich in Richtung seines Büros.

„Hier entlang.“ Dante führt mich durch den großen Sitzbereich mit der unglaublichen Aussicht.

Alle Möbel sind in Grau- und Weißtönen gehalten. Es ist stilvoll, aber irgendwie steril und ich frage mich, wie viel Einfluss Arrow auf die Einrichtung hatte oder ob er einfach jemanden dafür angeheuert hat. Ich tippe auf Letzteres, denn in dieser Wohnung steckt nicht ein Hauch von Persönlichkeit. Es könnte ein Vorzeigeobjekt sein: schön, aber letztlich leer.

„Zur Bibliothek geht's hier lang.“ Dante führt uns in einen anderen Flur und ich kann mein amüsiertes Schnauben kaum unterdrücken. Natürlich, welches Manhattan-Apartment wäre vollständig ohne seine eigene Bibliothek?

„Ist irgendetwas amüsant, Miss?“ Dantes Ton ist ungefähr so warm wie ein Eisberg und ich beschließe, genug davon zu haben.

Ich nehme den beeindruckenden Raum und die wandfüllenden Bücherregale kaum wahr, bevor ich mich besagtem Mann zuwende, die Hände in die Hüften gestemmt.

„Was ist los, Dante?“

„Miss?“ Er sieht mich stirnrunzelnd an.

Ich seufze tief, denn ich dachte, wir hätten das schon hinter uns. „Es ist einfach nur Arella, okay?“ Ich warte nicht, bis er darauf antwortet. „Habe ich etwas getan, das dich beleidigt hat?“

„Du?“

„Ja, ich. Ich dachte, wir hätten uns gut verstanden, als wir uns das erste Mal begegnet sind, aber jetzt scheinst du wegen irgendetwas sauer auf mich zu sein. Wenn ich also etwas gesagt oder getan habe, das dich beleidigt hat, dann würde ich gerne wissen, was es ist, damit ich mich entschuldigen und es wieder gut machen kann.“ Ich warte und beobachte ihn auffordernd.

Er neigt seinen Kopf, als würde er versuchen, mich zu verstehen. „Du hast überhaupt nichts getan, Arella. Ich bin nicht wütend auf dich und es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, dem wäre so.“ Er fährt sich mit der Hand über die Stirn, seufzt tief und lässt sich gegen die Rückenlehne der Chesterfield-Couch gegenüber dem Kamin sinken, denn natürlich muss jede Bibliothek, die etwas auf sich hält, einen großen, lodernden Kamin haben. Ich fühle mich, als wäre ich mitten in einem viktorianischen Roman.

„Also, wenn es nicht an mir liegt, warum habe ich dann den Eindruck, dass es dir nicht gefällt, dass ich hier bin?“

Dantes Augen huschen zu der Tür hinter mir, als wolle er sichergehen, dass wir allein sind, bevor er etwas sagt. Es dauert einen Moment, bis ich es begreife. „Du bist auf Arrow sauer? Warum?“ Es geht mich zwar nichts an, aber ich kann nicht anders, als zu versuchen, meine Neugier zu befriedigen.

„Es steht mir nicht zu, dir diese Geschichte zu erzählen, caro.“ Dante lächelt beschwichtigend. „Denke nur daran, was ich gesagt habe; dass du auf dich selbst aufpassen solltest.“

Die letzten Tage waren lang und es ist so viel passiert, dass ich nicht in der Stimmung bin, kryptische Botschaften zu entschlüsseln. Diese neue Sache mit Arrow – was auch immer sie ist – beansprucht schon zu viel von meiner Gehirnleistung.

„Warnst du mich vor Arrow? Ist er insgeheim ein Serienmörder oder so etwas und das ist deine Art, mir zu sagen, dass ich mich aus dem Staub machen sollte?“, scherze ich, aber Dante lacht nicht.

„Er ist kein Mörder, Arella, aber ich glaube, das wusstest du schon, sonst wärst du nicht hier.“ Dante verschränkt die Arme vor der Brust und blickt zu den Bücherregalen hinauf, als suche er dort nach den richtigen Worten. „Arrow ist ein guter Mann, der beste aller Männer, um genau zu sein. Er ist nur … kompliziert.“

Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, Dante...

„Ja, das habe ich schon gemerkt“, stimme ich zu und Dante lacht. „Ich kann sehen, dass er dir sehr am Herzen liegt. Wie lange arbeitest du schon für Arrow?“

Dantes Schultern entspannen sich und ich kann sehen, wie etwas von der Anspannung von ihm abfällt.

„Schon lange“, antwortet er auf seine typische, ausweichende Art. „Aber Arrow ist mehr als nur mein Chef. Er hat mich gerettet, na ja … vielleicht haben wir uns gegenseitig gerettet.“ Er lächelt nostalgisch und schüttelt dann den Kopf, als würde er ein Bild in seinem Kopf verscheuchen.

„Das klingt, als wärt ihr gute Freunde“, stelle ich sanft fest und frage mich, wovor Arrow wohl gerettet werden musste. Gleichzeitig weiß ich aber, dass Dante mir das niemals verraten würde.

„Ich glaube, ich bin vielleicht sein einziger Freund“, korrigiert mich Dante und ich spüre, wie er mich intensiver betrachtet. „Er lässt nicht viele Leute sein wahres Ich sehen. Es ist einfacher, das nicht zu tun. Aber bei dir ist er anders. Ich habe es gesehen. Er scheint … unbeschwerter zu sein, seit er dich getroffen hat.“

Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie viel mir das bedeutet, aber sein wissendes Lächeln verrät mir, dass mir das nicht ganz gelungen ist.

„Ich möchte ihn kennenlernen“, gestehe ich. „Aber er gibt nicht viel von sich preis.“

„Das ist wahr.“ Dante nickt zustimmend. „Aber –“

„Störe ich bei etwas?“ Arrows Stimme hinter mir lässt mich auf der Stelle erstarren und ich frage mich, wie lange er schon da steht, wie viel er mitgehört hat. Dantes großen Augen nach zu urteilen, fragt er sich dasselbe.

Ich drehe mich zu ihm um, setze ein Lächeln auf und hoffe inständig, dass er nicht gehört hat, wie wir über ihn gesprochen haben.

„Alles in Butter mit den Schauspielern?“, frage ich übertrieben fröhlich.

„Ich habe es geschafft, sie zu beruhigen“, erwidert er abwesend und blickt zwischen mir und Dante hin und her, als ob er versuchen würde, die Lage einzuschätzen.

„Großartig!“ Ich klatsche in die Hände und bemerke, wie Dante mich anschaut, als wolle er sagen: „Halt dich etwas zurück“, aber ich war noch nie gut darin, mich ganz natürlich zu verhalten. „Ich glaube, ich habe mein Lieblingszimmer gefunden!“

„Ich hatte so ein Gefühl, dass dir die Bibliothek gefallen könnte.“ Arrow schließt die Lücke zwischen uns und legt seinen Arm um meine Taille.

„Oh? Wie bist du denn darauf gekommen?“ Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. Verdammt, der Mann ist zu gutaussehend, um es in Worte zu fassen. Und das ist, verdammt noch mal, unfair. Am Ende des Tages ist mein Haar zerzaust, mein Make-up nicht mehr ganz frisch und meine Kleidung zerknittert. Wenn das überhaupt möglich ist, sieht er aber sogar noch besser aus. Er hat seine Anzugsjacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt und wer zum Teufel hat schon sexy Unterarme?

„Du hast Literatur studiert.“ Er zuckt mit den Schultern und ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass er sich diese Tatsache überhaupt gemerkt hat. Dann beugt er sich zu mir herunter, bis seine Lippen mein Ohr berühren. „Und dann ist da noch das Zitat in deinem Notizbuch: ‚Sieh dich vor, denn ich bin furchtlos und deshalb mächtig.‘ Das ist aus Frankenstein, wenn ich mich nicht irre?“

Die Intimität seiner Berührung lässt mich aufkeuchen, aber auch die Tatsache, dass er zugehört hat – und zwar weit mehr, als ich es ihm zugetraut hätte – ist, was mich wirklich überrascht. Es bedeutet mir mehr als jedes Kompliment, das er mir machen könnte. „Sie haben ein gutes Auge, Arrow Chambers.“

„Es sind die einfachen Dinge, oder?“, sagt er leise und nur für mich.

Ich drehe mich in seinen Armen um. Sein Körper ist warm an meinem und mir entgeht nicht, wie sich seine Hände auf meine Taille legen, als ich zu ihm aufschaue.

Ein leichtes Räuspern erinnert uns daran, dass wir nicht allein sind.

„Was ist los, D?“, fragt Arrow, seine Stimme ist heiser, während er seinen Blick nicht von mir abwendet. Ich schaue um Arrow herum und sehe, wie Dante uns beiden einen amüsierten Blick zuwirft.

„Lorna hat euch beiden etwas zu essen hingestellt, soll ich es euch bringen?“

„Wer ist Lorna? Deine Köchin … Oooh … deine geheime Sexsklavin?“, flüstere ich Arrow theatralisch zu, was ihn amüsiert schnauben lässt.

„Lorna ist meine Haushälterin und Dantes Frau“, stellt er klar und ich zucke zusammen. Ich habe diese unschlagbare Fähigkeit, jedes Mal in ein verdammtes Fettnäpfchen zu treten, wenn ich den Mund aufmache.

„Sexsklavin“, wiederholt Dante – Gott sei Dank – lachend. „Ich muss daran denken, ihr das zu erzählen.“

Oh Gott, bitte nicht!

Zum Glück muss ich mir nicht allzu lange Gedanken darüber machen, wie ungeschickt ich bin, denn schon einen Moment später erhebt Arrow seine Stimme. „Hast du Hunger?“

„Nicht auf Essen“, antworte ich leise und beobachte fasziniert, wie sich seine Augen vor Verlangen verdunkeln. Ich spüre, wie sich meine Brustwarzen sofort unter meinem T-Shirt verhärten.

„Wir brauchen nichts, D. Du solltest dir den Rest des Abends frei nehmen. Verbringe etwas Zeit mit deiner reizenden Frau.“ Arrow dreht sich nicht einmal um; seine Aufmerksamkeit ist allein auf mich gerichtet.

Dante zögert einen Moment, bevor er einen Seufzer ausstößt, der sich resigniert anhört.

„Tschüss, Dante“, sage ich über Arrows Schulter hinweg.

„Nacht, Arella“, antwortet er, bevor er die Tür leise hinter sich schließt. Ich fasse es als Einwilligung auf, dass er von jetzt an meinen Vornamen benutzen wird, genau wie ich ihn gebeten habe.

„Arella.“ Arrow lässt meinen Namen so verheißungsvoll klingen, dass ich es fast schmecken kann.

Ich weiß nicht, wer sich zuerst bewegt, aber unsere Münder finden zueinander.

Ich dachte, ich wäre schon hunderte Male geküsst worden, aber die Wahrheit ist, das bin ich nicht. Nicht, bevor ich Arrow begegnet bin.

Er führt mich zurück zu der Couch und zieht mich sanft nach unten, bis ich auf ihm liege, meine Hände gegen seine starke Brust gepresst. Wir knutschen auf der Couch herum wie Teenager und dann gleiten seine Hände unter meinen Rock.

„Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken. Während des ganzen verfluchten Meetings war ich verdammt noch mal steinhart. Alles, woran ich denken konnte, war, dass du untenrum nichts anhast.“

Hitze pulsiert zwischen meinen Beinen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Mund mich zum Orgasmus bringen könnte, nur indem er schmutzig redet.

„Hättest du mir nicht mein Höschen gestohlen, wärst du nicht in diese Lage geraten“, sage ich süffisant, wobei ich ihn daraufhin mit allem küsse, was ich habe.

Seine Hand wandert über meinen Oberschenkel und verharrt kurz vor dem Punkt, an dem ich ihn brauche, an dem ich bereits peinlich bereit für ihn bin. Meine Brustwarzen sind fest und so hart, dass sie unter der Spitze meines BHs fast schmerzhaft empfindlich sind.

Arrow beobachtet mich, seine Augen sind auf meine gerichtet, während er meinen Eingang streichelt und ein sehr männliches zufriedenes Geräusch von sich gibt, das durch mich hindurch vibriert.

„Sag mir, was du willst, Arella.“

„Ich will dich.“ Ich recke mich ungeduldig seiner Hand entgegen.

„Du willst, dass ich was tue?“ Er zieht eine Augenbraue hoch, während er mich träge streichelt; genug, um die Flammen meines Verlangens höher schlagen zu lassen, wenn auch nicht genug, um mich dorthin zu bringen, wo ich hinwill.

„Berühre mich, Arrow. Bitte.“ Ihn anzubetteln liegt nicht unter meiner Würde, nicht wenn ich mich nach diesem Mann verzehre.

Als hätte er nur auf mein verzweifeltes Flehen gewartet, kommt er mir entgegen wie ein Gentleman. Blitzschnell hat er uns umgedreht, sodass ich auf dem Rücken liege. Er schiebt einen Finger in mich hinein und dann noch einen. Währenddessen reibt sein Daumen meine Klitoris und lässt meine Augen vor Lust ihren Fokus verlieren. Und ehe ich mich versehe, hat er sich an meinem Körper hinuntergearbeitet, meine Beine gespreizt und seinen Mund auf meiner Muschi platziert.

„Arrow, Gott!“ Ich keuche und winde mich unter ihm, während sich seine Zunge über mich hermacht.

„Komm für mich, Kätzchen.“ Seine Stimme vibriert an meinem empfindlichsten Stück Fleisch und ich explodiere. Mein Rücken wölbt sich und meine Augen fliegen zur Decke, als mein Orgasmus mich mit der Wucht eines Rammbocks trifft.

„Ich hab dich, Engel.“ Er hält mich an sich gedrückt, während mein ganzer Körper erschlafft. Meine Hände wandern hinunter zu seiner Hose und ich schaffe es, einen Knopf zu öffnen, bevor seine große Hand meine packt.

„Ich möchte dafür sorgen, dass du dich gut fühlst“, raune ich ihm zu und schaue in seine wunderschönen blauen Augen.

„Das tust du, Engel.“ Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und sieht mich mit so viel Zärtlichkeit an, dass es schwer zu ertragen ist. „Das, genau das hier, dich einfach nur zu halten, das ist gut. Und es ist weit mehr, als ich verdiene.“

Die Traurigkeit in seiner Stimme lässt mein Herz zerspringen. „Sag das nicht. Du verdienst nur das Beste von allem, Arrow.“

Er sagt nichts, zieht mich nur auf sich, streichelt meinen Rücken und gibt mir das Gefühl, die glücklichste Frau auf dem ganzen Planeten zu sein.


Kapitel Zwanzig
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Arella

„Warum Artemis?“, frage ich, während mein Kopf immer noch an seiner harten Brust ruht und ich seinem Herzschlag lausche. Ich fühle mich so zufrieden wie schon lange nicht mehr. Doch ich hätte wissen müssen, dass es nicht anhalten würde.

„Hmmm?“, erwidert Arrow und klingt, als wäre er schon halb eingeschlafen.

„Ich habe mich gefragt, warum du diesen Namen für deine Firma gewählt hast. Ich bin ein bisschen eingerostet, was die griechische Mythologie angeht, aber Apollo war der Bogenschütze, richtig?“

Seine Finger, die über meinen Rücken streichen, halten abrupt inne und ich kann förmlich spüren, wie er sich von mir zurückzieht. Ich löse mich so weit von ihm, dass ich sein Gesicht sehen kann und der Schmerz in seinen Augen ist so intensiv, dass sich ein scharfer Schmerz durch meine Brust zieht. Woran auch immer er denkt, es ist nichts Gutes.

„Du musst es mir nicht sagen“, versichere ich ihm hastig, verwirrt darüber, was an dem, was ich gesagt habe, die dunklen Gedanken, in denen er nun gefangen ist, wieder aufgewühlt hat. „Ich hätte nicht fragen sollen.“

„Nein, ist schon gut.“ Er zwingt die Worte heraus und lässt es so klingen, als ob es alles andere als in Ordnung wäre. „Ich bin es nur nicht gewohnt, darüber zu reden. Über sie zu reden.“ Er holt tief Luft und ich bleibe still, denn ich will ihn nicht unterbrechen und ihm stattdessen den Raum geben, den er braucht, um zu reden oder eben nicht zu reden.

Er steht auf und geht vor dem Feuer auf und ab. Meine Augen folgen ihm, während meine Gedanken rasen.

Sie. Die Frau, nach der er offensichtlich seine Firma benannt hat. Ich unterdrücke den Anflug von Eifersucht, den ich bei diesem Gedanken verspüre und sage mir, dass ich verdammt noch mal erwachsen werden soll. Arrow darf genauso eine Vergangenheit haben wie ich. Außerdem ist er mir keine Erklärungen schuldig. Wir sind ja nicht zusammen. Diese Tatsache sitzt wie ein besonders schwerer Klumpen in meiner Brust.

„Du hast recht, Apollo ist der Bogenschütze in der griechischen Mythologie“, sagt Arrow leise, lange nachdem ich aufgegeben habe, zu glauben, dass er überhaupt etwas erwidern wird. Seine Augen sind auf das Feuer gerichtet und nicht auf mich. „Als ich ein Kind war, hat eine meiner Lehrerinnen gesehen, dass ich ein Talent für Mathematik habe und mich mit den griechischen Größen bekannt gemacht – Euklid, Archimedes, Pythagoras. Sie hat mir alle möglichen klassischen Bücher geliehen, einschließlich aller Mythen und Legenden und ich habe sie geliebt. Sie waren wie Superhelden, aber mit extrem abgefuckten Tendenzen. Das hat für mich mehr Sinn ergeben als die Comics, auf die meine Freunde abgefahren sind, die nur Moralgeschichten in Batman- und Superman-Anzügen waren.“

Ich beiße mir auf die Lippe und frage mich, was die Bitterkeit in Arrows Stimme verursacht haben könnte, während er sich an seine Kindheit erinnert.

„Mein Lieblingsmythos war das von Apollo und Artemis. Man muss kein Genie sein, um herauszufinden, warum. Sie waren Bogenschützen, was ich schon ziemlich cool fand.“ Er stößt ein selbstironisches Lachen aus, bevor er schnell wieder ernst wird.

„Aber das war nicht der einzige Grund … Sie waren auch Zwillinge.“ Er holt tief Luft, als wäre er sich nicht sicher, ob er den Rest herausbekommen kann.

Ich stehe auf, stelle mich neben ihn und verschränke meine Hand mit seiner, um ihm zu signalisieren, dass ich für ihn da bin. Er reagiert nicht, seine Augen sind weiter auf das Feuer gerichtet, verloren in der Vergangenheit, die er dort sieht.

„Auch?“, frage ich leise, weil ich Angst habe, ihn zu stören. Dennoch weiß ich auch, dass er es laut aussprechen muss - was auch immer es ist.

„Ich hatte eine Schwester. Einen Zwilling.“ Seine Stimme ist heiser, als hätte er geschrien und es liegt so viel Schmerz in diesen vier Worten, dass mein Herz für ihn schmerzt.

Ich drücke seine Hand fester. „Wie war ihr Name?“

„Sophie.“ Das Wort kommt krächzend heraus, aber es steckt so viel Gefühl dahinter, dass ich spüren kann, wie sehr er sie geliebt hat.

„Was ist mit ihr passiert?“, flüstere ich.

„Sie ist gestorben.“

Irgendwie wusste ich, dass das kommen würde, aber die Endgültigkeit seiner Worte ist herzzerreißend.

„Es war meine Schuld“, fährt er düster fort.

Ich sehe ich zu ihm auf und bemerke den leidenden Ausdruck in seinem Gesicht. „Oh Arrow …“

„Bitte, bemitleide mich nicht. Ich kann das nicht ertragen und ich habe es verdammt noch mal nicht verdient.“

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was er da sagt und einen weiteren, um meine Reaktion zu überdenken. Arrow ist zwar einer der härtesten Menschen, die ich kenne, aber er hat auch eine sensible Seite, die er nicht gerne zeigt. Eine Seite, von der er versucht, so zu tun, als gäbe es sie nicht. Aber ich habe sie gesehen, ich weiß, dass sie da ist und das trotz der Tatsache, dass er all diese Mauern errichtet hat, um sich zu schützen. Ich will, dass er weiß, dass er bei mir sicher ist; dass er mich reinlassen kann.

„Ich bemitleide dich nicht“, versichere ich ihm leise, weil ich weiß, dass seine bittere Reaktion nichts mit mir zu tun hat. „Ich habe nur Mitgefühl mit dir. Und ich hasse es, dich verletzt zu sehen.“

„Es ist schon lange her. Über zehn Jahre“, erklärt er, als ob das ausreichen müsste, um seine Gefühle in Bezug auf ihren Tod zu lindern.

„Sie war trotzdem deine Schwester, das ändert sich nicht mit der Zeit. Du darfst immer noch um sie trauern und sie immer noch vermissen.“

Er dreht seinen Kopf und sieht mich eindringlich an, als wäre er überrascht darüber, dass ich das über ihn herausgefunden habe. Dass ich weiß, dass er sich an eine absurde Vorstellung festklammert, dass er sich selbst dafür verurteilt, dass er noch nicht über seinen Verlust hinweggekommen ist.

„Warum siehst du mich so an?“, frage ich ihn.

„Weil mich schon lange niemand mehr so gesehen hat wie du. Vielleicht noch nie.“ Er starrt mich mit dieser brennenden Intensität an, die mir das Gefühl gibt, ich könnte spontan in Flammen aufgehen und ich komme nicht dahinter, ob er sich darüber freut, dass ich ihn kenne oder nicht. Aber, ich will mich nicht mit dem Gedanken aufhalten, denn ich weiß, dass er mit seiner Geschichte noch nicht fertig ist und – im Moment – ist das wichtiger.

„Warum denkst du, dass Sophies Tod deine Schuld war?“, frage ich vorsichtig, wohl wissend, dass ich behutsam vorgehen muss.

„Sie hat etwas mit einem Typen angefangen, einem schlechten Typen. Jemandem, von dem ich wusste, dass er der Falsche für sie ist.“ Er fährt sich mit der freien Hand über sein kurzes Haar, als würde zu viel in seinem Kopf vorgehen, als dass er stillhalten könnte. „Es war meine Schuld, dass sie ihn kennengelernt hat. Er war …“ Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann. „Er war ein Freund, ein guter Freund. Zumindest dachte ich das.“ Er stößt ein humorloses Lachen aus. „Ich hätte sie besser von ihm fernhalten sollen. Ich hätte alles tun sollen, um sie vor ihm zu schützen, auch wenn sie mich dafür gehasst hätte. Es wäre besser gewesen, sie hätte mich gehasst, als dass sie am Ende stirbt.“

„Sie war, was, zwanzig?“, frage ich und sehe, wie Arrow nickt, während er weiter ins Feuer starrt, als könne er das Gesicht seiner Schwester in den Flammen sehen. „Also nur ein paar Jahre jünger als ich und – glaub mir, wenn ich dir das sage – wenn mein Bruder mich von jemandem hätte fernhalten wollen, der mir am Herzen liegt, hätte er nichts tun können, um das zu erreichen“, versichere ich ihm. „Vielleicht ging es deiner Schwester genauso.“

„Und vielleicht ist das ein bescheuerter Vergleich, weil ich überhaupt nicht wie dein Bruder bin.“ Arrows ganzes Verhalten hat sich innerhalb weniger Sekunden von trauernd zu eiskalt verändert.

„Nein, du bist wirklich nicht wie er“, sage ich, immer noch in einem versöhnlichen Tonfall, denn auch wenn Arrow sich wie ein Verrückter aufführt, weiß ich, dass das daran liegt, dass es ihm schwerfällt, über das Geschehene zu reden. Ich lasse mich zwar nicht leicht einschüchtern, aber ich kann mich ein wenig zusammenreißen, wenn es sein muss. „Und das ist übrigens gut so“, füge ich hinzu. „Du hast dich um deine Schwester gesorgt, du wolltest sie beschützen. Das sagt viel über dich aus.“

Er holt tief Luft und ich spüre, wie etwas von der Anspannung von ihm abfällt. „Sophie hat das definitiv nicht so gesehen. Sie hat es gehasst, wenn ich versucht habe, ihre Probleme für sie zu lösen. Sie war unabhängig, stark, aber auch leicht aus der Ruhe zu bringen. Du erinnerst mich ein wenig an sie. Sie hat sich auch von niemandem etwas gefallen lassen. Schon gar nicht von mir.“ Er stößt ein Lachen aus und das Kompliment erwärmt mein Herz, während die Zusammenhänge in meinem Kopf klarer werden.

„Deshalb warst du mir gegenüber so beschützerisch, als ich bei Artemis angefangen habe“, entfährt es mir. „Deshalb hat dich der Gedanke daran, dass ein Typ mich ausnutzen könnte, so aufgeregt. Weil er deine tiefste Angst geweckt hat: dass sich die Geschichte wiederholen könnte, nach dem, was mit deiner Schwester passiert ist.“

Er dreht sich um und sieht mich lange an. Doch er hat diese geschlossenen Jalousien über seinen Augen, die es mir unmöglich machen, ihn zu lesen.

Schließlich nickt er und ich sehe die Erleichterung in seinem Gesicht, als wäre es eine Befreiung, sich einmal nicht erklären zu müssen. Verstanden zu werden, ohne verurteilt zu werden. Die Erkenntnis, wie allein er gewesen ist, löst ein Engegefühl in meiner Brust aus. Zu hören, was mit seiner Schwester passiert ist, lässt plötzlich so viele Dinge über Arrow einen Sinn ergeben; seine Überfürsorglichkeit, sein aufbrausendes Temperament und die Art, wie er sich vor Menschen verschließt, sogar vor denen, die ihm wichtig sind.

„Wie ist sie gestorben?“, frage ich, wobei ich meine Stimme leise halte, weil ich den Bann der Stille zwischen uns nicht brechen will.

„Überdosis“, krächzt er heraus. „Ihr Freund war derjenige, der ihr die Drogen gegeben hat, derjenige, der sie an das halbe verdammte Verbindungshaus verteilt hat.“ Er schüttelt den Kopf und sein Kiefer wird hart wie Stahl.

Automatisch schlinge ich meinen Arm um seine Taille, lege meinen Kopf an seine Brust und versuche, ihm ein Gefühl der Ruhe zu vermitteln, ein Gefühl des Friedens, während er mit dunklen Erinnerungen kämpft, die er so offensichtlich hasst. Seine Arme legen sich um mich, erwidern meine Umarmung und wir stehen minutenlang so da, bevor er wieder spricht.

„Ich war dabei, als sie gefunden wurde“, flüstert er und die Tränen, die ich versucht habe, zurückzuhalten, beginnen lautlos über meine Wangen zu laufen. „Ich dachte, ich könnte sie retten. Aber ich war zu spät dort, sie war schon weg.“

Das Gefühl dabei, Arrows Geschichte zu hören, kann mit „herzzerreißend“ nicht einmal annähernd beschrieben werden. Ich will es für ihn wiedergutmachen, ich will es für ihn in Ordnung bringen. Aber ich weiß, dass ich das nicht kann. Es gibt nichts, was ich tun kann. Es spielt keine Rolle, wie sehr ich mich um ihn sorge oder wie stark ich versuche, für ihn zu sein. Nichts davon wird seine Schwester zurückbringen.

„Mein Gott, Arrow. Das tut mir so leid.“ Ich schaffe es, meine Stimme ruhig zu halten. „Ich weiß, dass es nichts gibt, was ich sagen kann. Dass keine Worte auch nur annähernd etwas davon besser für dich machen können. Aber es tut mir einfach so verdammt leid.“ Ich drücke ihn ein wenig fester an mich, aber er hebt nur mein Kinn an, damit er mir ins Gesicht sehen kann.

Als er das tut, weiten sich seine Augen und er sieht fast panisch aus.

„Shit! Du weinst ja. Fuck! Ich habe dich zum Weinen gebracht.“

Normalerweise würde ich ihn vielleicht damit aufziehen, dass er wegen ein paar Tränen in Panik geraten ist, aber nicht jetzt.

„Du hast mich nicht zum Weinen gebracht“, versichere ich ihm. „Du bist nicht für alles verantwortlich, so gern du auch die Last der Welt auf dich nimmst.“ Ich halte inne, weil ich weiß, dass jetzt nicht die Zeit für Belehrungen ist. „Ich fühle einfach mit dir, das ist alles.“

Unsere Blicke treffen sich und er sieht mich an, als versuche er zu begreifen, was ich gerade gesagt habe. Sanft wischt er mit seinen Daumen die Tränen auf meinen Wangen weg.

„Es hat noch nie jemand so mit mir gefühlt, dass er geweint hat“, sagt er leise, fast ehrfürchtig und das reicht aus, um meine Schleusen wieder zu öffnen.

Ich beiße mir auf die Lippe, um die Tränen zu unterdrücken, denn ich will ihn nicht noch mehr verrückt machen.

Ich weiß, dass er in Pflegefamilien aufgewachsen ist, aber was das eigentlich bedeutet, wird mir erst jetzt klar. Arrow hatte nie jemanden, der ihm das Gefühl gegeben hat, etwas wert zu sein. Niemanden außer seiner Schwester und sobald sie weg war, war er ganz allein. Zumindest denkt er das. Ich weiß, dass dem nicht so ist. Er hat Dante, er hat Dantes Frau und jetzt hat er mich.

„Gewöhn dich schon mal daran“, scherze ich. „Wir sind eine emotionale Familie.“ Ich lache. „Wenn du meine Mutter kennenlernst, wirst du sehen, was ich meine. Sie hält nichts davon, Gefühle unter Verschluss zu halten.“ Ich bemerke seinen Gesichtsausdruck und verfluche mich sofort dafür, dass ich so voreilig gewesen bin. „Ich meine, falls du sie und den Rest meiner Familie jemals kennenlernen solltest. Nicht, dass es einen Grund gäbe, warum du –“ Gott, kann mich bitte jemand umbringen?

Arrow nimmt mein Gesicht in seine Hände und drückt mir einen süßen Kuss auf die Lippen. Das ist ein ziemlich effektiver Weg, mich zum Schweigen zu bringen.

„Ich würde sie gerne kennenlernen.“ Er lächelt sanft und lässt mein Inneres eine wirklich gute Nachahmung eines geschmolzenen Marshmallows machen. „Und ich bin mehr als nur ein bisschen neugierig darauf, Josh, deinen Hacker-Bruder, kennenzulernen. Er könnte sich als nützlich erweisen, wenn er in das Geschäft der Wirtschaftsspionage einsteigen will.“ Es ist einer dieser Momente, in denen ich nicht einschätzen kann, ob Arrow scherzt oder es ernst meint.

„Das darfst du ihn dann selbst fragen. Meine Mutter würde ihn umbringen, wenn sie wüsste, dass er in seinem Zimmer mehr macht, als nur Videospiele mit seinen Freunden zu spielen.“ Und ich werde ganz sicher nicht diejenige sein, die ihr das verrät.

Ich bilde mir nichts darauf ein, dass er meine Familie kennenlernen will. Nach allem, was ich über Arrow und seine bisherigen Beziehungen – oder Nicht-Beziehungen – erfahren habe, bin ich mir fast sicher, dass es für ihn eine Premiere wäre. Aber ich werde nichts darin hineininterpretieren, ich werde nicht zu Tode analysieren, was das bedeuten könnte. Das werde ich nicht. Außerdem fehlt mir noch ein Teil von Arrows Geschichte.

„Was ist mit Sophies Freund passiert?“, frage, ich und sofort verlässt alle Sanftheit sein Gesicht. „Wurde er wegen irgendetwas angeklagt?“

Arrows Gesichtsausdruck sagt alles, aber er schüttelt trotzdem den Kopf und kaum gebändigte Wut steigt in seinen Augen auf.

„Leute wie er müssen sich nie für ihre Verbrechen verantworten. Das Geld und die Verbindungen von seinem Daddy haben die ganze Sache vertuscht und das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie ihn nach Europa verfrachtet haben, um ihn so weit wie möglich von dem Skandal fernzuhalten.“ Seine Lippen verziehen sich vor Abscheu. „Als ob Sophies Tod eine Art peinlicher Artikel in der Boulevardpresse wäre.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer das sein muss; zu wissen, dass die Person, die deiner Schwester wehgetan hat, in keinster Weise zur Rechenschaft gezogen worden ist.“ Während ich diese Worte ausspreche, wirft Arrow mir einen zögernden Blick zu, als würde er mir nicht ganz glauben. „Es muss hart sein, damit zu leben.“

„Das ist es auch.“ Seine Stimme ist heiser, seine Augen unergründlich und ich habe wieder einmal den Eindruck, dass mir etwas entgeht, was Arrow betrifft. Dass, egal wie sehr er sich mir gegenüber öffnet, es einen Teil von ihm gibt, den er niemanden sehen lässt. „Ich konnte nicht mit dem umgehen, was passiert ist“, gibt er zu. Da ist auch wieder dieser verletzliche Blick, den er mir zuwirft, als würde ihn das schwach machen. Doch, bevor ich ihm sagen kann, dass eigentlich das Gegenteil der Fall ist, redet er schon weiter.

„Den Rest des Jahres habe ich mich an der Ostküste herumgetrieben und tagsüber mit miesen Jobs gerade genug verdient, um mich jede Nacht in ein dunkles Loch saufen zu können, weil das einfacher war, als mit dem umzugehen, was ich verloren hatte.“ Er schüttelt den Kopf, als wolle er eben jenes Elend aus seiner Vergangenheit vertreiben.

„Was hat sich dann verändert?“, frage ich und stupse ihn an, da ich befürchte, ihn sonst wieder an diese introspektive Dunkelheit verloren zu verlieren. „Du bist nicht in diesem Trott geblieben, also muss sich etwas verändert haben.“

„Ich habe Dante kennengelernt.“ Meine Ohren spitzen sich daraufhin und ich freue mich über das nostalgische Lächeln in seinem Gesicht. „Es hatte mich nach New York verschlagen und ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass meine mathematischen Fähigkeiten mich zu einem ziemlich guten Blackjack-Spieler machen. Das Zählen von Karten mag in einem Vegas-Casino nicht erlaubt sein, aber dort ist es unwahrscheinlich, dass man deswegen draufgeht. Das Gleiche kann man von einer unterirdischen Spielhölle in den Tiefen von Little Italy nicht behaupten. Ich habe Geld gebraucht, um losziehen und mich besaufen zu können, also schien es mir damals eine gute Idee zu sein.“ Er zuckt mit den Schultern wie ein ungezogenes Kind, das den Direktor herausfordert.

„Und was hat Dante damit zu tun?“, frage ich. „Hast du ihn beim Kartenspielen geschlagen oder so?“

„Oder so.“ Arrow gluckst. „Dante war einer der Schlägertypen – die Security – bei diesem Spiel. Und er hat es ziemlich ernst genommen. Das musste er wohl auch, wenn man bedenkt, für welche Leute er gearbeitet hat.“

„Was waren das für Leute?“

Arrow wirft mir einen prüfenden Blick zu, als wolle er herausfinden, ob ich mit dem, was er mir gleich erzählen wird, umgehen kann und das lässt bei mir die Alarmglocken läuten.

„Das waren Leute, die den Spruch ‚mit den Fischen schlafen‘ ohne jede Spur von Ironie benutzen.“

Ich starre Arrow mit offenem Mund an – was mir sicher ausgezeichnet steht.

„Willst du mir damit sagen, dass Dante bei der Mafia ist?“

Arrow schüttelt den Kopf und ich stoße einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Das wäre natürlich ein lächerlicher Gedanke gewesen. „Ich wollte damit sagen, dass er bei der Mafia war“, korrigiert er mich.

Ich blinzle ihn nur an und versuche zu verarbeiten, was er mir gerade erzählt hat.

„Ich habe dich verängstigt, oder?“

„Nein. Nö. Überhaupt nicht.“ Ich schüttele den Kopf. Zu viel protestiert? Ich? Nein… „Es ist völlig normal, herauszufinden, dass jemand, den man kennt, Teil eines organisierten Verbrechersyndikats ist – war. Das passiert mir andauernd.“

„Er war nie eine große Nummer dort, auch wenn ich es abstreiten werde, wenn du ihm erzählst, dass ich das gesagt habe.“

„Wie auch immer, wir haben eigentlich über etwas anderes geredet.“ Ich schüttle den Kopf. Mit dieser krassen Neuerkenntnis kann ich mich ein anderes Mal befassen. „Du hast mir davon erzählt, wie Dante und du euch kennengelernt habt.“ Ich bedeute ihm, fortzufahren.

„Das ist keine große Geschichte. Ich habe beim Kartenspielen gewonnen, zu sehr, als dass es echt gewesen sein könnte. Aber ich war jung und dumm und verdammt arrogant. Ich dachte, ich wäre der klügste Idiot im Raum.“ Arrow schüttelt verzweifelt den Kopf über sein jüngeres Ich. „Dante hat gesehen, dass ich gezählt habe. Er hätte mich an ein paar sehr schlimme Leute verraten können, aber das hat er nicht. Er, er konnte sehen, dass ich gelitten habe. Er hat die Anzeichen erkannt, weil er auch jemanden verloren hatte.“

Ich möchte fragen, wen, aber das geht mich nichts an; das ist eine Geschichte, die Dante erzählen kann, falls er sich jemals dazu entschließen sollte.

„Wir haben uns angefreundet und es war Dante, der mich dazu gedrängt hat, auf die Stanford Universität zu wechseln und dort das College zu beenden. Ich wollte so weit wie möglich von Boston weg, also schien Kalifornien eine gute Idee zu sein. Und als ich dann nach New York zurück bin, hat Dante Lorna kennengelernt und gemeinsam haben wir es geschafft, ihn aus diesem Leben herauszubekommen. Er wollte einen rechten Weg einschlagen, aber das ist gar nicht so einfach, wenn man noch nie einen richtigen Job hatte. ‚Vollstrecker‘ ist nicht gerade etwas, das man in seinen Lebenslauf schreiben kann“, scherzt er. „Ich habe Artemis gegründet, ihm einen Job gegeben und der Rest ist Geschichte, schätze ich.“

„Dante hat mir erzählt, dass du ihn gerettet hast“, werfe ich ein.

Arrow scheint darüber überrascht zu sein und ich frage mich, wie er nicht erkennen kann, welche wichtige Rolle er im Leben der Menschen spielt, die ihm am Herzen liegen. Ich kann nicht länger widerstehen. Ich schlinge meine Arme um seine Taille und drücke ihn fest an mich.

„Du bist ein guter Mann, Arrow Chambers.“

Er hebt mein Kinn an, damit er mein Gesicht sehen kann. Seine Augen sind warm und haben die Farbe eines klaren Himmels. „Du bringst mich dazu, einer sein zu wollen.“

Er küsst mich sanft und das Flattern meines Herzens daraufhin zeigt mir, dass ich keine Chance habe, Arrow zu widerstehen. Ich will es nicht einmal mehr versuchen.

„Du bist dran“, fordert Arrow und als ich ihm einen verwirrten Blick zuwerfe, lächelt er. „Ich habe dir meins verraten, jetzt bist du dran, mir deins zu verraten. Ein tiefes, dunkles Geheimnis.“ Er grinst und nimmt der Stimmung im Raum damit ihre Schärfe. „Zum Beispiel, was deine Lieblingseissorte ist.“

Ich kann nicht anders, als zu lachen und gleich noch ein bisschen stärker in seinen Bann zu geraten. Er hat mir heute Abend so viel gegeben, das ist das Mindeste, was ich im Gegenzug tun kann.

Ich verenge meine Augen, als würde ich seine Aufforderung in Betracht ziehen. „Ich schätze, das ist fair“, gebe ich zu. „Pistazie.“

Ein süffisanter Ausdruck der Zufriedenheit legt sich auf sein hübsches Gesicht.

„Warum siehst du so aus, als hättest du gerade etwas gewonnen?“, frage ich ihn.

„Vielleicht, weil es sich so anfühlt“, erwidert er und drückt mir einen keuschen Kuss auf die Lippen, während die Mauer, die ich vergeblich versucht habe, zwischen ihm und meinen Gefühlen aufzubauen, bröckelt ins Meer.


Kapitel Einundzwanzig
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Arrow

Es ist die vierte Nacht in Folge, die Arella in meiner Wohnung verbringt. Während ich beobachte, wie sie nur mit meinem T-Shirt bekleidet in der Küche herumläuft, trifft mich eine Erkenntnis mit orkanartiger Wucht. Ich will nicht, dass sie geht.

Bevor ich sie kannte, war diese Wohnung nur ein Ort zum Schlafen und zum Aufbewahren meiner Kleidung. Aber jetzt kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und Zeit mit ihr zu verbringen.

Ich dachte, nachdem ich über Sophie gesprochen hatte, würde ich mich dafür schämen oder es bereuen, mich ihr anvertraut zu haben – auch wenn sie nicht die ganze Geschichte erfahren hat –, aber dem war nicht so. Wenn überhaupt, habe ich mich ihr dadurch näher gefühlt und obwohl die logische Seite meines Gehirns weiß, dass das eine wirklich beschissene Reaktion ist, ist das jetzt so.

„Wir könnten etwas unternehmen, weißt du?“, schlafe ich vor, obwohl ich Arella am liebsten ganz für mich allein habe. Das ist egoistisch, ich weiß, aber so ein Arschloch bin ich nun einmal.

„Wir haben doch gesagt, dass wir es nicht öffentlich machen wollen“, erinnert sie mich. „Es ist nicht so, dass du irgendwo hingehen kannst und nicht erkannt wirst. Du bist nicht gerade unauffällig.“

Ich sehe sie stirnrunzelnd an. „Was soll das denn heißen?“

Arella dreht sich zu mir und tut so, als würde sie ein Mikrofon halten und benutzt ihre Sportkommentator-Stimme. „Ein milliardenschwerer Geschäftsmann, der zufälligerweise auch einer der begehrtesten Junggesellen an der Ostküste ist.“

Ihre Beschreibung bringt mich zum Lachen. Zum Teufel, sie bringt mich zum Lachen – so sehr wie schon lange nicht mehr. „‚Einer der begehrtesten‘ ist vielleicht ein klein wenig übertrieben.“ Ich halte meinen Zeigefinger und Daumen auseinander.

Sie zieht eine Augenbraue nach oben, während sie die Flasche Wein anhebt, die wir uns geteilt haben und fragt wortlos, ob ich mehr will. Ich schüttle den Kopf. Das ist nicht das, wovon ich im Moment mehr will.

„Soweit ich informiert bin, bin ich nicht mehr Single.“ Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu und genieße es, zu sehen, wie ihr Gesichtsausdruck von überrascht zu erfreut wechselt.

„Hast du alles, was du für deine Reise brauchst?“, fragt sie, um das Thema zu umgehen. Sie wechselt es so schnell, dass ich einen Moment brauche, um mitzukommen.

„Es war eine Last-Minute-Sache“, antworte ich und weiß, dass ich eher abwehrend als entschuldigend klinge, aber Letzteres bin ich einfach nicht gewohnt. Es ist etwas, woran ich arbeite. „Ich habe es dir nicht verschwiegen.“

Sie winkt ab, als wolle sie sagen, dass sie das weiß, aber in ihren Augen liegt immer noch ein leiser Zweifel.

„Dann wirst du wohl über Thanksgiving auf den Cayman Islands sein?“ Ich kann spüren, dass sie enttäuscht ist, auch wenn sie es nicht laut ausspricht.

„Er ist ein langjähriger Kunde“, erkläre ich, während ich sie beobachte. Sollte es so befriedigend sein, sie einfach nur anzuschauen? „Und er ist ein wenig exzentrisch. Ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, dass Thanksgiving ansteht. Es werden zwei Tage sein, an denen wir denselben Scheiß über seine Investitionen durchkauen werden, den ich ihm auch am Telefon hätte sagen können, aber er ist von der alten Schule und mag den persönlichen Kontakt.“ In meiner Stimme schwingt Bedauern mit, denn die Wahrheit ist, dass ich wirklich nicht dorthin fliegen will und der Grund dafür steht direkt vor mir.

„Ja, Zeit auf der Jacht eines reichen Typen im Paradies zu verbringen, klingt nach einem echten Horrortrip. Von vorne bis hinten von bikinibekleideten Models bedient zu werden, muss schnell öde werden.“ Sie sagt das alles, ohne mich anzusehen.

Im nächsten Moment bin ich an ihrer Seite und ziehe sie in meine Arme.

„Es ist nur für die Arbeit“, sage ich ihr. „Und andere Frauen sind mir scheißegal. Sie existieren für mich nicht einmal. Du bist die einzige Frau – ob im Bikini oder nicht –, die mich interessiert.“

So ein riesiger Teil von mir möchte sie bitten, mit mir zu kommen. Dieses Angebot liegt mir schon seit ein paar Tagen auf der Zunge und genau deshalb habe ich es noch nicht ausgesprochen. Ich brauche etwas Abstand von ihr, etwas Raum, um mir selbst etwas Zeit zum Nachdenken zu geben, ohne davon beeinflusst zu werden, wie sie mich fühlen lässt.

In ihrer Nähe verhalte ich mich verdammt noch mal verrückt; ich bin ein einziges Durcheinander voller permanentem Verlangen. Aber das ist nicht das Schlimmste daran. Das Schlimmste daran ist, dass es mich nicht kümmert. Ich sehne mich nach ihr und zwar nicht nur nach ihrem Körper, sondern nach allem von ihr. Ihrem Sinn für Humor, ihrer Liebenswürdigkeit, ihrer Intelligenz. Es ist alles. Es ist Arella. Und es ist überhaupt nicht so, wie es zwischen uns sein sollte. Ich sollte derjenige sein, der die Kontrolle hat. So wie die Dinge stehen, fühle ich mich eher, als wäre das das Letzte, was ich habe.

„Ich bin nicht wie dein Ex, Arella. Ich würde dich nie betrügen. Ich könnte dich nie so betrügen.“

Nein, aber ich könnte es auf eine andere Weise. Der Gedanke trifft mich wie ein Blitz und nur mit Mühe schaffe ich es, mich zusammenzureißen. Ein Teil von mir möchte meinen eigenen Kopf gegen die verdammte Marmorarbeitsplatte schlagen, denn Gott weiß, das ist es, was ich dafür verdiene, dass ich die Sache mit ihr so weit getrieben habe. Aber jetzt bin ich zu tief drin, um noch umzukehren.

Sie lächelt sanft zu mir hoch und drückt mir einen süßen Kuss auf die Lippen. „Ich vertraue dir, Arrow“, versichert sie und ich spüre das Gewicht dieser Verantwortung.

Ich bin kurz davor, etwas zu sagen; ihr zu sagen, dass sie mir vielleicht nicht vertrauen sollte. Vielleicht um reinen Tisch zu machen. Um anzufangen zu reden und zu sehen, wie viel von der Wahrheit ich herausbekommen kann. Aber ihr Handy piepst und sie zieht sich von mir zurück, um es in die Hand zu nehmen.

Ihr Lachen lenkt mich von meinen Gedanken ab und ich bin dankbar dafür. Ich versuche es in letzter Zeit zu vermeiden, mich darauf zu konzentrieren, was für ein Stück Scheiße ich bin.

Ihre Schultern beben, als sie die Nachricht auf ihrem Handy liest und sie sieht so jung und sorglos aus, dass ich mich auf der Stelle hundert Jahre alt fühle.

„Mein Vater“, erklärt sie, als sie meinen neugierigen Blick auffängt.

Ich kann nicht verhindern, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen und sie merkt es sofort. Das ist eines der anderen Probleme. Es wird immer schwieriger, Dinge vor ihr zu verbergen. Sie durchschaut die Dinge zu sehr. Sie durchschaut mich zu sehr.

„Nicht der“, korrigiert Arella, weil sie weiß, dass ich an ihren biologischen Vater denke. Wir haben über ihn gesprochen und sie weiß genau, was ich über den Mann denke, der seine Tochter im Stich gelassen hat. „Mein richtiger Vater.“ Sie zeigt mir das Bild eines lächelnden Mannes, der stolz vor einer Art hölzernem Gebilde steht.

„Er hat etwas gebaut. Ein …“ Ich neige den Kopf, als ob ein anderer Blickwinkel ausreichen würde, um herauszufinden, was es ist.

„Ein Boot.“ Arella kann die Worte kaum herausbringen, so sehr lacht sie.

„Aber … wie?“ Ich starre das Foto noch angestrengter an, als ob es dadurch einen Sinn ergeben würde. „Wo würdest du …?“

„Ich habe keine Ahnung. Das Ding würde wahrscheinlich sinken, sobald es auf dem Wasser ist.“ Sie schüttelt den Kopf und wischt sich die fröhlichen Tränen aus den Augen. „Aber das ist so was von mein Vater.“ Sie schaut das Foto liebevoll an.

Ich lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich. Automatisch schmiegt sie ihren Kopf an meine Brust. „Vermisst du ihn?“

„Ja, das tue ich wirklich. Wir mögen zwar nicht die gleichen Gene haben, aber für mich ist er mein Vater, verstehst du? Camerons Vater ist eher ein verherrlichter Samenspender“, scherzt sie, obwohl ich weiß, wie sehr seine Zurückweisung sie verletzt hat.

Ich kann nicht verbergen, wie sich mein Körper bei der Erwähnung der einzigen Person, die ich je in meinem Leben gehasst habe, anspannt.

„Du hegst keinen Groll gegen Cameron.“ Ich stoße seinen Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, aber Arella scheint es nicht zu bemerken.

„Warum sollte ich?“ Sie sieht stirnrunzelnd zu mir hoch. „Es war nicht Cams Schuld, dass mein Bio-Vater mich nicht wollte.“ Sie zuckt mit den Schultern, aber die lässige Bewegung nimmt ihren Worten nicht den Stich der Wahrheit.

„Es ist sein Verlust, nicht deiner“, sage ich ihr und drücke sie fester an mich, als könnte ich sie durch Osmose dazu bringen, mir zu glauben, was ich sage.

Sie seufzt tief. „Das hat meine Mutter auch immer gesagt. Aber … es fällt mir schwer, mich nicht zu fragen, ob ich etwas hätte tun können, damit er mich will.“

Die Verletzlichkeit in ihrer Stimme sorgt für einen Riss in meinem kalten Herzen. Aber statt mit Zärtlichkeit zu reagieren, wie ich es sollte, schwappt die Wut, die ich Lennox und seiner Taugenichts-Familie gegenüber empfinde und der rücksichtslosen Art, wie sie Menschen behandeln, die sie für unwichtig halten – Menschen wie Arellas Mutter, Menschen wie Arella, Menschen wie Sophie –, über und ich lasse sie an der Frau vor mir aus. So ein Arschloch bin ich nun einmal.

„Es gibt nichts, was du hättest tun können. Du hast nichts verbrochen. Er war derjenige, der mit seiner Verantwortung nicht klargekommen ist.“ Meine Stimme ist laut, zu laut, aber ich kann sie nicht senken, selbst als sich Arella aus meinem Griff löst. „Du solltest nicht einmal über diesen Scheiß nachdenken“, sage ich ihr wütender, als ich sein sollte. Nur, dass sie nicht diejenige ist, auf die ich sauer bin. Sondern ihr Vater, ihr Bruder, aber vor allem ich selbst. „Es ist sinnlos, es ist nicht so, dass er sich jemals ändern wird“, fahre ich fort und lasse meine Wut heraus. „Er wird nicht plötzlich seine Fehler einsehen und der liebe Papa werden und wenn du das nicht kapierst, dann bist du nicht so schlau, wie ich dachte.“

„Warum bist du so?“ Arella tritt von mir weg, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst und ich fühle mich augenblicklich wie ein Vollidiot.

Die Rationalität beginnt an den Teil meines Gehirns zu klopfen, der sich abgeschaltet hat. „Ich habe es nicht so gemeint. Ich will nur nicht, dass du von diesen Arschlöchern verletzt wirst.“

„Die Dinge sind nicht für alle von uns so einfach, Arrow. Nicht alle von uns können ihre Gefühle so einfach abschalten wie du.“ Die Worte schießen aus ihrem Mund und landen einen Volltreffer. Sie schließt für einen Moment die Augen und atmet tief durch, als wolle sie sich beruhigen. „Es tut mir leid, das war unüberlegt und gemein. Ich hätte das nicht sagen sollen.“

„Ist es das, was du denkst? Dass ich meine Gefühle ausschalte, wann immer ich es will?“

Sie schaut überall hin, nur nicht zu mir, als würde sie ihre Worte abwägen. „Ich weiß, dass du das nicht mit Absicht tust.“ Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. „Aber ich denke, das könnte etwas sein, das du im Laufe der Zeit entwickelt hast, als du als Kind in Pflegefamilien warst und dann später, als du mit dem umgehen musstest, was mit Sophie passiert ist.“ Ihr Blick trifft meinen, als sie meine Schwester erwähnt. Ihr Ausdruck ist sanft, als wüsste sie, wie schwer es für mich ist, ihren Namen auch nur zu hören. „Sich von seinen Emotionen lösen zu können, ist ein Abwehrmechanismus. Es ist ein Weg, sich seinen Gefühlen nicht stellen zu müssen, wenn alles zu viel wird.“

Sie ist mit ihrer Beschreibung so nah an der Wahrheit dran, dass es mir fast unangenehm ist. Es ist beängstigend und aufregend zugleich, jemanden zu haben, der einen Teil von mir sieht, den ich normalerweise nicht preisgebe. Und das obwohl ich weiß, dass Arella die letzte Person ist, die ich hereinlassen sollte. Irgendetwas sagt mir, dass es dafür ein wenig zu spät ist. Aber das braucht sie nicht zu wissen.

„Du hast wieder mit Becca geredet und sie ihre Seelenklempner-Nummer an dir üben lassen“, lenke ich ab.

Arella schüttelt den Kopf, bleibt standhaft und sieht mich mehr mit der Stärke einer Löwin als mit der eines Kätzchens an. „Ich würde das, was du mir anvertraut hast, niemandem erzählen. Hier geht es nicht darum, was Becca denkt, sondern darum, was ich denke. Vielleicht willst du dich im Moment nicht damit auseinandersetzen und das ist in Ordnung, aber das bedeutet nicht, dass du mich als Boxsack benutzen kannst, nur weil dir nicht gefällt, was ich zu sagen habe.“

Sie muss meinen ungläubigen Blick bei dem „Boxsack“-Vergleich bemerkt haben, denn ihre Hände gehen zu ihren Hüften und ich gebe mir wirklich Mühe, nicht zu beachten, wie mein T-Shirt dadurch gefährlich weit an ihren Oberschenkeln hochrutscht.

„Du weißt, dass du mich praktisch eine Idiotin genannt hast, weil ich mir eine Beziehung mit meinem biologischen Vater wünsche. Dir ist klar, dass das gerade passiert ist, oder?“

Für die meisten Leute würde sie eher sauer als verletzt aussehen, aber ich habe gelernt, all ihre Tells zu lesen.

Meine Hände wandern zu ihren Hüften, ich will sie berühren und ich bin verdammt dankbar dafür, dass sie mich nicht wegstößt, auch wenn ich genau das verdient hätte. Aber Arella ist genau das: ein viel besserer Mensch, als ich das Recht hätte, überhaupt zu wollen.

„Ich habe es nicht so gemeint“, versichere ich ihr und drücke ihre Hüften. „Ich war ein Arschloch und – du hast recht – ich weiß nicht, wie es ist, in deiner Lage zu sein. Ich hätte einfach die Klappe halten und zuhören sollen, anstatt zu versuchen, es verdammt noch mal in Ordnung zu bringen.“

Ich atme tief durch und genieße die Art, wie ihre Augen weicher werden, während sie zu mir aufschaut und mir die Art von Vergebung schenkt, die ihr so leichtfällt.

„Du weißt, für wie klug ich dich halte, dass ich dich verdammt noch mal dafür respektiere, dass du das verfolgt hast, was du willst, auch wenn es nicht einfach gewesen ist. Und, obwohl ich weiß, dass du mich nicht brauchst, dass du mehr als fähig dazu bist, es alleine zu schaffen, möchte ich einfach alles für dich in Ordnung bringen. Ich bin verdammt noch mal verrückt nach dir, Arella.“ Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll…

Sie legt ihre Stirn an meine Brust und ich bin froh, dass sie sich von mir in den Armen halten lässt. „Bei dir dreht sich mir der Kopf, Arrow“, stöhnt sie gegen mein T-Shirt. „In der einen Minute denke ich, dass ich weiß, was zwischen uns Sache ist und in der nächsten habe ich keine Ahnung.“ Sie sieht zu mir auf, ihre jadefarbenen Augen sind groß. „Was willst du von mir?“

Alles.

Ich will alles von dir.

Verdammt! Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, die Worte nicht laut auszusprechen. Ich versuche, meine Gefühle für Arella in die Kiste zu stopfen, in die ich all die anderen Dinge stecke, von denen ich nicht weiß, wie ich mit ihnen umgehen soll. Wie Sophies Tod und die Erinnerung an sie, wie sie auf dem kalten Kachelboden lag. Aber die Gefühle, die ich für Arella hege, weigern sich, so weggeschlossen zu bleiben, wie es eigentlich sein sollte und es fällt mir immer schwerer, mir vorzumachen, dass das alles nur auf der Chemie zwischen uns beruht.

„Zieh bei mir ein“, platzt es impulsiv aus mir hervor und ich hasse mich dafür. Genau das hatte ich geplant – sie dazu bringen, sich für mich zu interessieren, sie einziehen zu lassen, ihr vielleicht sogar einen Antrag zu machen und dann alles zu zerstören.

Sie blinzelt mich mit diesen wunderschönen Augen an. „Du machst Witze, oder?“

Ich zucke nonchalant mit den Schultern und halte gleichzeitig den Atem an. „Und wenn nicht?“

„Dann würde ich fragen, wer du bist und was du mit dem verdammten Arrow Chambers gemacht hast. Du bist der Mann, der keine Beziehungen eingeht, weißt du noch?“ Sie lacht, aber ich stimme nicht mit ein und sie hört abrupt wieder auf. „Meinst du das ernst?“

„Es ist zu schnell“, lenke ich ein.

„Es ist ziemlich schnell“, stimmt sie langsam zu und sieht mich an, als würde sie erwarten, dass ich etwas Verrücktes tue. „Ich weiß, dass diese ganze Dating-Sache ziemlich neu für dich ist, aber die meisten Leute sind normalerweise länger als ein paar Wochen zusammen, bevor sie anfangen, darüber zu reden, zusammenzuziehen.“

„Wir sind nicht wie die meisten Leute“, bemerke ich.

„Nein, du bist nicht wie die meisten Leute, Arrow.“ Sie tippt mit ihrem Zeigefinger auf meine Brust. „Ich gehöre sehr wohl zu der durchschnittlichen, allgemeinen Bevölkerung.“

Ich hebe ihren Finger an meine Lippen und küsse ihn, wobei ich beobachte, wie sich ihre grünen Augen verdunkeln. „Glaub mir, Engel, du bist so weit vom Durchschnitt entfernt, wie man nur sein kann.“

Sie errötet auf ihre hübsche Art und mein Schwanz zuckt, er sehnt sich danach, in ihr zu sein.

„Ich möchte, dass du hierbleibst, während ich weg bin“, sage ich ihr, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

„Warum?“ Sie stellt die Frage, als ob das, was ich sage, keinen Sinn ergeben würde. Es ist das Gegenteil von der Art von Entscheidungen, die ich normalerweise treffe. „Ich habe meine eigene Wohnung und Becca veranstaltet ein großes Friendsgiving-Ding bei uns und ich habe ihr gesagt, dass ich ihr helfen werde.“

„Dann schlaf doch einfach hier, in meinem Bett“, dränge ich sie. „Dante kann dich hinbringen und wieder abholen, wann immer du willst.“

Sie legt ihren Kopf schief. „Warum? Du wirst nicht einmal hier sein. Du wirst dich mit einem russischen Milliardär amüsieren!“

„Ich werde arbeiten“, erinnere ich sie.

Die Wahrheit ist, dass ich nirgendwo hingehen will. Ich will genau hier bei ihr bleiben. Seit Arella in mein Leben getreten ist, scheint nichts anderes mehr so wichtig zu sein, wie es einmal war. Nicht meine Arbeit, in die ich meine verdammte Seele gesteckt habe, nicht einmal die Rache, derer ich mir in den letzten zehn Jahren so sicher war. Und ich weiß ganz genau, wie verkorkst das ist, aber ich bin trotzdem machtlos dagegen. Es ist erschreckend und faszinierend zugleich.

„Und während ich weg bin, möchte ich daran denken, dass du hier bist, in meinem Bett.“ Wo du hingehörst, füge ich im Stillen hinzu.

Sie schüttelt verzweifelt den Kopf und ein Lächeln umspielt ihre üppigen Lippen. „Sie haben Probleme, Mr. Chambers.“

„Sie haben ja keine Ahnung, Ms. Ferguson.“ Wenn sie es nur wüsste, dann wäre sie schneller weg als eine Pistolenkugel. „Also, ist das ein Ja? Wirst du hier bleiben?“

„Vielleicht.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Oder vielleicht kannst du einen Weg finden, mich zu überzeugen.“

Sie klimpert kokett mit den Wimpern und quietscht auf, als ich sie hochhebe und genau das tue.


Kapitel Zweiundzwanzig
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Arella

Ich habe gerade mal zwei Nächte ohne ihn verbracht, aber es fühlt sich verdammt viel länger an. Es hilft auch nicht, dass Arrow ziemlich einsilbig ist, wenn es um Nachrichten geht.

Bin bald zu Hause. Ax

Ich starre auf die Nachricht, die er mir vor Stunden geschickt hat.

Zu Hause. Dieses Wort geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob er es ernst gemeint hat oder nicht, als er mich dazu aufgefordert hat, bei ihm einzuziehen. Immerhin ist Arrow der Inbegriff des unabhängigen, einzelgängerischen Wolfs.

Er ist nicht einmal wirklich gern unter Menschen, es sei denn, es ist für seine Arbeit erforderlich. Als Dante gesagt hat, er sei Arrows einziger Freund, glaube ich nicht, dass er übertrieben hat. Der Mann ist eine Insel. Und dennoch, als er mich dazu aufgefordert hat, hierzubleiben, hat es sich echt angefühlt. Als ob er diese Ein-Mann-Nummer nicht länger durchziehen wollen würde.

Ich weiß theoretisch, wie verrückt diese ganze Situation ist. Ich date (ist das überhaupt das, was wir tun?) meinen Chef erst seit extrem kurzer Zeit. Aber aus irgendeinem Grund macht mir der Gedanke an ein gemeinsames Leben, wobei wir nicht einmal auf ein richtiges Date miteinander gehen können, keine Angst.

„Arella, mir wird ganz schwindelig.“ Dantes New-Jersey-Akzent ist heute Abend besonders ausgeprägt. „Kannst du dich vielleicht fünf Minuten hinsetzen?“

Ich halte etwa zwei Minuten lang durch, bevor ich wieder voller nervöser Energie auf und ab laufe.

Dantes Blick bleibt an meinem Basketballtrikot hängen. „Die Trail Blazers hatten seit '92 kein vernünftiges Team mehr“, schnaubt er.

„Klar, wenn man Scottie Pippen nicht mitzählt oder die Zeit vor ein paar Jahren, als wir Zweiter in der North-West Conference waren“, feuere ich zurück.

Er zögert nicht eine Sekunde. „Pippen ist nur ein armseliger Abklatsch von Jordan.“

Oh nein, das hat er nicht gesagt!

Ich verschränke die Arme und gebe es ihm. „Ich liebe Jordan genauso sehr wie alle anderen Fans. Aber er wäre nicht der Spieler gewesen, der er war, wenn Pippen nicht wie ein verdammter Dämon in der Verteidigung gewesen wäre.“

„Keine Frage.“ Dante grinst, was mir verrät, dass er nur versucht hat, mich abzulenken. Ich verdrehe die Augen, obwohl ich die Geste zu schätzen weiß.

„Lass sie bloß nicht von Pippen anfangen, D. Sie weiß mehr als die meisten seiner Biografen.“ Die Stimme, die ich so gut kenne wie meine eigene, kommt von der Eingangstür. Sofort fahre ich herum, überrascht darüber, dass ich ihn nicht habe reinkommen hören.

„Arrow.“ Ich bewege mich nicht, sondern starre ihn nur an und er tut dasselbe, als würde er mich in sich aufsaugen.

„Hey, Engel.“ Arrow lächelt und die Schmetterlinge in meinem Bauch geraten außer Rand und Band.

Ich frage mich, ob ich mich in seiner Nähe immer so fühlen werde. Vielleicht ist es nur eine Folge dieser Flitterwochen-Phase, aber die Wahrheit ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, nicht völlig aus dem Häuschen zu sein, wenn ich in seiner Nähe bin.

„Schön zu sehen, dass du in einem Stück zurück bist.“ Dante klopft Arrow im Vorbeigehen auf die Schulter. Arrow nickt, wobei seine Augen immer noch auf mich gerichtet sind, als könne er es nicht ertragen, sie abzuwenden.

Er bewegt sich nicht, bis sich die Wohnungstür hinter Dante geschlossen hat und im nächsten Moment steht er vor mir und zieht mich in seine Arme. Sein Mund presst sich auf meinen. Es ist ein langer, tiefer Kuss, der mich an ihn schmelzen lässt.

Meine Arme schlingen sich um seinen Nacken und seine wandern zu meinem Hintern, um mich auf die Zehenspitzen zu heben und mich an seinen harten Körper zu pressen. Er führt mich ins Schlafzimmer, ohne seine Lippen von meinen zu nehmen.

„Ich habe diesen Mund vermisst“, brummt er, als wir nach Luft schnappen. Ich bin froh darüber, dass er seine Hände auf meinen Hüften hat, denn meine Beine fühlen sich an, als ob sie nachgeben könnten. Er streicht mir eine verirrte Locke von der Wange. „Wie war Thanksgiving?“

„Es war gut“, antworte ich atemlos. „Ich habe dich vermisst“, füge ich leise hinzu.

Dass Becca mindestens einhundert Mal mit den Augen gerollt hat, seit ich während des Essens zum siebzehnten Mal auf mein Handy geschaut habe, lasse ich aus.

Mein Magen grummelt und ich sage ihm, er soll verdammt noch mal die Klappe halten.

„Hungrig?“, fragt er und knabbert an meinem Ohrläppchen, was mich erschaudern lässt.

Ich bin wohl eher am Verhungern, aber ich schüttle den Kopf und neige ihn, um ihm den Zugang zu erleichtern, während er meinen Hals küsst. Denn es ist das, was ich jetzt mehr als Essen will. Aber dann knurrt mein Magen ein weiteres Mal – laut – und Arrow zieht sich von mir zurück und wirft mir einen Blick zu. „Okay, vielleicht bin ich ein bisschen hungrig.“ Meine Worte kommen in einem kleinen, atemlosen Keuchen heraus. „Ich wollte auf dich warten. Ich habe Pizza bestellt.“

Ee grinst. „Habe ich dir schon gesagt, wie toll du bist?“

„In letzter Zeit nicht.“

„Nun, das bist du.“ Sein Gesichtsausdruck wird ernster und er sieht mich mit einem Blick voller Absicht an - ich bin mir nur nicht sicher, mit was für einer Absicht. „Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

Für einen Mann, der mir immer wieder sagt, er sei kein Romantiker, hat er wirklich eine Art, Dinge zu sagen, bei denen ich weiche Knie bekomme.

„Sei vorsichtig mit mir, Arrow.“

Er lockert seinen Griff um meine Arme, sein Gesichtsausdruck ist angespannt und verschwindet erst wieder, als sein Handy auf dem Beistelltisch beharrlich vibriert.

„Du solltest rangehen“, sage ich ihm sanft und löse mich aus seinem Griff.

Arrow schüttelt den Kopf, ohne mich loszulassen. „Das kann warten.“

„Das ist dein Diensthandy“, erinnere ich ihn. „Wenn sie dich um diese Zeit an einem Sonntag anrufen, ist es wahrscheinlich wichtig.“

„Das hier ist wichtiger. Du bist wichtiger“, knurrt er und seine Arme schlingen sich fester um mich.

Allein dieser Satz bringt mein Herz zum Singen. Ich lächle zu ihm hoch. „Und obwohl es unglaublich süß von dir ist, das zu sagen, werde ich immer noch hier sein, sobald du dich mit dem auseinandergesetzt hast, worum auch immer es da geht.“ Ich gestikuliere in Richtung des Handys, das endlich aufgehört hat zu klingeln, nur um gleich wieder loszulegen.

„Wenn du mich noch einmal süß nennst, werden wir uns noch einmal über das Hintern versohlen unterhalten, von dem ich gesprochen habe.“

„Versprechungen, Versprechungen.“ Ich zwinkere ihm zu und quieke, als er mir leicht auf den Hintern tippt.

„Fordere den Wolf nicht heraus, Kätzchen“, knurrt er spielerisch, bevor er sein Handy nimmt und in etwas antwortet, das wie fließendes Mandarin klingt.

Also das ist neu.

Es klingelt an der Tür und ich bedeute Arrow, dass ich die Lieferung holen werde. Er hält einen Finger hoch, als wolle er mich bitten, noch zu warten, aber ich bin schon auf dem Weg zur Wohnungstür.

Ich schwinge sie auf. „Wow, das ging aber schnell. Ihr nehmt die ganze ‚Turbo-Essen, Turbo-Geschwindigkeit‘-Sache ja wirklich ernst.“

Ich verstumme jedoch, als ich die große Blondine sehe, die auf dem Fußabtreter steht. Sie ist von Kopf bis Fuß in Designerklamotten gekleidet, die mich fast mein gesamtes Jahresgehalt kosten würden.

„Oh, Entschuldigung“, lächle ich. „Ich dachte, du wärst der Pizzabote.“

Sie könnte nicht beleidigter aussehen, wenn ich ihr gesagt hätte, dass sie aussieht, als hätte sie den Nachmittag damit verbracht, an Zitronen zu lutschen – wonach sie in diesem Moment wirklich aussieht.

„Nun, da wir jetzt geklärt haben, dass ich keine Lieferantin bin“, sie stolziert herein und an mir vorbei, als ob ich unsichtbar wäre, „kannst du Arrow sagen, dass ich hier bin?“

Bei der Art und Weise, wie sie seinen Namen geradezu schnurrt, stellen sich mir die Nackenhaare auf.

„Äh, klar und du wärst …?“ Ich habe eine Ahnung, ich habe diese Tussi in den sozialen Medien auf all den heißen Partys in New York gesehen. Wenn sie netter wäre, würde ich vielleicht nicht so tun, als würde ich sie nicht erkennen, weil es sie eindeutig verärgert. Aber ich schätze, das werden wir jetzt nie erfahren.

„Kristen“, schnauzt sie mich verächtlich an. „Und du bist?“ Ihr Blick wandert über meine Yogahose und das übergroße, verblichene Portland-Basketballtrikot, das ich schon mit zehn getragen habe. Sie versucht nicht zu verbergen, wie mangelhaft sie sowohl mich als auch meinen Kleidungsstil findet.

Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf, wobei ich selbst dann immer noch fast 30 Zentimeter kleiner bin als die blonde Amazone. „Ich bin Arella, schön, dich kennenzulernen.“ Eigentlich nicht, aber meine Mutter hat mich dazu erzogen, höflich zu sein, auch zu Leuten, die es nicht verdienen.

Ich lächle so sehr, dass ich das Gefühl habe, mein Gesicht könnte Risse bekommen.

„Ich habe gefragt, was du für Arrow tust, nicht, wie du heißt“, höhnt sie. „Ich bin froh, dass er endlich auf mich gehört und eine neue Putzfrau eingestellt hat. Es war an der Zeit, die alte hat den Anforderungen einfach nicht mehr entsprochen. Aber du weißt ja, wie Arrow ist, so sentimental.“

Ich habe nichts gegen Putzfrauen, aber ich habe etwas gegen hochnäsige Zicken, die mit mehr Geld als Gott geboren wurden und mir Dinge unterstellen.

„Jetzt halt mal die Luft an, verdammt –“ Ich mache einen Schritt auf den Social-Media-Star zu, bevor eine warme, feste Hand auf meinem unteren Rücken landet.

„Sie ist keine Hausangestellte, Kristen und das weißt du verdammt gut.“

Arrow stellt sich neben mich und zieht mich ein wenig fester an sich. Mir entgeht nicht, wie Kristen das einfängt und eine Sekunde lang aussieht, als hätte sie ihre eigene Zunge verschluckt.

„Arrow!“ Ihre Stimme ist plötzlich ganz gehaucht und anzüglich und ihre gesamte Körpersprache hat sich verändert. Es ist faszinierend und nicht ganz unbeeindruckend, diese Verwandlung zu beobachten. „Ich habe deine … Freundin hier nur gebeten, dir zu sagen, dass ich hier bin.“ Sie strahlt ihn an, streckt die Brust heraus und zwirbelt eine Haarsträhne um einen Finger, wobei sie ihre ganze weibliche Power auf einmal auf ihn richtet.

„Was machst du hier, Kristen?“ Arrow klingt gelangweilt. Ich riskiere einen kurzen Blick auf sein Gesicht, um seine Reaktion auf diese Frau abzuschätzen.

Ich mag mich zwar für keinen eifersüchtigen Menschen halten, aber ich bin mir ziemlich sicher, wenn man mich jetzt aufschneiden würde, würde mein Inneres zu meinen Augen passen. Ich schaffe es nur, mich zusammenzureißen, weil ich sehe, wie er sie mit einem völlig uninteressierten Gesichtsausdruck anschaut.

Ihre gekonnt geschminkten Augen huschen zwischen uns beiden hin und her und bleiben an Arrows Hand auf meiner Taille hängen, bevor sie sie und mich entschieden ignoriert.

„Ich wollte dich sehen“, erklärt sie und schmollt dabei hübsch.

„Du hast mich gesehen. Jetzt kannst du gehen.“ Er deutet in Richtung der Tür und Kristen blinzelt ihn an, als ob er immer noch Mandarin sprechen würde.

„Komm schon, Arrow. Sei nicht so“, schnurrt sie. „Ich habe dir Zeit gegeben, wie du es wolltest. Ich dachte, du hättest inzwischen genug davon, alleine zu sein.“

Ich schaue an mir herunter, bevor ich nicke. Arrow sieht mit einem neugierigen Lächeln zu mir herüber. „Ich wollte nur überprüfen, ob ich nicht plötzlich unsichtbar geworden bin“, melde ich mich zu Wort, während ich ihn und dann Kristen mit meinem unschuldigsten Ausdruck anblicke. Neben mir verschluckt sich Arrow an einem Lachen.

„Nun, danke, dass du dir Sorgen gemacht hast, Kris.“ Arrow lächelt leicht und es sollte mich wirklich nicht stören, dass er sie mit einem Spitznamen angesprochen hat, aber das tut es. „Aber wie du sehen kannst, bin ich nicht allein. Also …“ Er nickt wieder in Richtung Tür und als sich die blonde Schlampe nicht bewegt, frage ich mich, ob er sie mit Gewalt hinausbegleiten muss.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Sie blinzelt ihn an und dann mich und ich kann mir fast vorstellen, wie die Software in ihrem Kopf einfach nur „Fehler“ wiederholt.

„Ich stehe voll hinter dieser ganzen Schwesternschafts-Sache und so“, verkünde ich ihr. „Also lass mich dir einen Gefallen tun – wenn ein Typ dich nicht will, dann ist es nicht gerade antörnend, wenn du unangekündigt bei ihm auftauchst und deine Eine-verhängnisvolle-Affäre-Nachahmung zum Besten gibst.“

Arrow verschluckt sich erneut an einem Lachen und Kristen sieht aus, als würde sie überlegen, wo sie demnächst meine Leiche vergraben könnte, damit sie nie gefunden wird.

„Er ist nicht der, für den du ihn hältst, weißt du“, spuckt Kristen gehässig und senkt ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, als ob Arrow nicht direkt neben mir stünde und jedes Wort hören könnte.

Arrow seufzt und schüttelt den Kopf, wie man es bei einem Kleinkind tun würde, das einen Trotzanfall hat. „Kristen, es wird Zeit, dass du gehst.“

Na ja, eigentlich ist es höchste Zeit.

Kristen schnaubt wie ein verwöhntes Kind – was sie wohl auch ist. „Ruf mich an, wenn du die Lust daran verloren hast, dich mit so etwas abzugeben.“

Arrow muss spüren, wie sich mein ganzer Körper anspannt, denn er zieht mich ein bisschen fester an sich und hält mich davon ab, den ersten Schlag meines Lebens zu landen.

„Ich weiß nicht, was dir das Recht gibt, zu denken, du könntest in meinem Zuhause auftauchen und jemanden beleidigen, der mir wichtig ist, aber dieser Scheiß wird nicht funktionieren.“ Arrows Stimme ist nicht wütend, es ist schlimmer; sie ist eiskalt. „Bevor du jetzt verschwindest und nie mehr zurückkommst, wirst du dich bei Arella entschuldigen.“

Kristen gibt ein spöttisches Geräusch in ihrer Kehle von sich und sieht Arrow an, als würde sie denken, er mache Witze.

„Willst du, dass meine Version unserer Trennung herauskommt?“, droht er leise. „Was würden all deine kleinen Social-Media-Schleimer darüber denken?“ Sie schluckt hörbar und ich würde fast Mitleid mit ihr haben, wenn sie nicht so eine erstklassige Bitch wäre.

„Es tut mir leid.“ Die Worte könnten nicht weniger aufrichtig klingen, selbst wenn sie es versuchen würde.

Arrow sieht aus, als wolle er etwas in diese Richtung sagen, aber ich schaue ihn an und schüttle nur den Kopf. Ich bin entschlossen, die erwachsenere Frau zu sein.

„Entschuldigung angenommen.“ Ich nicke ihr zu und mache mich auf einen Schlag gefasst, denn die Blondine sieht aus, als würde sie gleich einen auf Psycho-Ex machen.

„Kristen. Raus. Sofort.“ Arrows Befehl duldet keinen Widerspruch und – weil sie keine vollkommene Idiotin ist – dreht sie sich um und stapft nach draußen.

Sie versucht, die Tür hinter sich zuzuschlagen, aber diese hat eines dieser geräuschlosen Schließsysteme, so dass das Ergebnis ein wenig enttäuschend ist, was sie zweifelsohne noch mehr anpisst. Zumindest, wenn man ihren erstickten Schrei von draußen als Hinweis darauf werten kann.

„Nun, das hat Spaß gemacht“, sage ich trocken. „Lass uns das nie wieder tun.“

„Sie hat dich doch nicht beunruhigt, oder?“ Arrow runzelt die Stirn und nimmt mich in seine Arme.

Ich schüttle den Kopf und winke seine Frage ab, als ob ich nicht schon all die Dinge auflisten könnte, in denen Kristen so viel perfekter für ihn ist als ich.

Glücklicherweise kommt der tatsächliche Pizzabote, was mir einen Ausweg aus diesem besonderen Gespräch gibt.

Erst etwas später, als Arrow sein letztes Stück Pizza isst, bringe ich die Frage zur Sprache, die ich hatte, bevor seine verrückte Ex unsere kleine Fantasie-Insel für zwei zerstört hat.

„Wann hast du Mandarin gelernt?“

„An der Stanford.“ Er zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Als würde jeder andere auch Mandarin sprechen. „Ich habe im letzten Jahr ein paar Kurse belegt, weil ich dachte, es wäre hilfreich im Finanzwesen. Dann habe ich einfach weitergemacht.“

„Beeindruckend“, kommentiere ich, denn das ist es wirklich. „Gibt es noch andere Sprachen, die du fließend beherrschst?“

„Ich spreche ein wenig Spanisch und kann mich auf Französisch und Italienisch verständigen.“

„Das wusste ich gar nicht über dich.“

„Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht über mich weißt“, neckt er spielerisch, aber mir entgeht das Körnchen Wahrheit in seinen Worten nicht.

Kristens schrille Stimme hallt in meinem Kopf wider. Er ist nicht der, für den du ihn hältst.

„Das stimmt, wir kennen uns noch nicht so lange“, pflichte ich ihm reumütig bei. Es sind Wochen, nicht Monate, auch wenn es sich manchmal so anfühlt, als würde ich ihn schon mein ganzes Leben kennen. „Verdammt, ich wusste nicht einmal, dass Kristen Schwartz deine Ex-Freundin ist.“

„Sie war nie meine Freundin“, korrigiert er bestimmt.

„Also war sie was? Nur eine Fickfreundin?“

Arrows Gesichtsausdruck ist gequält. „Willst du wirklich darüber reden?“

„Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht gewusst, dass du dich schon etwas ausgetobt hast, bevor ich aufgetaucht bin.“ Ich verschränke die Arme und hoffe, dass ich viel gleichgültiger aussehe, als ich mich fühle.

Er runzelt die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das so klingen sollte, als wäre ich eine männliche Hure, aber …“

„Es sollte nicht beleidigend klingen“, schiebe ich unbehaglich hinterher und habe plötzlich das Gefühl, dass wir meilenweit voneinander entfernt sind, obwohl wir uns noch vor wenigen Minuten so nahe waren. „Ich meinte nur, dass ich nichts über deine früheren Beziehungen weiß, ich habe keinen Bezugsrahmen.“

„Wie ich schon sagte, bist du die erste Person, mit der es mir seit langer Zeit ernst ist.“ Er verschränkt die Arme vor der Brust, wobei sein Bizeps hervortritt. „Da gibt es nichts zu erzählen.“

„Wenn das wahr wäre, dann wäre ich nicht gerade von einer Ex überrumpelt worden, die offensichtlich wieder mit dir zusammenkommen will.“

„Es ist mir scheißegal, was Kristen will“, blafft er mich an. „Sie hat nichts mit dir und mir zu tun. Deshalb verstehe ich nicht, warum du so eine verdammt große Sache daraus machst!“

Ich hebe mein Kinn an und lasse mich nicht von ihm einschüchtern. „Kannst du aufhören, so sauer zu sein und so zu knurren? Ich versuche hier, eine vernünftige Unterhaltung mit dir zu führen?“ Mir ist bewusst, wie ironisch es ist, jemanden anzuschreien, er solle sich verdammt noch mal beruhigen. Trotzdem, es funktioniert.

„Du hast nicht einmal ein bisschen Angst vor mir, oder?“ Er klingt, als wäre er davon überrascht, fast verblüfft.

„Nicht auf die Art, die du meinst, nein.“ Ich schüttele den Kopf. Ich füge nicht hinzu, dass das, wovor ich wirklich Angst habe, die Art ist, wie er mich fühlen lässt. „Ich fühle mich bei dir sicher.“

Offensichtlich habe ich das Falsche gesagt, denn Arrows blaue Augen sind plötzlich dunkel und stürmisch und brennen vor Intensität. „Was, wenn ich dir sagen würde, dass du das vielleicht nicht solltest?“

„Ich würde dich fragen, warum du das tust? Warum du mich wegstößt, wenn ich dir zu nahe komme?“ Ich versuche, mich von ihm loszureißen, aber er lockert seinen Griff um mich nicht.

„Du bist mir näher als irgendjemand sonst seit langem. Denkst du, ich erzähle jedem von Sophie?“ Der Vorwurf in seinem Ton lässt mich zusammenzucken, denn er hat recht. Ich weiß, dass er sich mir anvertraut hat und ich will nicht so tun, als wäre das nicht genug. Aber es gibt so viel mehr, das ihn ausmacht, als das, was mit seiner Schwester passiert ist und ich möchte, dass er mir diese Teile von sich gibt. Die Teile, die ihn denken lassen, dass er irgendwie nichts verdient hat.

„Ich will, dass du mich reinlässt“, sage ich ihm. „Ich will dich kennen.“

Er schüttelt den Kopf, dunkle Schatten liegen in seinen Augen. „Nein, Engel, das willst du wirklich nicht.“

„Was soll das denn heißen?“ Ich werfe meine Hände vor Frustration über den mich wahnsinnig machenden Mann vor mir in die Höhe. Er hat diese angeborene Fähigkeit, mir das Gefühl zu geben, dass ich versuche, ein Puzzle zusammenzusetzen, ohne alle Teile zu haben. „Ich hasse es, wenn du das tust; wenn du mir gegenüber ganz kryptisch wirst, als hättest du diese dunklen, unheimlichen Leichen im Keller.“

„Vielleicht habe ich das. Was dann?“

Sein ernster Gesichtsausdruck lässt mich nur eine Millisekunde lang innehalten, denn – so kurz die Zeit auch sein mag, die wir miteinander verbracht haben – ich weiß genug, um zu wissen, dass er härter mit sich selbst umgeht als jeder andere, den ich je gekannt habe.

„Du hast also Geheimnisse. Tja, Eilmeldung, ich auch!“ Ich sehe ihn böse an. „Jeder hat welche! Wir alle haben Dinge in unserem Leben getan, auf die wir nicht stolz sind. Das macht dich nicht zu einem schlechten Menschen, es macht dich nur menschlich.“ Ich lasse ihn mich nicht unterbrechen, mit welchem Mist auch immer er diese einfache Tatsache leugnen will. „Ich weiß, wie viel von den Gewinnen der Firma du für wohltätige Zwecke spendest, wie du den Hausmeistern und dem Reinigungspersonal jedes Jahr große Boni zahlst, um sicherzustellen, dass sie mehr tun können als nur zu überleben. Wie du Scott im Sicherheitsdienst eingestellt und überdurchschnittlich bezahlt hast, weil du wusstest, dass er arbeitet, um seine ganze Familie zu unterstützen, während er immer noch versucht, aufs College zu gehen. Ich weiß auch, dass du dir ein schwachsinniges Stipendium ausgedacht hast, damit Beths Enkelin auf die Ballettschule gehen konnte. So sehr du auch versuchst, den anderen etwas anderes vorzumachen, ich weiß, dass du zu den Guten gehörst, Arrow.“

Sein Blick trifft meinen für einen kurzen Moment und ich frage mich, ob ich mir das Aufblitzen von Schuldgefühlen nur einbilde, das ich darin sehe.

„Wenn ich zu den Guten gehören würde, würde ich dir sagen, dass du gehen und nie wiederkommen solltest.“ Sein Kiefer ist so hart, dass es ein Wunder ist, dass seine Zähne nicht brechen.

„Ist es das, was du willst? Vor ein paar Tagen hast du mich noch dazu aufgefordert, hier einzuziehen. Und jetzt willst du, dass ich gehe. Was denn nun, Arrow?“

Der Gedanke, dass er hier und jetzt die Dinge zwischen uns beendet, weil er Angst hat, mir zu sagen, was immer er denkt, dass ich nicht in der Lage sein werde, an ihm zu akzeptieren, bringt mich dazu, mich übergeben zu wollen. Als er mich nur anstarrt, durchzuckt mich ein Gedanke.

„Weißt du überhaupt, was du willst?“, frage ich, wobei meine Stimme selbst in meinen eigenen Ohren klein klingt.

Er rauft sich mit den Fingern sein kurzes Haar. „Ich will dich, auch wenn ich weiß, dass ich es nicht sollte. Ich dachte, ich hätte das ziemlich deutlich gemacht, als ich dich gebeten habe, bei mir einzuziehen.“

„Du meinst das Angebot, das du mir gemacht hast, weil du dachtest, es wäre der richtige Weg, um einen Streit zu beenden?“

„Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich dich einfach gefickt, bis du dich mir gefügt hättest und dir nicht einen verdammten Schlüssel zu meiner Wohnung angeboten.“ Arrows Augen verfinstern sich und die Art, wie er mich ansieht, sorgt dafür, dass sich meine Nippel verhärten.

„Also … hast du die Frage, ob ich bei dir einziehen will, ernst gemeint?“, hake ich langsam nach.

„Ja, das habe ich.“ Er nickt energisch. „Du solltest inzwischen wissen, dass ich keinen Scheiß sage, den ich nicht ernst meine.“

Ja, ich glaube, das habe ich bereits an meinem ersten Tag mit dem verdammten Arrow Chambers kapiert.

„Mich ‚zu ficken, bis ich mich dir füge‘ würde übrigens nie funktionieren“, informiere ich ihn.

Ein wölfisches Lächeln breitet sich auf seinem Mund aus. „Ist das eine Herausforderung?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und versuche, ungerührt auszusehen. „Ist dir bewusst, dass mir noch nie jemand begegnet ist, der mich so auf die Palme bringt wie du?“

„Du hast es vielleicht ein- oder zweimal erwähnt.“ Er gluckst, als fände er mich süß, was mich sowohl anpisst als auch ein wenig kribbelig in meinem Inneren macht.

„Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, sage ich ihm und gehe voran. „Vielleicht erzähle ich dir sogar all die Dinge, die ich in deinem Bett gemacht habe, während ich darauf gewartet habe, dass du nach Hause kommst.“

Arrows Augen verdunkeln sich und er stürzt mir geradezu hinterher, aber ich versuche nicht zu fliehen, nicht einmal ein kleines bisschen.
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Arrow

Es ist jetzt eine Woche her, dass ich Arella dazu aufgefordert habe, bei mir einzuziehen und – obwohl sie nie richtig zugestimmt hat – hat sie seitdem jede Nacht bei mir verbracht und ihre Klamotten nehmen langsam mehr und mehr Platz in meinem Kleiderschrank ein. Darüber beschweren tue ich mich nicht. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich so zufrieden wie seit einer verdammt langen Zeit nicht mehr.

Nur, dass dem nicht so sein sollte. Sie sollte nicht diejenige sein, die mich so fühlen lässt, aber sie ist es. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, was zum Teufel ich damit anfangen soll.

„Warum schaust du so grüblerisch?“ Arella blickt mich stirnrunzelnd über ihren Morgenkaffee hinweg an.

Reiß dich zusammen, Chambers.

„Ich grüble nicht. Wenn überhaupt, dann habe ich sinniert.“

„Sinniert?“

„Ja. Und auch über Dinge nachgedacht. Zum Beispiel darüber, was du an Weihnachten vorhast.“ Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese Worte noch nie in meinem ganzen verdammten Leben in dieser Reihenfolge ausgesprochen habe. Und doch ist das jetzt passiert.

Sie blinzelt mich an, als hätte ich sie aus dem Konzept gebracht, was ich wahrscheinlich auch getan habe, denn die Frage ist für sie aus heiterem Himmel gekommen. Es ist eine, die in den letzten Tagen in meinem Kopf herumgekreist ist.

„Ähm, ich werde meine Familie in Portland besuchen. Weihnachten ist bei uns zu Hause eine große Sache – meine Mutter steht da total drauf.“ Sie lächelt nachsichtig, so wie sie es immer tut, wenn sie über ihre Familie spricht. „Du könntest mitkommen, wenn du willst.“ Sie wirft mir einen Blick zu, bevor sie einen Rückzieher macht und schneller als mit Lichtgeschwindigkeit redet, wie sie es immer macht, wenn sie nervös ist. „Aber das musst du nicht und ich weiß, dass du wahrscheinlich etwas zu tun hast, also mach dir keine Sorgen. Ich fahre sowieso nur für ein paar Tage. Ich muss an Heiligabend abreisen. Und ich kann nicht lange bleiben, weil ich hier sein muss, wenn Cameron zurückkommt.“

Die Erwähnung seines Namens lässt alles in mir erstarren. „Dein Bruder.“

„Mmm-hmm.“ Sie nickt abwesend, während sie einen Schluck von ihrem Kaffee nimmt.

„Dein Bruder kommt aus Europa zurück.“

Ich versuche, mir den Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen, während meine Gedanken rasen. Das ist perfekt, es ist genau so, wie das alles enden sollte.

Eigentlich sollte ich mich jetzt freuen, aber die Nachricht gibt mir nur das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss.

„Ja, er hat Zeit, in New York vorbeizuschauen, bevor er nach Hause nach Chicago fährt. Ich freue mich schon darauf – ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesehen.“ Sie lächelt mich strahlend an und fügt dann hinzu: „Ich würde mich wirklich freuen, wenn du ihn kennenlernen würdest, ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen.“

Ich murmle etwas Unverbindliches, weil ich mir nicht zutraue, nicht etwas darüber zu sagen, wie falsch sie damit liegt.

„Wann genau kommt er denn?“

Sie stellt ihre Kaffeetasse ab und schenkt mir ihre volle Aufmerksamkeit. „Nächsten Freitag.“ Heute in einer Woche. „Warum habe ich das Gefühl, dass dir das nicht passt?“

Ich ziehe sie an mich.

„Du weißt doch, dass ich ein egoistisches Arschloch bin, das dich nicht teilen will.“

Arella runzelt die Stirn, als wüsste sie, dass ich nicht ehrlich zu ihr bin, aber als meine Lippen ihre treffen, schmilzt sie an mir dahin und vertraut darauf, dass ich ihr sagen werde, was ich denke, wenn ich dazu bereit bin.

Es ist dieses Vertrauen, das mir das bestätigt, was ich schon seit einer Weile tief in meinem Inneren zu wissen glaube. Das hier muss ein Ende haben, bevor Cameron Lennox Wind davon bekommt. Scheiße, allein die Tatsache, dass ich das nicht will, ist Beweis genug dafür, dass ich schon zu tief drinstecke. Aber wenn ich Arella nicht noch mehr verletzen will, als ich es bereits getan habe, dann muss ich sie verlassen, bevor es zu irgendeiner unvermeidlichen Konfrontation mit ihrem Bruder kommt.

Das Problem ist nur, der Gedanke daran, sie wegstoßen zu müssen; der Gedanke daran, die Sache beenden zu müssen, bereitet mir Bauchschmerzen. Und doch ist es der einzige Weg, um etwas von dem Schaden, den ich angerichtet habe, wiedergutzumachen. Mit etwas Glück wird ihr Bruder es nie erfahren, was bedeutet, dass Arella es nie erfahren wird.

Die egoistische Seite von mir will, dass sie mich in guter Erinnerung behält; der Gedanke daran, dass sie mich hasst, ist fast zu viel, um es zu ertragen.

Ich vertiefe den Kuss, schmecke sie, als wäre es das erste Mal.

Als wäre es das letzte Mal.

Es ist entschieden, ich muss die Sache mit ihr beenden, bevor sie außer Kontrolle gerät.

Ich lache fast laut darüber. Ich habe meine Zielperson eingeladen, mit mir zusammenzuleben und ich bin so glücklich, wie ich es noch nie war. Ich würde sagen, die Dinge sind schon verdammt stark aus dem Ruder gelaufen…

Ich habe noch eine Woche, bis ihr Bruder kommt, was bedeutet, dass ich noch sechs Tage mit ihr habe. Ich muss sicherstellen, dass ich für den Rest meiner verdammten Tage genug Erinnerungen an Arella haben werde.

„Arrow.“ Ihre Stimme ist ganz atemlos und ihre Lippen sind geschwollen, als wir uns schließlich voneinander lösen. „Wir kommen zu spät zur Arbeit und du musst dich auf das Meeting vorbereiten“, warnt sie mich.

Meine Hände wandern über ihre Taille hinunter zu der Rückseite ihres kurzen Bleistiftrocks und finden dort den Reißverschluss. „Lass mich dich lieben“, dränge ich sie und beobachte, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiten und dann vor Rührung weich werden.

Es ist keine Liebeserklärung, aber es ist so kurz davor, wie ein gefühlloses Arschloch wie ich es jemals sein wird. Ich frage mich, ob ich es nur sagen kann, weil ich weiß, dass unsere gemeinsame Zeit begrenzt ist…

Sie nickt und ich verschwende keine Zeit mehr und öffne den Reißverschluss ihres Rocks und lasse ihn zu Boden fallen. Im nächsten Moment liegt sie in meinen Armen und ich trage sie in mein Schlafzimmer.

Als sie nur noch mit einem grünen Höschen, das zu ihren Augen und ihrem Oberteil passt, dort steht, sieht sie aus wie ein verdammter feuchter Traum.

Ohne den Blickkontakt abzubrechen, beginnen ihre Hände, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, einen nach dem anderen und ich kann nur zusehen, wie sie den Stoff teilt und ihn über ihre Arme auf den Boden gleiten lässt. Ich gebe ein Geräusch der Zufriedenheit über ihren passenden Spitzen-BH von mir, der ihre perfekten Titten bedeckt und die ich unbedingt berühren möchte.

„Du bist so wunderschön“, sage ich ihr, auch wenn ihr dieses Wort nicht annähernd gerecht wird.

Arella lächelt schüchtern und kommt auf mich zu, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um mich zu küssen. Ich widerstehe dem Drang, die Kontrolle zu übernehmen, denn ich weiß, dass sie die Kontrolle haben will.

Mein Schwanz presst sich schmerzhaft gegen meine Hose und dann sind ihre Hände da, knöpfen sie auf, öffnen den Reißverschluss und schieben meine Hose und Boxershorts auf den Boden. Ich kicke sie weg, ohne dass unsere Münder sich voneinander lösen und schon macht sie sich an meinem Hemd zu schaffen, aber ich habe nicht die Geduld, um mich mit verdammten Knöpfen herumzuschlagen.

Ich trete nur lange genug von ihr weg, um das verdammte Ding loszuwerden, wobei die Knöpfe nur so fliegen. Und dann sind meine Hände auf ihr, gleiten über ihre Kurven, drücken ihre Hüften, während ich sie zurück zum Bett führe und nur innehalte, um ihren BH zu öffnen und ihr das Höschen herunterzureißen.

„Jetzt schuldest du mir noch eines.“ Sie runzelt hübsch die Stirn, als ich den ruinierten Stofffetzen hinter mich werfe.

Ich bewege mich an ihrem Körper hinunter, sauge, knabbere und lecke sie, wobei ich ihren Brüsten und ihren dunkelrosa Nippeln besondere Aufmerksamkeit schenke. Ich möchte sie überall berühren, mir jeden Teil von ihr einprägen, jede Kurve, jede Sommersprosse.

Als ich ihre Schenkel erreiche, öffnet sie sich für mich und mein Mund ist sofort auf ihr. Sie ist so feucht, so bereit für mich. Ich tauche einen einzelnen Finger in ihre Mitte und ziehe ihn leicht zurück, um ihre Säfte aufzulecken. Wieder und wieder, bis sie sich so hemmungslos unter mir windet, dass ich ihre Hüften festhalten muss.

Meine Finger finden wieder ihren Weg in sie und dann kommt meine Zunge dazu. Ich berühre sie genau so, wie sie es mag, stimuliere ihre Klitoris, während ich sie verschlinge. Sie schreit leise auf, wölbt ihren Rücken vom Bett und ihre Muschi zieht sich um meine Zunge zusammen, während ich ihren Höhepunkt verlängere.

„Oh mein Gott, du wirst mich umbringen, Arrow“, stöhnt sie.

Ich bewege mich an ihrem Körper hoch und verteile dabei träge Küsse darauf. Als ich ihren Mund erreiche, küsse ich sie lange, langsam und tief und mein Schwanz wird schmerzhaft hart, als ich sehe, wie sie sich selbst auf meiner Zunge schmeckt.

„Ich bin dran“, grinst Arella mich verrucht an, bevor wir Plätze tauschen, so dass sie oben liegt, mit meinen Händen an ihrer Taille. Sie umfasst meinen Schaft und bewegt ihre Hand vom Ansatz bis zur Spitze.

„Ich will dich in mir haben“, flüstert sie und leckt sich über die Lippen, während sie sich daran macht, ihre Beine über mir zu spreizen.

Sämtliche Luft entweicht meinen Lungen, als sie sich langsam, unerträglich langsam, auf mir aufspießt. Sie ist so heiß und eng und feucht, dass ich fast den Verstand verliere.

Sie sieht auf mich herab, ihre Augen weit aufgerissen, ihre Lippen geöffnet und ich weiß in diesem Moment, dass sie alles ist, was ich je wollte.

Ich gleite langsam in sie hinein und aus ihrer Hitze heraus und sie wirft ihren Kopf zurück und drückt ihre Titten nach vorne, während sie mich reitet.

Ich knirsche mit den Zähnen und versuche, durchzuhalten. „Scheiße, Engel, du fühlst dich so verdammt gut an.“

Ich wollte es langsam angehen, ihr zeigen, wie viel sie mir bedeutet, aber das Gefühl ihres heißen Körpers um mich herum wirft diesen Plan über den Haufen. Jetzt ist es reines, unverfälschtes Verlangen. Das Verlangen, tiefer in sie zu stoßen. Das Verlangen, alle meine Hemmungen loszulassen. Das Verlangen, ihr so nahe zu sein, wie es Menschen verdammt noch mal möglich ist.

Ihre Hände landen auf meinen Schultern, kurz bevor ich sie auf den Rücken drehe und wieder in sie stoße. Sie schreit auf und packt meinen Hintern, um mich noch tiefer in sie zu treiben.

„Arrow, ich liebe dich“, stöhnt sie und alles in mir erstarrt bei ihren Worten. „Das, meine ich. Ich liebe das“, korrigiert sie sich hastig, zwischen einem weiteren Stöhnen.

Ich tue so, als hätte ich ihren Fehltritt nicht bemerkt. Ich schiebe es auf die Leidenschaft des Augenblicks. Ich bin sowieso zu angespannt, um klar zu denken. Vernunft und Verstand haben das Gebäude etwa in dem Moment verlassen, in dem ich mich bis zum Anschlag in der Frau vergraben habe, nach der ich völlig verrückt bin; in der Frau, von der ich weiß, dass ich sie aufgeben muss. Aber – im Moment – denke ich nicht darüber nach. Alles, worauf ich mich konzentriere, ist sie und darauf, wie gottverdammt gut sie sich um mich herum anfühlt.

Sie windet sich wie wild unter mir, als ich ihre Klitoris stimuliere, während ich in sie stoße. Sie kratzt an meinem Rücken und schreit auf, als sie die Kontrolle verliert. Sie so zu sehen, ist ein verdammt schöner Anblick.

Unsere Bewegungen werden schneller und mit jedem Stoß vergrabe ich mich tiefer in ihr.

„Härter, Arrow. Fick mich härter!“

Allein, dass sie diese Worte sagt, reicht aus, um mich über die verdammte Kante der Lust zu schicken und der letzte Faden der Kontrolle, den ich hatte, reißt. Ich packe sie an der Taille und stoße mit meinen Hüften in sie hinein, hart, genau, wie sie es will.

Ihre Finger krallen sich in meine Arme, als sie aufschreit. Ihr Körper zieht sich um mich zusammen und ihre inneren Wände verkrampfen sich reflexartig mit der Wucht ihres Höhepunkts. Unsere Augen lassen einander nicht los, als wir beide unsere Erlösung finden. Ich komme in ihr und zwar so heftig, dass ich fast ohnmächtig werde.

Ich breche auf ihr zusammen, darauf bedacht, mein eigenes Gewicht abzustützen, aber mein ganzer Körper hat sich in ein zitterndes, verdammtes Chaos verwandelt. Mit einer kräftigen Bewegung drehe ich sie um, so dass sie auf mir liegt. Ich will keinen Zentimeter Platz zwischen uns haben.

„Was hältst du davon, wenn wir uns heute krankmelden?“, frage ich.

Arella hebt ihren Kopf und sieht mich an, als wolle sie prüfen, ob ich das ernst meine.

„Ich würde ja sagen, dass das eine tolle Idee ist, aber mein Chef ist ein ziemlich harter Brocken.“ Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und ich gluckse.

Ihre grünen Augen sind warm und leuchten dank ihres Orgasmus‘. Ich möchte diesen Moment einfrieren, die Zeit anhalten, genau jetzt, bevor sie herausfindet, was für ein Mensch ich wirklich bin und mich nie wieder so ansieht.

Es fühlt sich an, als würde mein Herz überquellen vor Worten, die ich ihr sagen möchte. Aber ich behalte sie alle für mich. Wir waren uns gerade so nahe, wie zwei Menschen es nur sein können, aber es fühlt sich plötzlich so an, als wäre sie außerhalb meiner Reichweite. Vielleicht war sie das schon immer und ich wollte es mir nur nicht eingestehen. Aber die Zeit, mich selbst zu belügen, die Zeit, sie zu belügen, ist vorbei.

Sechs Tage.

Sechs Tage und das alles wird vorbei sein.

Sechs Tage und ich werde die einzige Person verlieren, die mich seit Jahren wirklich sieht; die einzige Person, von der ich will, dass sie mich sieht.

In der Zwischenzeit ziehe ich Arella ein wenig fester an mich und ertränke mich in ihrem Duft. Darin, wie sie sich anfühlt.


Kapitel Vierundzwanzig
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Arella

„Bist du sicher, dass deine Verabredung nichts dagegen haben wird, wenn ich das fünfte Rad am Wagen bin?“, fragt Cameron, während wir auf dem Weg ins Restaurant sind.

Ich schüttele den Kopf. „Du bist kein fünftes Rad, du bist mein Bruder.“

Ich freue mich so darauf, Arrow meinen Bruder vorzustellen, dass ich fast vibriere. „Aber wenn du mir gesagt hättest, dass du einen Tag früher kommst, hätte ich ihn vorwarnen können“, schimpfe ich ihn spielerisch aus.

Cameron zuckt träge mit den Schultern. „Die Dinge zwischen Marie und mir sind aus dem Ruder gelaufen, als sie herausgefunden hat, dass ich zurück in die Staaten fliege und sie nicht mitnehmen werde.“

„Also musstest du schnell fliehen“, fülle ich die Lücke. Das hört sich ganz nach Cameron an.

„Sie ist ausgetickt.“ Er zittert dramatisch. „Ich wäre mit einem Pferdekopf in meinem Bett aufgewacht, wenn ich mich nicht aus dem Staub gemacht hätte.“

Jepp, typisch Cameron: charmant wie die Hölle, aber nirgends zu finden, wenn man ihn unter Druck setzt.

„Deine Geschichten enden normalerweise damit, dass eine Frau ‚austickt‘“, bemerke ich. „Hast du dich jemals gefragt, ob sie vielleicht vorher ganz normal waren und du es bist, der sie so werden lässt? Vielleicht versuchst du das nächste Mal, die Dinge anders anzugehen und die Weniger-versprechen-mehr-liefern-Tour.“

Cameron wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. „Hm, da könntest du etwas auf der Spur sein, Ari“, antwortet er ohne einen Hauch von Ironie.

„Nun, da wären wir.“ Ich zahle für unsere Taxifahrt, während Cameron aussteigt, ohne einen Cent anzubieten. Für einen Typen, der mit Geld aufgewachsen ist, ist er immer der Letzte, der seine Hand in seine Tasche steckt, ganz im Gegensatz zu Arrow, der in jeder Hinsicht unglaublich großzügig ist. Es stört mich nicht, Cameron ist so, wie er eben ist, aber er ist trotzdem mein Bruder.

„Nett.“ Cameron pfeift anerkennend, als er auf das gehobene Restaurant blickt, in dem Arrow sich mit uns treffen will. Wahrscheinlich ist er bereits in dem privaten Raum, den er schon ein paar Mal für uns reserviert hat.

„Könntest du einen Moment hier warten?“, frage ich Cameron.

„Klar doch.“ Er nickt unbeirrt, bevor er der Kellnerin, die in unsere Richtung kommt, kokett zuzwinkert. „Ich bin sicher, dass ich etwas finden kann, das mich bei Laune hält, während du deinem Typen Hallo sagst.“

Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen und gehe hinein.

Arrow sieht auf, als ich den Raum betrete. Sofort verspüre ich dieses vertraute elektrische Summen, das zwischen uns knistert, als sich unsere Blicke treffen. Nur dass seine blauen Augen dieses Mal besorgt aussehen.

„Alles in Ordnung?“, erkundige ich mich und frage mich, was in den paar Stunden, seit ich ihn im Büro gesehen habe, passiert ist. Er war heute ruhig, aber ich dachte, das läge nur daran, dass er an einem neuen Geschäftsabschluss gearbeitet hat.

Er zieht mich zu sich und seine Augen wandern über mich, als würde er versuchen, sich mein Gesicht einzuprägen. „Du siehst wunderschön aus, Engel.“

Ich erröte bei dem Kompliment. „Das ist nett, aber du hast mich erst vor ein paar Stunden gesehen, weißt du noch?“

„Das macht es nicht weniger wahr.“ Arrow zuckt mit den Schultern. „Du bist immer wunderschön.“

Ich schmelze innerlich ein wenig bei seinen Worten.

„Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss“, fährt er mit nüchterner Miene fort.

„Ich auch, um genau zu sein.“ Er sieht mich stirnrunzelnd an, Neugierde umspielt seine Züge. „Aber, entschuldige, fang du an. Du wirkst ein bisschen ernst.“

Arrow öffnet den Mund und schließt ihn dann wieder, als würde er unter Unentschlossenheit leiden. Etwas, das dem Arrow Chambers, den ich kenne, völlig fremd ist.

„Ist schon gut, das kann warten.“ Er lächelt, aber es sieht angestrengt aus. „Was wolltest du mir sagen?“

„Es ist eine Art Überraschung – eigentlich für uns beide – und ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich möchte wirklich, dass du ihn kennenlernst. Und ich glaube, ihr werdet euch wirklich gut verstehen.“ Ich komme ins Stocken, als ich höre, wie sich die Tür hinter mir öffnet und verfluche meinen Bruder dafür, dass er die Geduld eines Kleinkindes hat.

Arrow schaut über meine Schulter und erstarrt.

„Was zum Teufel machst du hier?“ Das ganze Blut weicht aus Arrows Gesicht und er sieht blasser aus, als ich ihn je gesehen habe.

Sein Ausdruck ist so seltsam, dass ich mich vergewissern muss, dass es tatsächlich mein Bruder ist, der gerade durch die Tür gekommen ist.

„Er?“ Cameron deutet auf Arrow und sieht mich an. „Sag mir, dass er nicht der Typ ist, von dem du gesprochen hast.“

„Cam!“ Was zum Teufel ist das für eine Begrüßung?

„Du willst mich doch wohl verarschen! Arrow Chambers?“ Cameron starrt mich ungläubig an und Arrow konzentriert sich ganz auf meinen Bruder, der immer noch aussieht, als hätte er einen Geist gesehen.

„Was, warum?“ Ich schaue meinen Bruder stirnrunzelnd an. „Kennt ihr zwei euch …?“

„Sie weiß es nicht. Du hast es ihr nicht gesagt? Was soll das, Chambers?“ Cameron beginnt, den Abstand zwischen uns zu verringern.

In Arrows Gesicht macht sich eine so unbändige Wut breit, dass er wie ein anderer Mensch aussieht. Einer, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn kennen will. Arrow lässt mich los und schiebt mich sanft, aber bestimmt zur Seite. Erst jetzt merke ich, dass er mich aus der Schusslinie nimmt.

„Das? Das ist Rache, Lennox. Und die hat verdammt lange auf sich warten lassen.“ Arrow hebt seine Faust und rammt sie direkt in das Gesicht meines Bruders, wodurch sein Kopf zurückschnellt.

Einen Moment lang bin ich zu geschockt, um mich zu bewegen. Ich sehe nur zu, wie Cameron den Hieb erwidert, aber Arrow scheint es kaum zu registrieren. Er schlägt wieder auf meinen Bruder ein und ich verspüre die tiefe Gewissheit, dass jemand ernsthaft verletzt werden wird, wenn ich sie nicht aufhalte.

„Was zum Teufel macht ihr da?“, schreie ich, ehe ich mich zwischen den beiden hindurchducke und nur knapp einer von Arrows Fäusten ausweiche, die auf das Gesicht meines Bruders gezielt hatte.

„Geh verdammt noch mal aus dem Weg, Arella.“ Arrow sieht mich nicht an. Sein Blick ist auf meinen Bruder gerichtet und sein Gesichtsausdruck hat etwas an sich, das mich dazu bringt, einen Schritt von ihm zurückzutreten. Ich habe ihn schon öfters wütend gesehen, aber nicht so wie jetzt. In diesem Moment sieht er geradezu mörderisch aus, so wie er meinen Bruder niederstarrt. Er scheint mich nicht einmal zu sehen, oder meine Hand auf seiner Brust zu spüren.

„Hört auf! Was ist nur los mit euch beiden?“ Ich schaue zwischen meinem Bruder und dem Mann, in den ich mich verliebt habe, hin und her und habe plötzlich das Gefühl, dass ich keine Ahnung habe, wer die beiden sind. „Ihr benehmt euch wie Kinder!“

„Du wusstest es, nicht wahr? Du wusstest, dass Arella meine Schwester ist.“ Cameron starrt Arrow ungläubig an und ich runzle die Stirn und versuche herauszufinden, was zum Teufel hier los ist.

„Arrow, woher kennt ihr beide euch?“

„Du solltest gehen, Arella.“ Arrow stößt die Worte zwischen den Zähnen hervor, als würde sich sein Kiefer genauso fest verkrampfen, wie seine Hände. „Das ist eine Sache zwischen deinem Bruder und mir. Du brauchst nicht hier zu sein.“

„Den Teufel werde ich tun! Ich werde nirgendwo hingehen, bis mir einer von euch gesagt hat, was zum Teufel hier los ist.“ Ich stemme meine Hände in die Hüften und sehe die beiden Männer an.

„Nein, Ari, du solltest bleiben. Er ist schließlich derjenige, der dich da mit reingezogen hat. Du solltest dir anhören, worum es bei diesem Scheiß geht.“ Camerons Lippen verziehen sich mit einer Grausamkeit, die ich noch nie gesehen habe.

Ich werfe meine Hände frustriert in die Luft. „Mich in was reingezogen? Was zum Teufel ist hier los?“

Keiner der beiden schaut mich auch nur an, ihre Augen sind aufeinander gerichtet, bereit, erneut anzugreifen. Was auch immer hier passiert, sie dabei zu beobachten, wie sie sich gegenseitig zu Brei schlagen, steht definitiv nicht auf meiner Liste der Dinge, die ich heute tun möchte.

„Alle mal tief durchatmen und ein paar Schritte zurücktreten“, blaffe ich in demselben befehlenden Tonfall, den ich von meiner Mutter kenne.

Es funktioniert, die beiden Männer sehen immer noch so aus, als würden sie sich aufeinander stürzen wollen, aber wenigstens liegt jetzt ein bisschen mehr Abstand zwischen ihnen. Ich stoße einen Atemzug aus, von dem ich gar nicht gemerkt habe, dass ich ihn angehalten hatte.

„Arella, schaff ihn hier raus.“ Arrows Stimme ist angespannt und seine Fingerknöchel sind weiß, als hinge seine Selbstbeherrschung an einem sehr dünnen, sehr schwachen Faden.

„Immer noch ein kontrollierendes Arschloch, wie ich sehe, Chambers.“ Auch wenn Cameron seine Brust aufbläht, um größer zu wirken, sieht er im Vergleich zu Arrow, dem großen bösen Wolf, immer noch wie ein Welpe aus.

Arrow wendet seinen Blick nicht von meinem Bruder ab, aber seine Worte sind an mich gerichtet. „Arella, ich meine es ernst, schaff ihn sofort hier raus oder ich bringe ihn um.“

Ich würde denken, dass er melodramatisch ist, wäre da nicht der ausgesprochen mörderische Blick, den er Cameron zuwirft.

„Du hast immer schon gedacht, du wärst so viel besser als alle anderen. Schätze, das hat sich auch nicht geändert“, redet Cameron weiter, als hätte er keinen Sinn für Selbsterhaltung.

„Nicht als alle anderen“, antwortet Arrow mit todernster Stimme. „Nur besser als du, Lennox.“

Die Männer starren sich durchdringend an und ich bin immer noch keinen Schritt näher daran, zu verstehen, in was ich gerade hineingeraten bin.

„Möchte mir vielleicht mal jemand erklären, was hier los ist?“ Ich schaue zwischen den beiden hin und her, aber keiner von ihnen scheint in einer besonders gesprächigen Stimmung zu sein.

„Okay“, versuche ich einen anderen Ansatz und wende mich an Arrow. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du meinen Bruder kennst?“

Er sieht mich endlich an und was ich in seinen Augen sehe, lässt mein Herz nur noch schneller schlagen - und das nicht auf eine gute Art. Scham. Schuldgefühle.

„Das scheint ein verdammt großer Zufall zu sein, nicht wahr?“, meldet sich Cameron zu Wort. „Du stellst Arella ein und sie ist zufällig meine Schwester und ihr beide fangt zufällig an, miteinander auszugehen.“

„Genauso ein Zufall wie der, dass du genau in dem Moment aufgetaucht bist, in dem die Sanitäter Sophies Tod festgestellt haben und nicht eine verdammte Sekunde vorher. So wie der Zufall, dass sie mit einer Überdosis in deinem Verbindungshaus lag, obwohl du angeblich nicht einmal wusstest, dass sie dort war.“ Arrows Brustkorb hebt und senkt sich mit seinem Atem und seine Augen sind wild, während er seine Worte wie eine Herausforderung herausschleudert.

Mein Gehirn beginnt aufzuholen.

Camerons Augen weiten sich. „Ist es das, was das hier ist? Irgendeine abgefuckte Rache für das, was du glaubst, was ich deiner Schwester angetan habe?“

„Wovon redest du?“, frage ich und richte mich dabei an Cameron. Arrow jedoch übergeht es wütend und spuckt immer mehr Gift auf meinen Bruder.

„Du bist der verdammte Grund, warum sie angefangen hat, Drogen zu nehmen. Ohne dich hätte sie den Scheiß nicht angerührt, geschweige denn angefangen zu dealen!“ Arrow zeigt mit dem Finger auf Cameron, seine Stimme ist voll von Anschuldigungen.

Auf dem Gesicht meines Halbbruders blitzt ein Anflug von Bedauern auf, bevor er es beiseiteschiebt und seinen üblichen selbstgefälligen Gesichtsausdruck wieder aufsetzt. „Sophie war ein großes Mädchen. Sie wusste, worauf sie sich einlässt. Und sie hat nicht ‚gedealt.‘“ Er macht Anführungszeichen, als ob das irgendjemanden interessieren würde. „Sie hat die Pillen nur für mich aufbewahrt!“

„Sophie.“ Ich wiederhole den Namen von Arrows Zwillingsschwester, als ich anfange, ein paar richtige Verbindungen herzustellen. Ich drehe mich zu Cameron und plötzlich ist es sonnenklar. „Du warst Sophies Freund. Derjenige, der sie dazu gebracht hat, Drogen zu nehmen.“

Camerons Gesicht wird unter seiner dauergebräunten Haut blass und er räuspert sich, als wäre er verlegen.

„So war das nicht.“ Er schüttelt den Kopf, aber seine Augen weichen meinen aus. „Sie hat viele Überstunden in dieser verdammten Galerie gemacht und etwas gebraucht, das ihr hilft, wach zu bleiben. Es war keine große Sache! Herrgott, es waren doch nur ein paar Pillen. Du tust so, als hätte ich ihr Heroin in die verdammten Augäpfel gejagt!“ Er wirft die Hände in die Luft, als ob ich die Unvernünftige wäre. „Sie war sowieso fertig mit dem Scheiß. Sie hat mir gesagt, dass sie den Stoff nicht mehr bei sich zu Hause haben will. Ich habe nicht verstanden, was daran so schlimm sein soll, aber egal.“

Cameron klingt eher wie mein launischer Teenager-Bruder, statt wie der Dreißigjährige, der er eigentlich sein sollte. Mir war schon immer klar, dass er nicht gerade verantwortungsbewusst ist, aber ich hatte nicht ganz begriffen, wie rücksichtslos er wirklich sein kann.

Als ob er spüren würde, dass sich der Spieß umgedreht hat, greift er Arrow wieder an, um zu versuchen, von sich abzulenken.

„Woher wusstest du eigentlich, dass Arella und ich miteinander verwandt sind?“, fragt Cameron. „Du musst ganz schön gegraben haben, um das herauszufinden. Es ist ja nicht so, dass wir denselben Nachnamen haben. Ich wusste nicht mal, dass ich eine Halbschwester habe, als wir in Harvard waren.“

Arrows Augen flackern von Cameron zu mir und ich sehe die Schuld in ihnen. Ich will es nicht sehen, aber ich kann es nicht leugnen.

Harvard. Arrow hat mir erzählt, dass er an der Stanford studiert hat und in seiner Biografie wird die Harvard nicht erwähnt. Das hätte ich mir gemerkt; ich hätte die Verbindung zu meinem Bruder hergestellt. Vielleicht.

„Ist das wahr?“ Die Frage schafft es, sich einen Weg aus meiner zugeschnürten Kehle zu bahnen. „Hast du in irgendeiner Form Nachforschungen über mich angestellt?“

„Man musste nicht wirklich viel graben, um die Verbindung zu finden“, gibt Arrow zu, den Blick auf den Boden gerichtet, als würde er sich schämen.

Ein Teil meines Unterbewusstseins hat das Schuldeingeständnis vielleicht erwartet, aber kein Teil von mir war darauf vorbereitet.

„Wann?“, frage ich, als mich die Erkenntnis trifft. Die zeitliche Abfolge ist wichtig. „Wann hast du es herausgefunden?“

„In der Nacht, nachdem ich dich gefeuert habe.“ Er sagt die Worte leise und sein Ausdruck ist gequält, als er mich ansieht. „Etwas an dir kam mir bekannt vor. Ich musste wissen, warum.“ Als ob das eine völlig vernünftige Erklärung für das wäre, was hier passiert.

Als ich einatme, fühlt sich meine Brust an, als würde ich Messer inhalieren.

„Du hast mich nur wieder eingestellt, weil du herausgefunden hast, dass ich Camerons Schwester bin?“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.

Arrow beobachtet mich wachsam, seine Augen sind auf mich gerichtet, als würde er versuchen, meine Reaktion abzuschätzen und das allein beantwortet schon meine Frage.

Es scheint plötzlich so offensichtlich zu sein. Die Art und Weise, wie er seine Persönlichkeit komplett verändert hat, nachdem er mich gefeuert hatte, hätte ein Warnsignal sein sollen, aber ich wollte das Beste von ihm denken. Ich wollte im Zweifel dem Angeklagten glauben. Und dann habe ich mich so sehr in ihn verliebt, dass ich nicht mehr sehen konnte, was direkt vor mir war.

Ich will es nicht wahrhaben, denn das würde bedeuten, dass alles, was zwischen uns passiert ist, alles, was er zu mir gesagt hat, alles, was mich hat glauben lassen, dass ich ihm wirklich wichtig war und dass er mich wirklich lieben könnte, alles eine Lüge war.

„Arella, du musst verstehen –“, beginnt Arrow, aber ich unterbreche ihn mitten im Satz.

„Nur ein Ja oder Nein, Arrow. Das ist alles, was ich hören will. Ist. Es. Wahr?“ Meine Stimme klingt hart, als gehöre sie zu jemand anderem. Jemandem, der sich viel besser unter Kontrolle hat, als ich es im Moment gefühlt tue.

„Es ist der Grund, warum ich dich wieder eingestellt habe.“ Er stößt diese Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Zumindest habe ich mir das damals eingeredet, aber –“

„Bitte. Hör auf zu reden. Hör … hör einfach auf zu reden.“

Ich halte meine Hand hoch, um seine Erklärungen aufzuhalten, nur um festzustellen, dass sie zittert. Mein ganzer Körper zittert, als hätte man mich in einen eiskalten See geworfen.

Ich wende mich von den beiden ab und schlinge meine Arme um meine Mitte, als ob mich das davor bewahren würde, zusammenzubrechen.

Ich frage mich, ob die beiden auch mein Herz brechen hören können, denn in meinem Kopf ist das Geräusch so laut, wie ein Rudel Presslufthammer.

Lass mich dich lieben.

Die Worte, die er gesagt hat, hallen in meinem Gehirn nach, wie eine höhnische Bemerkung. Sie haben wahr geklungen, so aufrichtig, als er sie gesagt hat. Oder vielleicht habe ich das „L“-Wort so sehr hören wollen, dass ich geglaubt habe, er würde mehr als nur Sex meinen. Vielleicht war ich auch nur eine komplette Idiotin, wenn es um Arrow ging.

„Du bist wirklich ein Stück Scheiße, Chambers.“ Camerons Stimme trieft vor Spott und ich wünschte wirklich, er würde die Klappe halten. Ich muss nachdenken und nicht hören, wie sich die beiden wie zwei alte Frauen zanken.

„Fick dich, Lennox“, bellt Arrow. „Du hast keine Ahnung, was zwischen Arella und mir ist, also verpiss dich.“

Ich spüre, wie Arrow auf mich zukommt, die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, weil er mir so nahe ist. Mein Körper ist sich seiner Anwesenheit so bewusst wie nie zuvor.

„Arella, bitte hör mir zu. So hätte das nicht laufen sollen.“

Ohne mich umzudrehen, sehe ich, wie er den Kopf schüttelt und sich in den Nacken fasst, wie er es immer tut, wenn er nicht weiterweiß. „Ich hätte nie erwartet, dass ich mich in dich verlieben würde, Arella. Ich hätte dich nie erwartet. Zuerst dachte ich, die Vertrautheit käme daher, dass du mich an deinen Bruder erinnerst, aber das war es nicht. Sie kam daher, dass ich mich durch dich lebendiger fühle, als ich es je gewesen bin.“ Das Flehen in seinem Tonfall ist so untypisch, an jedem anderen Tag würde es ausreichen, um mich in seine Arme fliegen zu lassen.

Ich möchte ihm so gerne glauben, glauben, dass ich ihm wirklich etwas bedeute, aber nach all den Lügen wäre ich eine Art Masochistin, wenn ich ihm wieder vertrauen würde.

Ich straffe meine Schultern und drehe mich um, um ihn anzusehen.

„Wenn du von mir erwartest, dass ich glaube, dass ich dir überhaupt etwas bedeute …“ Ich schüttle nur den Kopf, weil ich den Satz nicht beenden kann, nicht ohne an meinen eigenen Gefühlen zu ersticken.

„Du bist ein kranker Wichser, Chambers.“ Cameron blickt auf den anderen Mann herab, als ob er auf einem hohen Ross sitzen würde.

„Und du“, ich zeige auf meinen Bruder, „du hast kein Recht dazu, so zu tun, als wärst du etwas Besseres als er.“

Camerons Gesicht verzieht sich und er sieht auf einmal so jung aus, genauso wie das große Kind, das er ist. „Ari, komm schon, du kennst mich, du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich jemanden verletzen würde.“

„Dann sag mir, dass du ihr die Drogen nicht gegeben hast, Cam“, fordere ich ihn heraus. Sein Schweigen spricht Bände. „Sag mir, dass du sie nicht dazu überredet hast, deinen Stoff in ihrer Wohnung zu verstecken, weil du dir Sorgen gemacht hast, dass die Campus-Polizei und dann dein lieber alter Vater herausfinden könnten, was du tust. Weil es für sie okay war, dieses Risiko einzugehen, aber nicht für dich, richtig?“ Er hat den Anstand, daraufhin verlegen dreinzuschauen, aber das ist zu wenig in meinen Augen.

„Du bist widerlich, Lennox.“ Arrow spuckt die Worte geradezu aus, seine Lippen verzieht sich, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund.

Ich kenne das Gefühl.

„Du hast so getan, als würde ich dir etwas bedeuten.“ Selbst als ich die Worte laut ausspreche, kann ich es nicht ganz begreifen. „Warum? Damit du mir das Herz brechen kannst? Um Cameron den Geschmack seiner eigenen Medizin zu geben?“

Ich sehe die Wahrheit über meine Vermutung in Arrows Gesicht und es bringt mich um.

„Muss schön sein, du zu sein.“ Ich schleudere ihm die Worte entgegen, als wären sie Granaten. „Nichts zu fühlen.“ Denn im Moment fühle ich alles und ich wünschte, ich könnte es einfach abschalten. Tatsächlich wünschte ich, ich könnte in der Zeit zurückreisen, zu dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind und anstatt durch die Tür zu gehen, die er mir offengehalten hat, würde ich mich einfach umdrehen und verdammt noch mal abhauen.

„Engel –“ Er macht einen Schritt auf mich zu und ich mache zwei zurück.

„Nenn mich nicht so!“, keife ich ihn an und weigere mich, mich um den verletzten Blick zu scheren, den er mir zuwirft. Wenn wir das Spiel spielen, wer wem mehr wehgetan hat, werde ich den ganzen Tag lang gewinnen.

„Arella“, seine Stimme ist gemäßigt auf diese kontrollierte Art, die ich hasse, „bitte, hör mir einfach zu.“

„Ich habe dir genug zugehört, Arrow. Ich höre mir deine Lügen und Ausreden nicht länger an.“

„Ich habe dich bei den Dingen, die wichtig sind, nicht angelogen.“

Er streckt seinen Arm aus, umfasst meinen Ellbogen und die Berührung seiner Haut an meiner, die Art, wie er mich ansieht, als wäre ich das Einzige, was ihm wichtig ist, ist so schmerzlich vertraut, dass mein Herz ins Stocken gerät.

Nein, Arella, sei nicht dumm. Lass dich nicht wieder von ihm reinlegen.

„Leg mich einmal herein, Schande über dich. Leg mich zweimal herein, Schande über mich.“ Ich befreie meinen Arm aus seinem Griff und trete von ihm weg. „Ich bin schon einmal auf deinen gequälter-komplizierter-Mann-Trick hereingefallen. Du musst mich wirklich für eine Idiotin halten, wenn du glaubst, es würde ein zweites Mal funktionieren.“

„Was kann ich tun? Ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen. Sag mir, wie ich es wiedergutmachen kann.“ Er sieht so aufrichtig aus, mit seiner gerunzelten Stirn und seinem gequälten Ausdruck. Aber ich kann mich jetzt mit nichts davon auseinandersetzen. Es war schlimm genug herauszufinden, dass er alles inszeniert hat; zu denken, dass er tatsächlich Gefühle für mich haben könnte und es trotzdem getan hat, ist fast noch schlimmer.

„Du hast genug getan, Arrow“, sage ich ihm, plötzlich unglaublich müde. Es ist, als wäre ich einmal ordentlich ausgewrungen worden. „Lass mich einfach in Ruhe. Das ist alles, was ich von dir will.“

„Genau“, meldet sich Cameron zu Wort. „Lass uns gehen, Ari.“ Er versucht, meinen Arm zu nehmen, obwohl Arrow ihn anknurrt wie ein Raubtier.

„Nein“, widerspreche ich meinem Bruder. „Mit dir werde ich nirgendwo hingehen.“ Ich habe heute Abend eine Seite von ihm gesehen, von der ich, glaube ich, immer wusste, dass sie da ist – der verwöhnte, egoistische Mann, der so besorgt darüber ist, aus Daddys Testament gestrichen zu werden, dass er jeden opfern würde, um sicherzustellen, dass das nicht passiert.

Arrow macht einen Schritt nach vorne, als ich zur Tür gehe, aber mein warnender Blick sagt ihm, dass er keinen weiteren machen sollte.

Als ich den privaten Raum verlasse, erwarte ich halb, dass er mir folgen wird und der wirklich traurige Teil ist, dass ich nicht weiß, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin, als er es nicht tut.

Ich eile fluchtartig aus dem Restaurant, renne fast, bis ich auf dem Bürgersteig bin.

Ich halte ein Taxi an und komme bei meiner Adresse ins Stocken, als der Fahrer fragt, wo ich hinwill. Mein erster Instinkt ist es, ihm zu sagen, dass er mich zu Arrows Wohnung bringen soll. Zu dem Ort, den ich angefangen habe, als Zuhause zu betrachten. Aber nichts davon war real. Und ich werde nie wieder dorthin gehen. Ich muss nur einen Weg finden, meine Sachen zu holen, denn ich habe nicht die Absicht, jemals wieder einen Fuß in Arrows Wohnung zu setzen. Das gilt auch für Artemis.

In weniger als einer Stunde habe ich den Mann verloren, in den ich dachte, verliebt zu sein, ich habe meinen Job verloren und vielleicht jede Hoffnung auf eine Beziehung mit meinem älteren Bruder. Nicht schlecht für einen Abend.

Mein Herz fühlt sich an, als würde es ausbluten. Ich reibe mir die Brust und spüre eine Leere, die ich nie zuvor bemerkt habe. Es ist, als hätte Arrow eine Lücke in meinem Herzen gefüllt, von der ich nicht einmal gewusst habe, dass sie da ist und jetzt, wo es vorbei ist, fühle ich mich nur noch leer. Tränen laufen mir über das Gesicht und ich mache mir nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen.

Meine Gedanken gehen alles durch, was passiert ist und bleiben an Arrows Anschuldigung gegen meinen Bruder hängen. Wenn es stimmt, was Arrow gesagt hat, war es Cameron, der Sophie überhaupt erst dazu gebracht hat, Drogen zu nehmen. Wenn das nicht passiert wäre, wäre sie vielleicht noch hier. Es ist verständlich, dass er meinem Bruder die Schuld gibt, aber das entschuldigt Arrows Handeln nicht.

Ich massiere meine Schläfen und spüre, wie sich Kopfschmerzen anbahnen. Ich fühle mich, als würde ich sowohl an einer Informationsflut leiden als auch an der starken Überzeugung, dass ich immer noch nicht die ganze Geschichte kenne. Ich habe keine Ahnung, wem ich glauben soll.

Was ist die Wahrheit?

Ich muss es wissen und mir fällt nur eine Person ein, die mir die Antworten geben kann, die ich brauche.

Ich atme tief durch und tätige einen Anruf.
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„Hey, GQ.“ Ich schaue auf und erblicke die Barkeeperin, die ich noch von meinem ersten Besuch hier kenne. Es ist erst ein paar Monate her, aber es könnten genauso gut Jahre vergangen sein, so viel ist passiert. „Hätte nicht gedacht, dass ich dich hier wiedersehen werde.“

„Da sind wir schon zu zweit“, murmle ich. „Ich nehme ein Bier und einen Shot Whisky.“

„Kommt sofort.“

Sobald sie mir den ersten Shot eingegossen hat, kippe ich ihn herunter und winke nach einem weiteren.

„Wenn ich es mir recht überlege, lass die Flasche einfach stehen“, sage ich und ignoriere den besorgten Blick, den sie mir zuwirft. Ich will ihn nicht und ich verdiene ihn ganz sicher auch nicht. Nicht nach dem, was ich getan habe.

Ich nehme einen Schluck Bier, abwechselnd mit Shots, bis das Bier alle ist und ich ein neues in der Hand habe. Die Bar ist laut heute Abend, so kurz vor Weihnachten ist sie voll von Leuten, die sich nach ihren Büropartys besaufen. Aber es ist immer noch nicht laut genug, um die Schuldzuweisungen in meinem eigenen Kopf zu übertönen.

In gewisser Weise bin ich froh darüber, denn ich habe kein Recht auf Frieden. Nicht nach dem, was ich Arella angetan habe.

Ich habe Cameron fast aus dem Zimmer geworfen, sobald Arella weg war. Er hat etwas über „Rache“ und anderen Scheiß gefaselt, den ich mir nicht mehr angehört habe. Ich wusste, wenn ich ihn noch länger bleiben ließe, würde ich ihm etwas antun, was ich nicht rückgängig machen könnte. Etwas Unwiderrufliches. Dann habe ich mich auf die Suche nach einem verdammt starken Drink gemacht. Oder zehn.

„Dein Körper besteht zu 65 % aus Wasser und ich habe Durst.“

Ich werfe der Blondine, die sich gerade an mich herangeschlichen hat, einen Blick zu und frage mich halb, ob sie das wirklich gesagt hat, oder ob ich viel betrunkener bin, als ich denke.

Ich ignoriere sie genauso wie die anderen Frauen, die versuchen, mit mir zu flirten. Es ist wahrscheinlich unhöflich, aber ich könnte nicht weniger interessiert sein. Es gibt nur eine Person, die ich will und ich kann sie nicht haben. Nicht nur, weil sie mich hasst, sondern weil ich nicht annähernd die Art von Mann bin, die sie verdient. Ich habe das von Anfang an gewusst, aber die Art, wie ich für sie empfunden habe, das Bedürfnis, ihr nahe zu sein, ist zu stark gewesen, um es zu ignorieren. Es hat alles andere überlagert, sogar mein gutes Urteilsvermögen.

Ich habe viel zu lange gebraucht, um zu erkennen, dass ich die ganze Zeit „so getan“ habe, als wäre ich verrückt nach ihr und dass sie nicht die Einzige war, die ich belogen habe. Am meisten reingelegt habe ich mich selbst. Was für ein verdammter Idiot ich doch bin.

„Also, was von beidem ist es denn nun? Ist dein Hund gestorben oder hast du gerade herausgefunden, dass deine Ex mit deinem Bruder verlobt ist?“ Die Barkeeperin lehnt sich an den Tresen und sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Ich blinzle sie an und spüre endlich die Wirkung des Alkohols.

„Ich habe weder einen Hund noch einen Bruder“, sage ich ihr, wobei ich nur ganz leicht lalle, was ziemlich beeindruckend ist, wenn man bedenkt, dass ich mir mehr Biere hinter die Binde gekippt habe, als ich Finger habe und bereits eine halbe Flasche Whisky.

„Er spricht!“ Sie reißt die Arme in die Luft, als hätte ihr Team gerade einen Touchdown erzielt und damit gewonnen. Ich würde ihre vorlaute Art wahrscheinlich amüsant finden, wenn es irgendein anderer verdammter Tag wäre. Aber im Moment bin ich nicht in der Stimmung für so etwas, ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden. Ich werfe ihr einen Blick zu, der genau das zum Ausdruck bringt.

Offenbar funktioniert das nicht so gut mit einer getrübten Sicht, denn sie schaut mich nur unbeeindruckt an. „Willst du darüber reden?“

„Nein, will ich verdammt noch mal nicht“, sage ich ihr unwirsch, um jedes weitere Gespräch im Keim zu ersticken.

„Na ja, es ist spät und ich brauche eine gute Unterhaltung, damit ich wach bleibe, also raus mit der Sprache.“

Plötzlich bemerke ich, dass der Lärm in der Bar nachgelassen hat und ich schaue mich um, nur um festzustellen, dass wir die einzigen beiden Leute sind, die noch hier sind. Gott, wie lange bin ich denn schon hier?

Mein Blick fällt auf den Tisch, an dem Arella an jenem Abend mit ihren Freunden gesessen hat, an dem ich beschlossen habe, mehr über sie herauszufinden.

An jenem Abend, an dem ich erfahren habe, dass sie Lennox' Schwester ist.

An dem Abend, an dem ich mir einen Plan ausgedacht habe, von dem ich glaubte, er würde mir helfen, meine verdammten Schuldgefühle Sophie gegenüber etwas zu lindern.

Ich würde alles dafür geben, um zu diesem Moment zurückzukehren und es anders machen zu können. Ich wünschte, ich hätte die Dinge einfach verdammt noch mal auf sich beruhen lassen.

Wenn ich nicht so verflucht arrogant gewesen wäre und Arella als ein Rätsel gesehen hätte, das ich lösen musste, weil ich auf verdammt noch mal alles eine Antwort wissen muss, dann wäre nichts von all dem je passiert. Ich hätte sie nie erneut eingestellt, hätte nie mit ihr geschlafen, hätte nie gewusst, wie sie sich anfühlt, wie sie schmeckt. Es hätte mich nie interessiert, wie sie ihren verdammten Kaffee mag.

Sie wäre niemand für mich gewesen und ich wäre in ihrem Gedächtnis verblasst, vielleicht als eine lustige Anekdote über miese Chefs, die sie ihren Freunden erzählen würde. Aber man kann die Zeit nicht zurückdrehen, die Vergangenheit nicht ändern, also auch nicht die Art und Weise, wie ich mich fühle oder – noch schlimmer – wie ich sie habe fühlen lassen.

Die Tränen, die ich in ihren Augen gesehen habe, bevor sie gegangen ist, werden mich für immer verfolgen, da bin ich mir sicher.

„Okay, es ist also eine Liebessache“, verkündet die geschwätzige Barkeeperin, während sie die Theke abwischt.

„Liebe ist Bullshit“, murmle ich in ihre Richtung.

„Darauf trinke ich.“ Sie schenkt sich einen Shot aus meiner Flasche ein und füllt mein Glas wieder auf, dann hält sie inne und stößt mit mir an, ehe wir beide unsere Drinks hinunterkippen. „Also, wenn du weiterhin in meiner Bar trinken willst, brauche ich ein bisschen mehr Inhalt, was diese Geschichte angeht.“

Ich könnte gehen. Ich bin vielleicht zu betrunken, um in eine andere Bar hineingelassen zu werden, aber es ist ja nicht so, dass ich keinen Alkohol in meiner Wohnung hätte. Nur … der Gedanke daran, zurück in das leere Penthouse zu gehen, in das leere Bett, das wahrscheinlich verdammt noch mal immer noch nach ihr riecht, ist noch weniger verlockend, als einer Fremden mein Innerstes zu offenbaren.

Die Barkeeperin setzt ihre Arbeit fort und – weil ich zu lange schweige – ergreift sie das Wort. „Also hat dein Mädchen mit dir Schluss gemacht“, vermutet sie.

„So ähnlich“, grunze ich.

Sie macht eine „Weiter“-Geste und ich seufze, weil ich dieses Gespräch wirklich nicht führen will, aber noch weniger will ich nach Hause gehen.

„Ich hab's versaut.“ Eine verdammt gewaltige Untertreibung. „Ich habe sie angelogen und das nicht nur einmal; ich habe es immer wieder getan. Ich habe es immer wieder gerechtfertigt und mir eingeredet, ich würde es aus den richtigen Gründen tun. Aber die Wahrheit ist, ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht.“

Ich nehme noch einen Schluck von meinem Bier, als ob ich mich dadurch besser fühlen würde. Tue ich aber nicht.

„Der schlimmste Fehler deines Lebens ist eine lange Zeit, GQ“, sagt die Barkeeperin. „Hast du darüber nachgedacht, dich vielleicht – ich weiß nicht – bei ihr zu entschuldigen? Ihr zu sagen, was du fühlst.“

„Sie würde auflegen, bevor ich überhaupt die Chance hätte, ihr zu sagen, wie verdammt leid es mir tut. Glaub mir, sie will nichts von dem hören, was ich zu sagen habe und ich kann es ihr nicht verdenken.“ Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie die Puzzleteile zusammengesetzt hat, wird mich für den Rest meines verdammten Lebens verfolgen.

Die Plaudertausche hört auf, die Theke abzuwischen und wirft mir einen prüfenden Blick zu. „Weiß sie, dass du in sie verliebt bist?“

„Was für einen verdammten Unterschied würde das machen?“

„Mein Gott, sogar kluge Männer können wirklich dumm sein.“ Sie schüttelt verwundert den Kopf über mich. „Wenn du ihr nie offen gesagt hast, was du fühlst, dann fehlt ihr eine verdammt wichtige Info, meinst du nicht?“

„Ich glaube, ich weiß nicht einmal, was Liebe ist“, murre ich. „Sollte es nicht voller Regenbögen und verdammter Einhörner sein? Die meiste Zeit weiß ich nicht, was zum Teufel ich denke oder fühle. Nichts davon ist logisch und manchmal ist es verdammt schmerzhaft!“

„Klingt für mich nach Liebe!“, zwitschert sie fröhlich.

Ich sehe sie an, als hätte sie mehr als eine Schraube locker.

„Hör zu, GQ, es ist schon spät und ich muss zumachen und – so hübsch du auch bist – ich habe es mir zur Regel gemacht, Kunden nicht hier übernachten zu lassen.“ Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu. „Willst du, dass ich jemanden für dich anrufe?“

Ich schüttle den Kopf. „Es gibt niemanden, den ich anrufen kann.“

Hätte sie mir vor ein paar Stunden die gleiche Frage gestellt, wäre meine Antwort ganz anders ausgefallen, denn da hatte ich Arella. Jetzt habe ich niemanden mehr. Ich stoße ein bellendes Lachen aus, weil es auf eine erbärmliche Art und Weise lustig ist.

„Ich werde mir ein Taxi rufen. Ich komme schon klar.“ Ich mache eine Bewegung, als wollte ich vom Barhocker aufstehen und merke dann, dass das eine sehr schlechte Idee ist, da meine Beine fast unter mir einknicken.

Meine neue beste Barkeeper-Freundin wirft mir einen unsicheren Blick zu und seufzt dann tief. „Kein Taxifahrer in dieser Stadt wird jemanden mitnehmen, der aussieht, als würde er ihm das ganze Auto vollkotzen.“

„Ich werde nicht kotzen“, informiere ich sie und rümpfe die Nase. Ich bin zwar sturzbetrunken, aber ich kann meinen Alkohol noch in mir behalten.

„Gib mir einfach dein Handy, bevor du vom Hocker fällst. Du bist zu schwer, als dass ich dir wieder hochhelfen könnte und du wirst dir wahrscheinlich etwas einfangen, wenn du hier auf dem Boden rumhängst.“ Sie rümpft die Nase, obwohl sie über ihren eigenen verdammten Laden spricht.

Ich brumme etwas in ihre Richtung, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund reiche ich ihr mein Handy. Sie hält es mir vor das Gesicht, um es zu entsperren.

„Also, wen rufe ich denn an?“, fragt sie. Als ich nicht antworte, seufzt sie nur schwer wie eine enttäuschte Lehrerin. „Na gut, du störrischer Blödmann, dann sehen wir uns mal deine letzten Anrufe an.“ Ich höre ihr scharfes Einatmen, als sie die Liste durchgeht. „Arella.“

Verdammt noch mal. Warum sagen die Leute ständig ihren Namen?

Ich will mir mein Handy zurückholen, aber sie reißt es mir schneller aus der Hand, als mein benebeltes Hirn reagieren kann. „Ruf sie ja nicht an“, warne ich.

„Ah, sie ist also die Ex.“ Die Barkeeperin nickt, als ob das jetzt alles einen Sinn ergeben würde. „Wie wäre es mit dem nächsten – D?“

Ich zucke mit den Schultern und das scheint für sie Zustimmung genug zu sein, um den Anruf zu tätigen.

„Ich habe hier deinen … Freund. Er muss so schnell wie möglich abgeholt werden.“ Sie rattert den Namen und die Adresse der Bar herunter und legt auf, bevor sie mir das Handy wieder rüberschiebt.

„Also, Arella …“, fängt sie an, denn offensichtlich hat sie den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden, dass ich wirklich nicht über sie reden will.

„Bitte, lass es.“ Scheiße, ich klinge sogar erbärmlich.

„Schon gut, schon gut.“ Sie hält ihre Hände hoch. „Mach dir nicht ins Höschen. Ich weiß, wann ich es gut sein lassen muss.“

Ich werfe ihr einen zweifelnden Blick zu und sie lächelt verlegen.

„Okay, vielleicht weiß ich das nicht“, korrigiert sie sich selbst. „Aber ich werde nur eine Sache sagen und dann lasse ich dich in Ruhe.“

„Wird es einen Unterschied machen, wenn ich sage, dass ich es nicht hören will?“, frage ich.

Sie überlegt einen Moment lang und tippt sich ans Kinn. „Nicht wirklich“, gesteht sie schließlich und ignoriert meinen frustrierten Seufzer. „Arella – sag ihr, was du für sie empfindest. Sie wird dir entweder sagen, dass du zur Hölle fahren sollst; dann wärst du nicht schlechter dran als jetzt, soweit ich das beurteilen kann. Oder sie wird dich mit offenen Armen empfangen und ihr könnt glücklich bis ans Ende eurer Tage leben. Wenn du es ihr nicht sagst, wirst du es nie erfahren und für immer mit den Konsequenzen davon leben müssen.“

Ich lasse ihre Worte auf mich wirken und versuche, so zu tun, als fände ich sie nicht so verdammt tiefgründig, wie ich es tue.

„Danke für diese weisen Worte. Jetzt muss ich nur noch meine Augen schließen, bis der Raum aufhört, sich zu drehen.“ Ich stütze die Ellbogen auf die Theke und den Kopf auf meine Hände und sehe nicht mehr auf, bis ich jemanden gegen die Eingangstür hämmern höre.

Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es ist. Ich würde die Ungeduld in diesem Klopfen überall wiedererkennen.

„Du bist wegen ihm hier?“ Sie ruckt mit dem Kinn in meine Richtung, aber ich hebe kaum den Kopf von der Theke. Er fühlt sich auf einmal viel zu verdammt schwer an.

„Danke für den Anruf.“ Dantes Stimme ist schroff, aber ich merke, dass er erleichtert ist. Der Kerl ist einfach ein großer alter Softie, wenn man mal davon absieht, dass er im Knast gesessen hat und so.

„Es schien, als bräuchte er einen Freund.“ Ich kann fast hören, wie sie mit den Schultern zuckt und meine Zähne schmerzen bei dem Mitleid in ihrer Stimme. Ich hasse Mitleid, aber die Wahrheit ist, dass ich verdammt bemitleidenswert aussehen muss.

„Komm, lass uns dich hier rausbringen.“ Dante ist an meiner Seite und legt meinen Arm über seine Schulter. Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass ich keine Hilfe brauche und dass ich verdammt noch mal selbst laufen kann, aber alle Knochen in meinen Beinen scheinen sich aufgelöst zu haben.

„Du hättest nicht kommen müssen“, sage ich ihm, während er mir hilft, zur Tür zu stolpern.

„Ja, ja. Du brauchst niemanden, ich weiß. Ja, ja“, murmelt er gereizt.

„Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe, GQ!“, ruft uns die Barkeeperin hinterher, während wir gehen.

„Was hat sie dir gesagt?“, fragt Dante.

„Keine Ahnung.“ Ich zucke mit den Schultern. Aber in Wahrheit weiß ich es. Ich weiß genau, was sie mir gesagt hat. Ich muss nur herausfinden, welche Wahl ich treffen möchte.

Dante schafft es, mich auf den Beifahrersitz des Autos zu bugsieren. Ich presse mein Gesicht gegen das Fenster und begrüße die Kühle des Glases. Es ist nicht genug, um mich aufzuwecken. Verdammt, je mehr ich mich hier anlehne, desto mehr habe ich das Gefühl, dass ich direkt in die Dunkelheit meiner Jeans abtauchen werde.

Dante tritt das Gaspedal durch und fährt in Richtung nach Hause. Das ist der letzte Ort, an dem ich sein möchte. Und das bringt mich dazu, mich zu fragen, wie Arella sich wohl fühlt. Ob sie so traurig ist wie ich. So kaputt, wie ich es bin. Ob es sich für sie seltsam anfühlt, dass sie den Ort, den sie gerade erst angefangen hat, ihr Zuhause zu nennen, nicht mehr betreten möchte.

„Dante“, sage ich, meine Stimme ist träge, müde, erschöpft. „Schau für mich nach ihr, ja?“

Er antwortet nicht. Und ich denke, das ist in Ordnung. Ich habe kein Recht dazu, mich in ihr Leben zu drängen. Und ich habe auch nicht das Recht dazu, von Dante zu verlangen, dass er tut, was ich von ihm will.
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„Raus aus den Federn!“

Ich halte meine Augen geschlossen, weil der Versuch, sie zu öffnen, sich anfühlt, als wäre es eine monumentale Anstrengung, für die ich einfach nicht die Energie habe.

„Der halbe Nachmittag ist schon vorbei, Sonnenschein. Zeit, deinen faulen Arsch zu bewegen.“ Dantes Stimme beginnt, den Nebel in meinem Kopf zu durchdringen.

Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er voller Nadeln, während ich einen Geschmack in meinem Mund habe, als wäre etwas darin gestorben. Alles in allem fühle ich mich verdammt prächtig.

Ich rieche Kaffee und mein Magen dreht sich bei dem Duft.

„Mein Gott, Sohn, du stinkst wie eine verdammte Brauerei.“

Ich zwinge ein Auge auf, ein Kunststück, das mir zehnmal anstrengender erscheint als eine Stunde im Fitnessstudio mit The Rock.

„Könntest du vielleicht einmal in deinem Leben eine innere Stimme benutzen, Dante?“ Meine eigene Stimme hört sich an, als hätte ich einen Mund voll Staub geschluckt.

Ich habe mich schon lange nicht mehr so beschissen gefühlt. Nicht, seit Dante mich in Vegas fast vom Bürgersteig gekratzt und mich wieder auf den (mehr oder weniger) rechten Weg gebracht hat.

Langsam stemme ich mich von der Couch hoch. Manche Menschen haben das Glück, sich an nichts zu erinnern, wenn sie getrunken haben. Das gehört nicht zu meinen Talenten. So kann ich mich perfekt an das Gespräch mit der Barkeeperin erinnern, an Dantes Gesichtsausdruck, als er in der Bar aufgetaucht ist – die Enttäuschung, die ich in seinen Augen gesehen habe.

Ich bleibe sitzen, nicht darauf vertrauend, dass ich mich nicht übergeben muss, wenn ich eine plötzliche Bewegung mache.

„Du hast etwas von Kaffee gesagt?“ Ich hebe meine Hand und werde mit einer Tasse mit etwas Starkem und Schwarzem belohnt. Dante kann zwar beim besten Willen keinen Kaffee kochen, aber ich weiß die Mühe zu schätzen und ich kann aus Erfahrung sagen, dass Koffein viel dazu beiträgt, dass ich mich wenigstens halbwegs menschlich fühle. Aber, das Einzige, was mich wirklich besser fühlen lassen könnte, ist die Frau, die absolut nichts mit mir zu tun haben will.

Wie verdammt schnell sich der Spieß umdreht, hm?

„Hier, nimm die.“ Dante drückt mir zwei Aspirin in die Hand und ich tue gehorsam, was er sagt.

Nachdem ich ein paar Schlucke des brühenden Schlamms getrunken habe, der als Dantes Versuch eines Kaffees durchgeht, bemerke ich, wie er mich beobachtet und abschätzt.

„Mach doch einfach ein Foto, davon wirst du länger was haben“, motze ich ihn an, immer noch in das gefühlt zu helle Sonnenlicht blinzelnd.

Dante schüttelt nur den Kopf. „Glaub mir, du willst keine fotografischen Beweise hiervon.“ Er gestikuliert auf meinen allgemein erbärmlichen Zustand und ich bin mir sicher, dass ich eine gute Entgegnung hätte, wenn ich nicht völlig einer Meinung mit ihm wäre.

„Warum schaust du mich an, als wäre ich ein gescheitertes Wissenschaftsprojekt?“, frage ich, während ich mir wünsche, die Tabletten würden ein wenig schneller wirken.

„Ich habe mich nur gefragt, ob du mit deiner kleinen Selbstmitleidsparty fertig bist und bereit bist, dich wieder der Welt zu stellen – oder vielleicht nicht der Welt, sondern nur einer bestimmten Person.“

Ich reibe mir den schmerzenden Kopf. „So herzerwärmend deine Sorge um mich auch ist, könntest du bitte einfach zum Punkt kommen?“

„Ich will damit sagen, dass du Scheiße gebaut hast, mit der du dich auseinandersetzen musst und dich in einen verdammten Vollrausch zu saufen, wird da nicht helfen“, knurrt er mich an und sieht aus, als könnte er sich gerade noch davon abhalten, mich zu erdrosseln.

„Was regt dich denn so auf?“ Dante ist jähzornig, klar, aber seit er vor einem Jahrzehnt aus „dem Leben“ ausgestiegen ist, habe ich ihn nur eine Handvoll Mal wütend gesehen. Dieses Mal stellt alle anderen in den Schatten. „Ich weiß es zu schätzen, dass du gestern Nacht gekommen bist, um mich zu holen, aber vielleicht kannst du dir die Standpauke für ein anderes Mal aufheben.“

„Du denkst, dass ich deswegen sauer bin? Weil ich deinen Arsch um 2 Uhr morgens von irgendeinem Barhocker hieven musste?“ Er sieht mich an, als hätte ich meinen verdammten Verstand verloren, obwohl ich mir im Moment ziemlich sicher bin, dass er derjenige ist, zumal er wie eine verdammte Todesfee schreit. „Ich bin sauer, weil du mir versprochen hast, dass du nie wieder diesen verdammten Weg einschlagen würdest. Und doch bist du hier und versäufst dein Leben. Als ich dich aus diesem verdammten Pokerspiel in Little Italy gezogen habe und aus jeder Bar, in die du danach gegangen bist, hast du mir versprochen, dass das hier“, er zeichnet mit seinem Zeigefinger einen Kreis in die Luft um mich herum, „nicht die Art sein würde, wie du deine verdammten Probleme lösen wirst. Und jetzt hast du dein Versprechen einfach gebrochen. Deswegen bin ich sauer.“

Na gut.

„Scheint so, als würde ich in letzter Zeit überall in der Stadt Versprechen brechen.“

Dante wirft etwas nach mir und aus reinem Reflex fange ich es auf.

„Was ist das?“ Ich runzle die Stirn.

„Das ist ein Umschlag, mein Sohn. Da steckt man Sachen rein und kann sie dann an jeden Ort auf der ganzen Welt schicken.“

„Lustig“, sage ich trocken. „Noch lustiger ist es, weil ich gerade das Gefühl habe, dass kleine Nadeln in meine Augäpfel stechen.“

Dante zuckt mit den Schultern, als wolle er sagen, dass das meine eigene Schuld ist – womit er nicht unrecht hat. „Er ist heute Morgen für dich gekommen. Aber ich dachte, du wärst zu weggetreten und – wahrscheinlich – noch zu betrunken, um dich damit zu beschäftigen. Sah aber wichtig aus.“

„Da ist kein Poststempel drauf.“ Auf der Vorderseite steht nur mein Name, nicht mal eine Adresse.

„Ein Fahrradkurier hat ihn gebracht. Kein Firmenname auf dem Fahrrad – ich habe es überprüft. Er tickt aber nicht, also schätze ich, dass wir nichts zu befürchten haben.“ Dante lehnt an der Wand, die Arme verschränkt.

„Du denkst, dass mir Lennox eine Bombe geschickt hat?“ Es ist eigentlich nicht seine Art, aber ich weiß aus erster Hand, dass Menschen im Namen der Rache verrückte Dinge tun.

„Bei der Scheiße, die du mit Arella abgezogen hast, könnte man es ihm nicht wirklich vorwerfen, wenn er dich loswerden wollen würde“, argumentiert Dante.

Allein der Klang ihres Namens schmerzt wie eine frische Verbrennung. Ich frage mich, ob es sich immer so anfühlen wird; ob es jemals eine Zeit geben wird, in der sich ihre Abwesenheit nicht mehr anfühlen wird, als würde mir ein Körperteil fehlen.

Etwas sagt mir, dass ich es nicht verdiene, dass der Schmerz nachlässt. Ich sollte für immer damit leben müssen, als Strafe für das, was ich vorhatte, ihr anzutun. Zur Hölle, für das, was ich ihr angetan habe.

Ich öffne den Umschlag noch nicht, aber ich behalte ihn im Auge – mehr um Dantes Blick zu vermeiden als aus irgendeinem anderen Grund. „Hast du nach ihr gesehen?“

„Natürlich habe ich das. Diese Mitbewohnerin von ihr ist schon was Besonderes. Es war wie der Versuch, an einem verdammten Minotaurus vorbeizukommen.“

„Wie geht es ihr?“ Ich versuche gar nicht erst, so zu tun, als würde es mich nicht interessieren. Was hätte das für einen Sinn, wenn wir beide wissen, dass es eine verdammte Lüge ist.

„Ungefähr so gut, wie man es erwarten würde.“ Dante redet nicht um den heißen Brei herum. „Ich habe ihr meine Karte gegeben und ihr gesagt, dass sie mich anrufen soll, wenn sie etwas braucht und ich habe ihr versprochen, dass du es nie erfahren musst, wenn sie das nicht will.“

Ich nicke und fühle mich ein kleines bisschen erleichtert. Es ist nicht meine Aufgabe, sie zu beschützen, vielleicht war es das nie. Aber Dante … er ist gut darin, Leute zu beschützen und keine Gegenleistung dafür zu erwarten.

„Was hat sie gesagt?“, frage ich, bevor ich den Kopf schüttle. „Obwohl, sag es mir nicht. Ich wollte nur, dass du dich vergewisserst, dass es ihr gut geht. Wir werden nicht mehr darüber oder über sie sprechen, in Ordnung?“

Ich warte Dantes Antwort nicht ab, reiße den geheimnisvollen Umschlag auf und leere den Inhalt auf die Couch neben mir. Ich brauche ein paar Sekunden, um die Seiten zu sortieren und zu erkennen, was ich da vor mir habe.

„Wo kommt das her?“ Ich starre auf den Bericht, auf dem der Name meiner Schwester ganz oben steht.

„Wie ich schon sagte, ein Fahrradkurier.“ Dante zuckt mit den Schultern, aber ich kann die Neugier in seiner Stimme hören, während er nach unten blickt. Als er sieht, was sich in meinen Händen befindet, hält er inne und die Luft wird schwer. „Ich lasse dich in Ruhe, damit du es durchsehen kannst“, sagt er leise. Ich umklammere das Blatt, das ich in der Hand halte und weiß nicht, wo ich überhaupt anfangen soll, mit dem fertig zu werden, was ich da sehe. „Oder ich kann bleiben“, schlägt er nach einem Moment vor.

Ich erwidere nichts, ich nicke nur und schaue immer noch auf die Seiten. Ich spüre, statt zu sehen, wie Dante neben mir auf der Couch Platz nimmt. Er legt mir eine tröstende Hand auf die Schulter.

Er braucht nichts zu sagen, ich weiß, dass er mir zu verstehen gibt, dass er für mich da ist; für alles, was ich brauche. Ich bin ihm dankbar dafür, denn obwohl mein Stolz mir nicht erlauben würde, ihn zu bitten, zu bleiben, weiß ich, dass ich genau das brauche.

Es gibt so viele Seiten zu durchforsten und sobald ich anfange, sie zu überfliegen, verschlinge ich jede einzelne. Da ist eine Mitschrift des Notrufs, den ich getätigt habe. Es gibt Fotos von der Szene im Badezimmer, wobei Sophies Körper zum Glück mit einem Laken bedeckt ist. Aber ich kann immer noch ihre Gesichtszüge sehen, kann mich immer noch an den Ausdruck auf ihrem Gesicht erinnern und an den heftigen Schmerz in meinem Inneren.

Ich halte den Atem an, bin mir nicht sicher, ob ich ihn jemals wieder ausströmen lassen will. Der ganze Schmerz von damals überrollt mich in einer Lawine, die schwer genug ist, um zu töten.

Als ich zum toxikologischen Bericht komme, fühle ich mich, als würde mir schlecht werden.

„Das kann nicht stimmen.“ Ich starre erneut auf die Worte auf der Seite, aber sie ändern sich nicht. Ich schließe meine Augen, lese sie ein weiteres Mal. Wiederhole es verflucht noch mal, weil es keinen gottverdammten Sinn ergibt.

„Sie wurde auf Amphetamine getestet und das Ergebnis war negativ“, sage ich laut.

Laut dem Gerichtsmediziner war kein Speed in ihrem Körper, obwohl die Pillen in dieser Nacht wie Sterne um sie herum verteilt gelegen haben.

Meine Augen scannen den Bericht, bis sie bei der einen Droge landen, auf die sie positiv getestet wurde. Ketamin. Auf den Straßen, in denen ich aufgewachsen bin, als Special K bekannt.

Ich reiche den Bericht an Dante weiter, dessen Augenbrauen sich fast bis zu seinem Haaransatz heben, als er ihn durchliest.

„Warum zur Hölle hat sie Ketamin genommen?“, frage ich, obwohl ich weiß, dass es niemanden gibt, der mir eine Antwort darauf geben kann. „Wo zum Teufel hatte sie es überhaupt her? Das ist ein verdammtes Beruhigungsmittel für Pferde und weit außerhalb von Cameron Lennox' Möglichkeiten.“

Ich stehe von der Couch auf und gehe auf und ab, um die Unruhe, die das unerwartete Päckchen ausgelöst hat, abzubauen.

„Ich bin nicht gerade ein Experte, aber ist Ketamin nicht eine Vergewaltigungsdroge?“, fragt Dante mit leiser Stimme, als wolle er genau diese Wahrheit nicht laut aussprechen.

Der Gedanke daran, was das bedeuten könnte, macht mich körperlich krank. So schäbig Lennox auch war, auf so eine Scheiße hat er sich nicht eingelassen.

Ich fahre mir mit den Händen durch mein kurzes Haar und versuche herauszufinden, was zum Teufel das für mich bedeutet und für das, was ich in den letzten zehn Jahren geglaubt habe.

Ich schnappe mir eine weitere Seite von der Couch. Ich erwarte, dass als Todesursache eine Überdosis angegeben wird. Aber bisher war nichts, was ich gesehen habe, das, was ich erwartet habe und das hier ist auch nicht anders.

Todesursache: Ketamin-induzierte Hypoventilation

„Das K hat einen tödlichen Asthmaanfall ausgelöst“, erkläre ich und gebe den Bericht an Dante weiter. „Was zum Teufel?“

Ich blättere weiter, bis ich zu etwas komme, das meine Aufmerksamkeit erregt und zwar auf keine gute Art.

„Wer ist dieses Arschloch?“ Dante konzentriert sich auf das Verbrecherfoto eines Gesichts, das ich halb erkenne, als wäre es jemand, den ich in einem Traum gesehen habe, an den ich mich aber nicht mehr richtig erinnern kann.

„Frank Zita“, liest Dante vor und mir gefriert das Blut in den Adern.

„Von der Zita Gallery?“ Ich zeige auf das Foto. „Er ist der Typ, dem die Galerie gehört hat, in der Sophie gearbeitet hat.“

Warum zum Teufel war das Polizeifoto dieses Mannes zusammen mit den Informationen über meine Schwester in dem Umschlag?

Ich blättere noch ein paar Seiten weiter und finde die Antwort auf eine Frage, auf die ich nie gekommen wäre.

„Schuldig befunden wegen dreifacher Vergewaltigung unter Zuführung einer Droge oder eines Rauschmittels“, lese ich. „Verurteilt zu 20 Jahren Gefängnis.“ Ich überprüfe das Datum der Verurteilung, es ist das Jahr nach Sophies Tod.

Mein Verstand rast, aber ich spüre, wie ich mich dagegen wehre, als ob ich die offensichtliche Verbindung nicht herstellen wollen würde - obwohl sie direkt vor mir liegt.

„Einer Droge oder eines Rauschmittels“, wiederhole ich dumpf. „Wie Ketamin.“

Er war es. Ich starre hinunter auf das Verbrecherfoto. Das ist der Wichser, der meine Schwester umgebracht hat.

In dem Bericht des Gerichtsmediziners über Sophies Leiche hat nichts über Hinweise auf eine Vergewaltigung gestanden. Ich blättere die Seiten noch einmal durch, mein Herz schlägt wie wild, als ich nachsehe, in der Hoffnung, dass ich dieses Detail nicht übersehen habe. In der Hoffnung, dass er sie verdammt noch mal nicht angerührt hat. Aber es gibt nichts, was auf eine Vergewaltigung hindeutet.

„Was ist mit dem Speed?“, fragt Dante langsam, als würde er die Puzzleteile zusammensetzen. „Du hast gesagt, sie war von all diesen Pillen umgeben, als du sie gefunden hast.“

Ich fülle die Lücken mit Details, an die ich seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gedacht habe.

„Macht dir jemand in der Galerie das Leben schwer?“, habe ich sie an dem Tag gefragt, an dem sie mir erzählt hat, dass sie und Lennox zusammen waren.

„Ich komme schon damit klar, wenn ein Idiot ein wenig distanzlos ist.” Sophie hatte es mit einem Achselzucken abgetan, als wäre es keine große Sache gewesen. Aber was, wenn dieser Idiot mehr als nur ein bisschen distanzlos gewesen ist? Was, wenn der Kerl kein Nein als Antwort akzeptiert hat?

„Sie sollte heute Abend gar nicht hier sein, Mann.” Das hat Lennox in der Nacht gesagt, in der ich Sophie nicht ansprechbar im Verbindungshaus vorgefunden habe. „Ich dachte, sie wäre bei der Arbeit in der Galerie.”

Vielleicht war sie bei der Arbeit gewesen. Vielleicht war das der Ort, an dem die Scheiße aus dem Ruder gelaufen war. Die Ereignisse dieser schrecklichen Nacht reihen sich in meinem Kopf chronologisch aneinander und ich folge ihnen.

„Sophie hat bis spät in die Nacht in der Galerie gearbeitet“, beginne ich und setze ihre letzten Momente zusammen. „Sie war nicht allein, ihr schmieriger Scheiß-Boss war auch da.“ Ich tippe auf das Verbrecherfoto, statt es in Stücke zu reißen, wie ich es eigentlich will. „Er hat versucht, meiner Schwester an die Wäsche zu gehen und sie hat ihn abgewiesen.“ Ich kann mir gut vorstellen, dass Sophie anfangs höflich war, weil sie ihren Job behalten wollte und dann, als sie gemerkt hat, dass er die Message nicht verstanden hat, hat sie angefangen, ihm zu zeigen, dass sie nicht so ein leichtes Opfer ist, für das er sie vielleicht gehalten hat. Das hat ihn sicher wütend gemacht.

„Offensichtlich hat er den Punkt erreicht, an dem er beschlossen hat, dass Sophie keine willige Teilnehmerin für das sein muss, was er von ihr haben wollte. Also hat er ihr Ketamin in den Drink getan, um ihren Zustand auszunutzen, sobald sie bewusstlos ist. Also was ist passiert? Hat er sich mit der Menge, die er gebraucht hat, verrechnet? Vielleicht hat Sophie gemerkt, dass er ihr etwas gegeben hat.“ Ich sehe es alles vor mir, während ich die Worte laut ausspreche. „Ist sie deshalb an den einzigen Ort gegangen, an dem sie sich sicher gefühlt hat; wo sie dachte, dass er nicht an sie herankommen würde?“

„Euer Verbindungshaus“, ergänzt Dante.

„Sie muss entweder nach Lennox oder nach mir gesucht haben“ und ich war nicht für sie da. Ich verdränge die Schuldgefühle, die bei dieser Wahrheit in mir aufkommen. „Aber was ist mit den Pillen? Warum lagen die ganzen Pillen auf dem Boden?“ Mir ist bewusst, dass ich mehr mit mir selbst rede als mit Dante. Aber es hilft mir, dieses verdammte Puzzle zusammenzusetzen. „In dem Bericht steht Atemnot“, fahre ich fort. „Sie dachte wohl, sie hätte einen Asthmaanfall und hat nach dem Inhalator in ihrer Tasche gegriffen.“ Ich kann sie vor meinem geistigen Auge sehen und spiele es alles durch, während ich ihre letzten Momente beschreibe. Ich erinnere mich daran, was Lennox darüber gesagt hat, dass Sophie seine Pillen aus ihrer Wohnung haben wollte und der nächste Teil fügt sich ein. „Sie wollte Lennox das Speed zurückgeben. Deswegen hatte sie auch so viel dabei.“ Es macht jetzt alles Sinn. „Als sie ohnmächtig geworden und gestürzt ist, muss sie ihre Tasche fallen gelassen haben und die Pillen sind herausgerollt.“ Deshalb hat es so ausgesehen, als hätte sie eine Überdosis von den Amphetaminen genommen. Ich bin mir da so sicher gewesen, dass ich keine anderen Möglichkeiten in Betracht gezogen habe. Von Anfang an hatte ich nicht gewollt, dass Sophie mit Lennox zusammen war, also war es eine einfache Schlussfolgerung, eine simple. Aber manchmal haben nicht alle Rätsel eine so einfache Lösung.

„Er hatte nichts damit zu tun“, sage ich dumpf und lasse mich schwer auf die Couch fallen, weil es sich anfühlt, als würden meine Beine von ganz allein nachgeben.

Die ganze Zeit über habe ich dem verdammten Cameron Lennox die Schuld gegeben und jetzt stellt sich heraus, dass er nichts mit dem zu tun hatte, was mit Sophie passiert ist. Er war nur die bequeme Zielscheibe für all meine Wut, meine Schuldgefühle und meinen Kummer.

„All diese Jahre …“ habe ich mich völlig geirrt.

Es ist verdammt bitter zu erkennen, dass man ein Jahrzehnt lang an etwas geglaubt hat, das nie so passiert ist. Ich habe keine verdammten Nachforschungen darüber angestellt, was Sophie zugestoßen ist, weil ich mir so sicher war, dass ich bereits die ganze Geschichte kannte. Ich war ein arrogantes Arschloch, ja. Aber es war nicht nur das. Die Vorstellung, in diese Nacht, in diese Zeit meines Lebens zurückzugehen, war zu schmerzhaft.

Trotzdem ist das alles zweitrangig gegenüber dem, was ich Arella angetan habe. Ich habe ihr wehgetan wegen einer beschissenen Theorie, die ich hatte; einer Theorie, die nicht einmal wahr ist. Ich habe alles rationalisiert, was ich ihr angetan habe. Wie ich sie behandelt habe… Und das nur, weil der Zweck die Mittel gerechtfertigt hat. Dabei war alles Schwachsinn. Und ich glaube, tief drinnen habe ich gewusst, dass es keine Rechtfertigung für den Plan gegeben hat, den ich gefasst habe; sie auf die schlimmste Art und Weise zu benutzen.

Es gibt keine Entschuldigung für diese Art von Verrat.

Ich lasse den Kopf hängen, stütze die Ellbogen auf die Knie und bin das Bild eines Mannes, der nicht weiß, was er tun soll. „Was zur Hölle habe ich nur getan?“

„Nun, ich würde sagen, du hast es mächtig verbockt.“ Dante seufzt wie ein enttäuschter Vater, der gerade gesehen hat, wie sein Sohn das Familienauto zu Schrott gefahren hat.

„Danke für diese aufmunternden Worte, D. Und – für die Zukunft – eine rhetorische Frage muss nicht beantwortet werden.“

„Ich bin nicht hier, um dir Zucker in den Arsch zu blasen. Du hast schon genug Leute in deiner Firma, die das für dich tun.“

„Also warum genau bist du dann hier, Dante? Denn wenn es nicht ist, um dich nützlich zu machen und mir einen verdammten Drink zu besorgen, dann kannst du dir vielleicht eine andere Beschäftigung suchen.“ Ich mache eine wegscheuchende Bewegung mit meiner Hand, ohne den Kopf zu heben.

„Du brauchst Alkohol im Moment genauso dringend wie ein Loch in deinem Kopf“, widerspricht Dante mit einer Endgültigkeit, die mir verrät, dass er definitiv nicht mein Barkeeper für die Trink-Runde dieses Nachmittags sein wird.

„Wenn du der Experte dafür bist, was ich nicht brauche, hast du dann auch eine Ahnung davon, was ich brauche?“

„Ich dachte schon, du würdest nie fragen, verdammt!“ Dante klopft mir auf die Schulter, wobei er wieder einmal den Sinn einer rhetorischen Frage nicht verstanden hat. „Was du tun musst, ist, deinen Scheiß auf die Reihe zu kriegen und zu ihr zu gehen.“

Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn an. „Leidest du an einer Art früh einsetzender Demenz?“ Ich blinzle ihn an. „Du weißt doch noch, was ich ihr angetan habe, oder?“

Dante rutscht unbehaglich auf der Couch hin und her.

„Ganz genau. Es gibt nichts, was ich tun kann, D. Sie will mich nicht und ich kann es ihr verdammt noch mal nicht verdenken.“ Nicht einmal ein bisschen. Nicht nach allem, was ich ihr angetan habe. Der Schmerz, den ich ihr zugefügt und in ihren Augen gesehen habe, bringt mich dazu, mich übergeben zu wollen. „Außerdem ist es zu kompliziert, es gibt zu viel Vergangenheit, zu viel Mist mit ihrem verdammten Bruder.“

„Ich enttäusche dich ja nur ungern, Kleiner, aber Mist gehört zum Leben dazu. So ist das nun einmal. Und ‚kompliziert‘? Willst du mich verarschen? Du sollst eine Art Genie sein und erzählst mir, du kannst nicht mal die einfachste Gleichung lösen?“

„Wenn ich jetzt ein Stöckchen werfe, rennst du ihm dann hinterher und lässt mich in Ruhe?“

„Willst du jetzt wirklich ein Klugscheißer sein?“ Dantes New-Jersey-Akzent wird noch stärker, wenn das überhaupt möglich ist.

„Warum die Gewohnheit eines ganzen Lebens ablegen?“, zische ich abfällig und halte inne, als mir Dante einen wenig amüsierten Blick zuwirft. „Schon gut, schon gut. Worauf willst du hinaus?“

„Ich will darauf hinaus, dass du noch nie etwas nicht verfolgt hast, das du wolltest. Und – so wie ich das sehe – willst du Arella im Moment mehr als alles andere auf der Welt. Was hält dich also davon ab?“

„Ich verdiene sie nicht, D.“ Nicht mal ein kleines bisschen.

„Keiner von uns verdient die Frauen in unserem Leben! Glaubst du, ich weiß nicht, dass Lorna nicht in meiner verdammten Liga spielt? Aber ich versuche jeden Tag, sie zu verdienen und das ist alles, was sie will – dass ich es versuche.“

Der Gedanke klingt süß, aber ich bin noch nicht an dem Punkt, an dem ich daran glauben kann.

„Ich muss nachdenken, D.“

Er fasst meine Worte als die sanfte Entlassung auf, die sie sind, klopft mir auf die Schulter und lässt mich allein. „Denk nur nicht zu lange darüber nach, mein Sohn. Ich weiß, du bist ein Genie und so und du bist es gewohnt, die Führung deinem Kopf zu überlassen, aber manchmal ist es das Herz, das die Zügel in die Hand nehmen muss.“


Kapitel Siebenundzwanzig
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Arella

Zwei Wochen später

Das hier ist nicht, wie ich vorgehabt habe, meinen Silvesterabend zu verbringen. So sehr ich Becca auch liebe, sie ist nicht die Person, die ich um Punkt 12 Uhr küssen sollte…

Nein, nein, nein. Ich stecke diesen Gedanken fest in die Kiste von „Er, der nicht genannt werden soll“.

Der heutige Abend soll Spaß machen. Davon hatte ich weiß Gott nicht genug in den zwei Wochen, seit die Arrow/Cameron-Show mein Leben durcheinandergebracht hat. Zwei Wochen, in denen ich nichts von Arrow gehört habe. Nicht, dass ich mich beschweren würde – er hat genau das getan, worum ich ihn gebeten habe. Er hat mich in Ruhe gelassen. Ich sollte mich freuen, statt das Gegenteil zu tun.

Ich verpasse meinem Make-up den letzten Schliff und tupfe etwas Concealer unter meine Augen, um die Schatten zu verbergen, die sich dort dauerhaft niedergelassen haben. Ich blinzle mich im Spiegel an und Rotkäppchen blickt zurück. Aber da ist nichts Unschuldiges an ihr; sie ist eher eine knallharte Version der Märchenfigur mit schwarzen Smokey Eyes, dunkelroten Lippen und schwarzen Lederstiefeln. Das hier ist kein Mädel, das ein großer böser Wolf einfach so überwältigen kann.

Ich habe dieses Kostüm definitiv nicht mit dem Gedanken an ein ganz bestimmtes Raubtier gewählt... Und doch, hier ist er, zurück in meinen Gedanken. Ich sollte jetzt wirklich keine Tränen mehr haben, die ich vergießen kann.

Ich stelle den Lippenstift mit mehr Kraft als unbedingt nötig weg, frustriert über mich selbst und noch frustrierter darüber, dass ich Arrow nicht aus meinem Kopf kriege, egal wie sehr ich versuche, ihn rauszuschmeißen. Ich hasse ihn aus so vielen Gründen. Aber gerade jetzt hasse ich ihn dafür, dass er der Grund dafür ist, dass ich früher oder später – und es wird wahrscheinlich früher sein – mit eingezogenem Schwanz nach Hause zurückkehren muss. Ich hasse ihn dafür, dass er diese Stadt für mich ruiniert hat.

Als ich meiner Mutter gesagt habe, dass ich über Weihnachten nicht nach Hause kommen würde, weil ich arbeiten musste, war sie traurig und besorgt darüber war, dass ich zu viel arbeitete. Ich habe es gehasst, sie anzulügen, aber ich hätte auf keinen Fall nach Oregon zurückkehren und bei meiner Familie sein können, als ob nichts passiert wäre. Es war alles noch zu frisch. Es war schon schwer genug, meine Mutter am Telefon anzulügen, aber ich wäre nie und nimmer damit durchgekommen, wenn ich ihr gegenübergestanden hätte. Außerdem war ich immer noch nicht bereit, darüber zu reden, über nichts von alledem.

Und ich war definitiv nicht bereit, über ihn zu reden.

Hoffentlich bin ich, wenn ich New York verlasse, mehr wie mein altes Ich; die Person, die ich war, bevor ich Arrow Chambers begegnet bin.

Cameron hat immer wieder versucht, mich zu erreichen, weil er wohl versucht hat, ein guter großer Bruder zu sein, schätze ich. Ich habe keinen seiner Anrufe angenommen. Ich bin noch nicht bereit, mit ihm zu reden. Bisher bin ich nur so weit gekommen, ihn per SMS zu bitten, alles, was passiert ist, für sich zu behalten. Er war nicht glücklich darüber, aber er hat zugestimmt. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass es nichts damit zu tun hat, dass er erkannt hat, dass wenn die Welt erfährt, was für ein Mann Arrow Chambers ist, auch Camerons Geschichte herauskommen würde. Und die Wahrheit ist, er ist nicht bereit, sich vor seinem Vater zu erklären.

Meine Gründe gehen jedoch über meinen Halbbruder hinaus. Das Letzte, was ich will, ist, dass die Geschichte von Arrows Schwester öffentlich bekannt wird. Ich will auch nicht, dass die Geschichte von Arrow und mir in Umlauf gebracht wird. Es gibt auf allen Seiten zu viel Schmerz. Außerdem, wenn die Geschichte jemals herauskäme, wie Cameron es wollte, könnte ich mich nicht mehr verstecken. Das Internet ist für die Ewigkeit und all die schmutzigen Details wären für immer da, für alle und jeden zu sehen.

Jedes Mal, wenn ich mich für einen Job bewerbe, wäre alles da, schwarz auf weiß. Das muss nicht auf absehbare Zeit in meinem Kopf herumschwirren. Es ist schlimm genug, dass ich es erlebt habe. Ich habe nicht die Absicht, es erneut durchzumachen.

Ich würde es lieber einfach vergessen und so tun, als wäre nichts davon je passiert. Das ist der Grund, warum ich mir die Unterlagen, die Josh mir geschickt hat, auch nicht angesehen habe. Es ist nicht so, dass ich nicht neugierig wäre, es ist nur so, dass ich mich nicht damit befassen will. Es ist eine Lose-Lose-Situation. Entweder finde ich heraus, dass Arrow die Wahrheit gesagt hat und Cameron wirklich der Grund für den Tod seiner Schwester war und ich muss meinen Bruder aus meinem Leben ausschließen, oder es stellt sich heraus, dass er sich geirrt hat und es nicht die geringste Rechtfertigung dafür gab, was er Cameron antun wollte - wie er mich benutzen wollte. Es würde bedeuten, dass alles umsonst war, dass mein Herz umsonst gebrochen worden ist.

Keine dieser beiden Möglichkeiten gibt mir das, was ich will – dass ich Arrow nie begegnet wäre und mich nie in ihn verliebt hätte. Und da es diese Möglichkeit nicht gibt, ist Leugnen ein wirklich nützliches Werkzeug.

Es klingelt an unserer Tür und ich nehme an, dass Becca einen neuen potenziellen Mitbewohner gefunden hat, der sich mein Zimmer ansehen möchte. Zuerst wollte sie das nicht, weil sie hoffte, ich würde meine Meinung ändern, aber schließlich hat sie nachgegeben.

Ich schaue mich in meinem winzigen Zimmer um und werde überraschend sentimental bei dem Gedanken daran, dass jemand anderes hier wohnen wird, sobald ich weg bin.

„Nope, oh nein, vergiss es“, höre ich Becca von der anderen Seite der kleinen Wohnung rufen. Ich runzle verwirrt die Stirn darüber, mit wem sie sprechen könnte.

„Sie will dich nicht sehen.“ Beccas Stimme ist hart und plötzlich brauche ich nicht mehr zu raten, wer an unserer Wohnungstür steht.

„Ich weiß, dass sie sauer ist und ich weiß, dass das meine Schuld ist. Aber ich muss wirklich mit ihr reden.“

Trotz allem, was passiert ist, beschleunigt sich mein Herzschlag bei dem Klang seiner Stimme, was nur bestätigt, dass ich krank bin und Hilfe brauche.

„Sauer?“ Beccas Stimme hat sich um zehn Oktaven erhöht. „Willst du mich gerade verarschen?“

„Ich weiß, dass du Arella nur eine gute Freundin bist und ich weiß das zu schätzen.“ Obwohl er dieses knurrige Ding macht, das er tut, wenn er frustriert ist, ist die Entschlossenheit in seiner Stimme nicht zu überhören. „Aber ich werde nicht gehen, bevor ich nicht mit ihr gesprochen habe.“

„Du bekommst Punkte fürs Drama, schätze ich“, erwidert Becca abfällig und ich kann mir den überraschten Blick auf seinem Gesicht gut vorstellen. Zum gefühlt ersten Mal seit einer Ewigkeit lache ich. „Du solltest es dir allerdings in unserem Treppenhaus bequem machen, denn – wie ich schon sagte – sie will dich nicht sehen!“

Becca kennt ihn nicht so wie ich. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung wahr machen wird.

Obwohl die Vorstellung davon, ihn vor unserer verschlossenen Wohnungstür sitzen zu sehen, nicht unattraktiv ist, kann ich ihn nicht für immer auf unserer Fußmatte herumhängen lassen – und das würde er, da bin ich mir sicher. Außerdem, wenn ich jetzt nicht mit ihm spreche, wird er immer wieder auftauchen. Besser, ich kümmere mich jetzt darum und bringe es ein für alle Mal hinter mich.

Tief durchatmend verlasse ich mein Zimmer und finde Becca in ihrem „Interview mit einem Vampir“-Kostüm vor, wie sie die Tür mit verschränkten Armen blockiert und aussieht wie eine Art blutsaugender Türsteher. Aber selbst in dieser Aufmachung kann sie meine Aufmerksamkeit nicht lange auf sich ziehen, nicht wenn Arrow im selben Raum ist.

Meine Augen bleiben an seinen hängen und ich wünschte, ich könnte ihn in mich aufsaugen, ohne das Gefühl zu haben, mich zu vergiften.

„Arella.“ Er sagt meinen Namen wie ein Gebet, als würde er etwas bedeuten und ich muss den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken.

„Ich habe ihm gesagt, dass du ihn nicht sehen willst“, faucht Becca und schaut Arrow immer noch böse an.

„Ich weiß, danke. Ist schon okay“, versichere ich ihr.

Sie nimmt sich einen Moment Zeit, bevor sie von der Tür weggeht, als würde sie immer noch darüber nachdenken, ob sie ihn rauswerfen soll.

„Wenn du mich brauchst, ruf einfach.“ Sie verschwindet mit einem warnenden Blick, der direkt auf Arrow gerichtet ist, in ihrem Zimmer.

Und dann sind nur noch wir beide da. Ich und Arrow. Arrow und ich und wir stehen in quälendem Schweigen herum.

„Du hast eine gute Freundin in Becca. Ich bin froh, dass sie sich um dich kümmert.“

Ich zucke mit den Schultern, denn von all den Dingen, mit denen er hätte anfangen können, stand das nirgendwo auf meiner Bingo-Karte.

„Schicke Kostümparty?“ Er nickt in Richtung meines roten Kapuzenumhangs.

Machen wir jetzt wirklich diese Smalltalk-Sache?

Ich verschränke meine Arme. „Nein, so ziehe ich mich zu Hause immer an.“ Meine Stimme trieft vor Sarkasmus, aber Arrow scheint das nicht wirklich zu hören. Seine eindringlichen Augen sind auf mein Gesicht fokussiert, als ob er immer noch ein Recht dazu hätte, mich so anzuschauen. Als ob ihm das hier verdammt noch mal tatsächlich wichtig wäre.

„Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten, das habe ich wirklich. Ich wollte dir den Freiraum geben, den du brauchst, aber ich konnte nicht länger damit warten, dich zu sehen. Zwei Wochen war mein Limit.“ Er wippt auf seinen Fersen auf und ab und sieht so unsicher aus, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

Ich versuche, meine Miene ausdruckslos zu halten, aber das ist fast unmöglich, wenn er mich so ansieht.

„Du siehst gut aus“, sagt er leise.

Als ob es mich interessieren würde, was er denkt. Ich zucke wieder mit den Schultern, weil es mich nicht interessiert, definitiv nicht.

„Du siehst scheiße aus.“ Natürlich sieht er immer noch verdammt gut aus, aber unter seinen Augen liegen dunkle Schatten und sein Hemd ist zerknittert, als hätte er darin geschlafen.

Trotzdem ist er immer noch der bestaussehende Mann, den ich je in echt gesehen habe und ich fühle mich so sehr zu ihm hingezogen, dass meine Füße mich beinahe nach vorne tragen, ohne dass ich sie bewusst bewege.

Ich muss mich selbst daran erinnern, dass man ein Buch nicht nach seinem Cover beurteilen kann, denn das Innere dieses Buches ist viel hässlicher, als man glauben würde.

„Hör zu, ich muss bald los, können wir das also etwas beschleunigen?“, frage ich, stolz darüber, dass meine Stimme nicht bricht. „Was machst du hier?“

„Ich bin gekommen, um es zu erklären.“

„Es gibt keine Erklärung, die du mir geben kannst, die mich dazu bringen würde, dir zu verzeihen.“

Er nickt, sein Gesicht ist gezeichnet von etwas, das wie Bedauern aussieht. „Das weiß ich. Und du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut, was ich getan habe. Wenn ich zurückgehen und alles ändern könnte, würde ich das tun.“

In seinen Augen und in seiner Stimme liegt nicht ein Hauch von Unaufrichtigkeit und – obwohl ich es wahrscheinlich nicht sollte – will ich ihm wirklich glauben. Ich will glauben, dass es ihm leidtut, denn das würde bedeuten, dass er sich wenigstens genug für mich interessiert, um einen Funken Schuld zu empfinden.

Es ist erbärmlich, aber so ist es. Ich weiß nicht, wie ich meine Emotionen auf die gleiche Weise abschalten kann, wie er es tut.

„Ich bitte nicht um Vergebung. Ich will dir nur alles sagen, weil ich keine Geheimnisse mehr vor dir haben will. Du verdienst die ganze Wahrheit, das hast du von Anfang an.“ Ich unterbreche ihn nicht. Stattdessen beobachte ich ihn und versuche, mich nicht darum zu scheren, wie aufrichtig er ist. „Die Sache ist die, dass ich nicht die ganze Geschichte kannte … da war mehr, als ich ahnen konnte. Ich hätte es aber wissen müssen. Ich hätte sicherstellen müssen, dass ich alles darüber weiß, was in dieser Nacht passiert ist. Aber das habe ich nicht. Ich habe es vermasselt.“ Er berührt seinen Nacken mit einer Geste, die ich so gut kenne. Meine automatische Reaktion ist, seine Hand zu nehmen und ihm etwas von seinem Schmerz zu nehmen. Aber das tue ich nicht. So sind wir nicht mehr, so jemand bin ich nicht mehr für ihn.

„Du hast getrauert“, sage ich ihm stattdessen. „Es ist verständlich, dass du dich nicht damit auseinandersetzen wolltest. Es war zu schmerzhaft.“ Es ist derselbe Grund, aus dem ich es nicht über mich bringen konnte, die Informationen anzuschauen, als Josh mir angeboten hat, sie mir zu schicken.

Arrow schüttelt den Kopf. „Ich hätte das Richtige für Sophie tun sollen und das habe ich nicht. Ich habe sie im Stich gelassen.“

„Du musst nicht so hart zu dir selbst sein. Es gibt am Ende von all dem hier keinen Preis dafür, wer am meisten von sich selbst erwartet hat.“ Eigentlich sollte es mir egal sein, wie hart er zu sich selbst ist und doch kann ich nicht leugnen, dass es mir nicht egal ist.

Er sieht mich stirnrunzelnd an, auf diese Art, die er hat und die mich wie eine unbekannte Spezies fühlen lässt. „Warum versuchst du zu erreichen, dass ich mich besser fühle? Ich bin die letzte Person, um die du dich auch nur ein bisschen scheren solltest.“

„Du hast recht, das sollte ich nicht“, stimme ich zu. „Nach dem, was du gesagt hast, nehme ich an, du hast Joshs Päckchen bekommen.“

Er erstarrt. „Was?“

„Josh, mein kleiner Bruder, oder ‚Override‘, wie er jetzt darauf besteht, dass ich ihn nenne. Er ist derjenige, der dir die ganzen Infos geschickt hat, die er über das, was mit deiner Schwester passiert ist, finden konnte. Ich habe ihn gebeten, dem nachzugehen, solange er verspricht, es zu tun, ohne ein Risiko einzugehen. Keine Sorge, er wird es niemandem erzählen. Der Junge ist ein Tresor.“ Ich muss mir aktiv auf die Innenseite meiner Wange beißen, um aufzuhören zu reden. Mein zwanghaftes Bedürfnis, die Stille zu füllen, lässt meinen Mund unkontrolliert plappern.

Arrow spricht so lange nicht, dass ich anfange, mir Sorgen zu machen. Er sieht mich an, als käme ich von einem anderen Planeten.

„Arrow?“

„Tut mir leid“, er schüttelt den Kopf, als wolle er sich von den Spinnweben befreien, „ich … verarbeite das nur gerade. Dein kleiner Bruder hat mir die Informationen über Sophie besorgt … Und du warst diejenige, die ihn darum gebeten hat?“ Es liegt eine Art Verwunderung in seiner Stimme, als würde er nicht wirklich glauben, was er da sagt.

„Ich habe nichts davon gelesen“, versichere ich ihm eilig. „Für den Fall, dass du dir deswegen Sorgen machst. Ich dachte, ich hätte kein Recht dazu, zu wissen, was in den Unterlagen steht, bevor du es weißt.“

„Natürlich, natürlich würdest du so denken.“ Er schaut kopfschüttelnd zur Decke und ich ärgere mich über den Tonfall in seiner Stimme.

„Hör zu, ich habe dich nicht darum gebeten, hierherzukommen und meinen Charakter zu analysieren, wenn du also nichts weiter zu sagen hast – ich habe noch etwas vor.“

„Nein, so habe ich das nicht gemeint.“ Er macht beschwichtigende Bewegungen mit seinen Händen. „Ich meinte nur, dass sich nicht viele Menschen so verhalten würden, wie du es in deiner Situation getan hast. Du bist ein guter Mensch, Arella. Der beste Mensch, den ich kenne.“

Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll, außer zu versuchen, so zu tun, als hätte es mich überhaupt nicht berührt.

„Ich muss einfach fragen – warum?“ Er sieht mich immer noch stirnrunzelnd an. „Warum würdest du das für mich tun?“

Ich zucke mit den Schultern und meine Augen weichen seinen aus, denn die Intensität in seinem Blick macht es viel zu schwer, ihm in die Augen zu sehen. Außerdem habe ich genug davon, mich einem Mann gegenüber zu öffnen, der sich einen Dreck um mich schert.

„Es ging nicht um dich“, korrigiere ich ihn und klinge schnippisch. „Es ging darum, das Richtige zu tun.“ Es hatte absolut nichts damit zu tun, dass ich ihm eine Art Abschluss, eine Art Frieden hatte geben wollen.

Seine Augen suchen mein Gesicht ab und ich wappne mich für seinen Blick, um nicht einen Deut von dem zu zeigen, was ich in meinem Inneren fühle. Stattdessen finde ich einen weiteren Grund, ihn zu hassen, als er so vor mir steht. Ich hasse ihn dafür, dass ich ihn haben will.

Und ich hasse ihn dafür, dass ich für ihn brenne, obwohl er der letzte Mensch ist, den ich mir in meiner Nähe wünschen sollte.

„Hast du herausgefunden, was du wissen musstest?“, frage ich. „Mithilfe der Informationen, die Josh dir geschickt hat?“

Arrow befeuchtet seine Lippen und nickt. Er richtet sich auf, als ob er sich für etwas stählen würde.

„Ich habe mich geirrt, bei allem“, sagt er schließlich und ich bin so verdammt überrascht darüber, dass diese Worte aus seinem Mund kommen, dass ich aus dem Fenster schaue. „Was?“, fragt er verwirrt.

„Ich gucke nur, ob Schweine durch die Luft fliegen, denn das ist ungefähr so wahrscheinlich, wie dass der verdammte Arrow Chambers zugibt, dass er vielleicht nicht ganz unfehlbar ist“, scherze ich, bevor ich mich daran erinnere, dass ich nicht mit ihm kommunizieren sollte, als wären wir alte Kumpels.

„Damit hast du wahrscheinlich nicht unrecht.“ Er stößt ein schnaubendes Lachen aus, fasst sich in den Nacken und sieht dabei ganz bezaubernd aus – nicht dass mich das interessieren würde. „Aber trotzdem stehe ich in deiner und Joshs Schuld. Ich habe jetzt einen Abschluss; etwas, von dem ich nie dachte, dass ich es bekommen würde.“ Er holt tief Luft und sieht mir direkt in die Augen. „Lennox, dein Bruder. Er war nicht der Grund für Sophies Tod. Es ist wichtig, dass du das weißt.“

„Danke, dass du mir das gesagt hast.“ Etwas macht sich in meiner Brust breit, ein Gefühl der Erleichterung. Es ist nicht so, dass ich plötzlich bereit bin, zu dem zurückzukehren, wie die Dinge zwischen mir und Cameron waren, aber jetzt weiß ich, dass es die Möglichkeit gibt, dass wir vielleicht wieder eine Art von Beziehung zueinander aufbauen können.

Und es gibt auch etwas, das ich zugeben muss. Arrow ist nicht der Einzige, der uns an diesen Punkt gebracht hat.

„Ich hätte abhauen sollen, bevor es so weit gekommen ist“, sage ich ihm. Das ist ein weiterer Grund dafür, warum ich ihn hasse, denn ich weiß, dass die Schuld daran, wie die Dinge zwischen uns implodiert sind, teilweise bei mir liegt.

„Arella –“

„Ich wusste von Anfang an, dass ich mich in dich verliebt hatte. Und ich wusste, dass du nicht dasselbe für mich empfunden hast.“ Ich versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Du hast mir mehr bedeutet, als ich dir bedeutet habe.“ Ich hebe die Hand, als Arrow aussieht, als wolle er widersprechen. „Und das ist in Ordnung. Was nicht in Ordnung ist, ist, dass du mich in dem Glauben gelassen hast, dass ich dir wirklich etwas bedeute. Dass du mich vielleicht sogar lieb-“, ich halte inne und spreche es nicht laut aus, weil er mir schon so viel genommen hat, dass das Letzte, was ich ihm geben will, mein Stolz ist. „Aber alles, was du getan hast, war mich zu benutzen. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt?“

Ich verdränge die drohenden Tränen, denn er hat sie nicht verdient. Ich habe seinetwegen auch so schon so viel geweint, dass es für ein ganzes Leben reicht.

„Es tut mir so verdammt leid, Arella. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, dass ich dich unter falschem Vorwand zu mir zurückgeholt habe. Es tut mir leid, dass ich dachte, ich könnte dich benutzen und nichts für dich empfinden. Es tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Das tut mir alles leid. Und – so sehr ich auch möchte, dass mir alles leidtut, was passiert ist – dass wir diese Zeit miteinander verbracht haben, kann mir nicht leidtun.“

„Bitte, lass es einfach.“ Ich presse meinen Kiefer fest zusammen und versuche, meine Stimme am Wanken zu hindern.

„Arella, ich habe mich aus den falschen Gründen mit dir eingelassen. Aber irgendwann haben sich die Dinge geändert und ich bin aus den richtigen Gründen geblieben. Ich bin geblieben, weil …“ Er atmet tief ein und ich bin mir nicht sicher, ob er den Atemzug wieder herauslässt. „Ich bin geblieben, weil ich mich in dich verliebt habe.“

Ich schüttle den Kopf über ihn und hoffe inständig, dass die Tränen, die sich in meinen Augen sammeln, nicht fallen werden.

„Man benutzt jemanden nicht, wenn man ihn liebt“, stelle ich klar. „Man gibt nicht vor, Gefühle für denjenigen zu haben, um sich auf irgendeine abgefuckte Art zu rächen. Weißt du überhaupt, was du wirklich für irgendetwas empfindest? Weißt du überhaupt, wer du wirklich bist, ohne all die Schuld und Rachegefühle, die du seit einem Jahrzehnt mit dir herumträgst?“

Mir entgeht nicht, wie er zusammenzuckt, als hätte ich ihn gerade geschlagen. Ich wünschte, ich könnte eine Art Befriedigung empfinden, weil ich weiß, dass ich ihn verletzt habe, aber das tue ich nicht. Ich fühle mich einfach nur schlecht.

„Ich habe einen Fehler gemacht“, gibt Arrow zu, seine Augen bohren sich in meine. „Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Aber ich werde alles tun, um es wieder gutzumachen. Was immer dazu nötig ist.“

Ich schüttle den Kopf, denn so verlockend dieses Versprechen auch ist, ich kann diese Art von Hoffnung nicht ertragen. Sie wird mich zerstören.

„Es gibt nichts, was du tun kannst, Arrow. Nichts. Was auch immer wir hatten, ich meine, was auch immer ich dachte, das wir hatten, was auch immer ich für dich empfunden habe, es war nicht echt. Es war alles eine Lüge.“

„Für mich war es echt“, beharrt er und der Ausdruck in seinem Gesicht reicht aus, um mich zu vernichten.

Ich schaue weg, weil es zu sehr wehtut, ihn anzusehen. „Nichts davon ist mehr wichtig. Ich werde New York verlassen.“

Er wird unnatürlich still. „Du wirst gehen?“ Er sieht aus, als könne er es nicht in seinen Kopf bekommen. Vielleicht hat es etwas mit der Tatsache zu tun, dass er nicht weiß, wie es ist, wenn einem das Herz gebrochen wird und man dann die Person, die es einem gebrochen hat, an jeder verdammten Straßenecke sieht. „Wann? Warum?“

„In ein paar Wochen.“ Ich schlinge meine Arme um meine Mitte, denn so sehr ich den Abstand zu ihm brauche, der Gedanke daran, die Stadt zu verlassen, in die ich mich verliebt habe, ist härter, als ich dachte. „Und musst du wirklich fragen, warum?“

„Du kannst New York nicht meinetwegen verlassen. Das ist der Ort, an dem du sein solltest.“

„Es ist nicht nur deinetwegen“, erkläre ich ihm, aber ich glaube, ich mache nicht einmal mir selbst etwas vor.

„Was ist aus der New York Business School geworden? War das nicht der Plan – deinen MBA zu machen?“

„Der Plan? Willst du wirklich hören, was mein Plan war? Der Plan war, wirklich bei dir einzuziehen, wie du es von mir wolltest. Der Plan war, dass ich die nächsten zwei Jahre bei Artemis arbeite und an der Business School meiner Träume studiere, mit dir an meiner Seite. Der Plan war, dass wir uns lieben und glücklich bis ans Ende unserer Tage sind.“ Und verdammt, ich werde nicht weinen. „Aber es hat sich herausgestellt, dass der Plan nicht so funktioniert hat, wie ich es mir erhofft hatte. Tatsächlich hat er sich ziemlich ins Gegenteil verwandelt. Also habe ich jetzt einen neuen Plan, der weder dich noch Artemis oder diese Stadt einschließt. Einen, bei dem nur ich eine Rolle spiele, denn ich bin die einzige Person, auf die ich mich verlassen kann.“ Ich verschlucke mich an den letzten Worten und wende mich von ihm ab, weil ich den verletzten Blick in seinem Gesicht nicht ertragen kann. Nicht, wenn ich diejenige bin, die das Gefühl hat, ausgeweidet zu werden.

„Und was, wenn ich wieder Teil deines Plans sein möchte? Was, wenn ich möchte, dass du dich auf mich verlässt?“

Ich zertrete die Hoffnung, die bei seinen Worten in meiner Brust aufflammt.

„Ich würde dir sagen, dass der Zug abgefahren ist.“

„Ich kann dich nicht gehen lassen. Wenn ich ein besserer Mensch wäre, dann könnte ich das vielleicht, vielleicht könnte ich dich mit deinem Leben weitermachen lassen, ohne mich einzumischen. Aber so jemand bin ich nicht.“

„Du darfst dich nicht in meine Entscheidungen einmischen. Nicht mehr“, widerspreche ich ihm.

„Einen Scheißdreck tue ich.“ Seine blauen Augen blitzen wie der Himmel während eines Sturms. „Ich kann dich nicht verlieren.“

„Das hast du schon.“ Ich beiße mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten.

Arrow macht eine Bewegung, als wolle er nach mir greifen, bevor er sich daran erinnert, dass er das nicht mehr darf und stattdessen die Hände rechts und links von ihm zu Fäusten ballt. „Du kannst mir nicht erzählen, dass ich dir nichts bedeute. Das glaube dir ich nicht.“

„Verstehst du es denn nicht? Es spielt keine Rolle, ob du mir etwas bedeutest, es spielt nicht einmal eine Rolle, ob du denkst, dass ich dir etwas bedeute. Es ist trotzdem vorbei.“ Diesmal schreie ich ihm die Worte entgegen und stelle sicher, dass sie laut genug sind, um seine Verleugnung zu durchbrechen. „Ich werde nie in der Lage sein, irgendetwas von dem zu glauben, das du sagst. Ich werde dir nie vertrauen können. Und ohne Vertrauen gibt es nichts. Du hast mir versprochen, mich nicht zu verletzen und du hast dieses Versprechen gebrochen, Arrow. Du hast mir mehr wehgetan, als jeder andere es je getan hat.“

Sein Gesichtsausdruck reicht fast aus, um mich dazu zu bringen, nachzugeben. Aber bei Arrow weiß ich, dass das ein gefährlicher Weg ist. Ich darf nicht einknicken, nicht einmal ein bisschen, denn je mehr ich ihm gebe, desto mehr will ich von mir geben. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich ihn wieder lieben werde. Und ich kann nicht dorthin zurückgehen; ich glaube nicht, dass ich es ein zweites Mal überleben würde.

„Du musst jetzt wirklich gehen, Arrow.“ Ich gestikuliere zu der Tür hinter ihm, aber er bewegt sich nicht.

„Ich bin das alles falsch angegangen“, murmelt er und spricht dabei mehr zu sich selbst als zu mir. „Wann kann ich dich wiedersehen?“

Ich schüttle nur den Kopf und zwinge mich, standhaft zu bleiben. „Gar nicht.“ Ich werde heute Abend und morgen und in absehbarer Zukunft damit beschäftigt sein, mir die Augen auszuweinen.

Ich atme tief durch und sage ihm etwas, das ihm sicher noch niemand gesagt hat, weil er es hören muss. „Sophie hätte gewollt, dass du glücklich bist, weißt du. Sie hätte nicht gewollt, dass du dich für das bestrafst, was mit ihr passiert ist. Und ich will das Gleiche für dich, Arrow. Ich möchte, dass du glücklich bist.“

„Ich bin mit dir glücklich, Arella. Ich bin verdammt noch mal nur mit dir glücklich.“

Etwas in meiner Brust öffnet sich bei seinen Worten, aber ich kann es nicht herauslassen.

„Ich nicht.“ Ich knirsche mit den Zähnen, aber die Lüge hinterlässt einen schlechten Geschmack in meinem Mund. „Wenn du willst, dass ich glücklich bin, dann tue mir nur diesen einen Gefallen. Bitte. Lass mich einfach gehen.“

„Na gut.“ Er nickt. „Wenn es das ist, was du willst, gehe ich.“

Er sieht mich an, als würde er sich die Züge meines Gesichts einprägen, als wäre ich etwas Wertvolles für ihn und ich sage ihm fast, dass er alles vergessen soll, was ich gerade gesagt habe. „Du solltest nur wissen, dass ich, wenn du jemals irgendetwas brauchst, egal was, da sein werde. Ich werde immer da sein, Engel.“

Dann dreht er sich um und geht hinaus und ich sinke auf den Boden, weil ich mich nicht mehr aufrecht halten kann.

„Oh, Schätzchen.“ Becca kommt aus ihrem Zimmer gestürmt und ich bin mir sicher, dass sie die ganze Unterhaltung mitangehört hat. Die Wände in dieser Wohnung sind wie Papier.

Sie hockt sich solidarisch zu mir auf den Boden. „Bist du okay?“ Ich hebe mein Gesicht, um sie anzuschauen, damit sie sieht, dass ich das wirklich nicht bin. „Okay, dumme Frage. Lass mich eine andere versuchen. Hast du ernst gemeint, was du gesagt hast?“

Ich muss nicht einmal darüber nachdenken. Ich schüttle kläglich den Kopf. „Nicht einmal ein bisschen. Ich wünschte, ich hätte es, aber …“ Ich kann nicht. Ich glaube nicht, dass ich jemals fähig wäre, ihn zu hassen.

Becca seufzt und reibt mir beruhigend den Rücken. „Und was wirst du jetzt tun?“

„Ich weiß es nicht“, schluchze ich, aber als ich die Stelle betrachte, an der er noch vor ein paar Minuten gestanden hat, fasse ich einen Entschluss.


Kapitel Achtundzwanzig
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Arrow

Ich widerstehe gerade noch dem Drang, meine Faust durch eine Wand zu schlagen, als ich Arellas Gebäude verlasse.

Jeder Schritt, mit dem ich mich von ihr entferne, fällt mir schwerer als der nächste. Aber es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Ich habe alle Karten ausgespielt, die ich habe. Ich habe ihr gesagt, was ich empfinde. Jetzt muss ich mit den Konsequenzen leben. Das war die Spielregel. Nur habe ich es ihr nicht wirklich gesagt. Ich habe versucht, einen Teil von mir zu schützen und ich habe verdammt noch mal gekniffen.

Scheiße.

Ich knurre vor mich hin und verjage damit die Passanten um mich herum.

Ich werde dich und alles, was dir wichtig ist, zerstören.

Die Worte, die ich nach Sophies Tod zu Lennox gesagt habe, hallen in meinem Kopf nach. Ich hätte diese Worte genauso gut gegen mich selbst richten können. In dem Jahrzehnt seit dem Tod meiner Schwester, habe ich jeden weggestoßen und alles getan, um nichts zu fühlen. Wenn man sich nicht genug um jemanden schert, ist es egal, wenn derjenige geht. Und das hat alles gut funktioniert, bis Arella aufgetaucht ist.

Sophie würde wollen, dass du glücklich bist.

Arellas Bemerkung hat mich umgehauen, denn zu diesem Schluss war ich in den letzten zwei Wochen ebenfalls gekommen. Ich hatte so viele Jahre damit verbracht, mich wegen des Todes meiner Schwester zu quälen und meine Schuldgefühle wie ein zusätzliches Körperteil mit mir herumzuschleppen. Ich hatte nicht innegehalten, um mich zu fragen, ob es wirklich meine Aufgabe war, diese Last zu tragen und ob Sophie überhaupt erwarten würde, dass ich das tat. Es war höchste Zeit, sie loszulassen.

Ich bin schon halb die Straße hinunter, als ich mich entschließe, umzudrehen und zu Arella zurückzulaufen, wobei ich die Worte, die ich sagen werde, noch einmal in meinem Kopf durchgehe.

Ich bin so auf meine Rede konzentriert, dass ich einen Moment brauche, um zu merken, dass Rotkäppchen auf mich zu rennt. Mein Gehirn kann nicht ganz verarbeiten, was ich sehe, bis ihre Kapuze zurückfällt und ihr unglaublich rotes Haar zum Vorschein kommt. Sie hält direkt vor mir an, atmet schwer und sieht dabei so schön aus, dass es fast weh tut, sie anzusehen.

„W-w-wo gehst du hin?“ Ich schaue auf ihre nackten Arme hinunter und strecke die Hand aus, um sie zu wärmen, bevor mir einfällt, dass ich sie nicht mehr berühren darf. Stattdessen ziehe ich meine Jacke aus und lege sie ihr über die Schultern. „Es ist eiskalt. Hier.“

Sie lächelt schwach und ich weiß nicht, ob das ein gutes Zeichen ist oder nicht. „Du versuchst immer noch, mich zu beschützen, hm?“

Ich zucke mit den Schultern, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Die ganze Rede, die ich mir in meinem Kopf ausgedacht hatte, löst sich in Luft auf, als ich tatsächlich der einen Person gegenüberstehe, der ich alles sagen will.

„Wo gehst du hin?“, wiederhole ich meine Frage und sie wirft mir einen Blick zu, als wolle sie sagen, dass das offensichtlich sein sollte.

„Ich habe nach dir gesucht.“

Ich erlaube mir keine Hoffnung. Das wage ich nicht.

„Und wo wolltest du hin?“ Sie schaut mich misstrauisch an.

„Zurück zu dir“, antworte ich ihr. „Das ist der einzige Ort, an dem ich sein möchte.“

Ich kann sehen, wie sie bei meinen Worten schmilzt, aber wir sind noch lange nicht da, wo ich uns haben will.

„Ich weiß, ich habe dich verletzt, Arella. Ich weiß, ich habe es verdammt noch mal unglaublich verbockt. Aber alles, was ich sagen kann, ist, dass ich tun werde, was immer nötig ist, um dein Vertrauen wiederzugewinnen.“

Sie nickt und beißt sich auf die Unterlippe, wie sie es immer tut, wenn sie über etwas nachdenkt.

„Ich weiß, dass ich keine zweite Chance verdiene“, sage ich ihr. „Aber ich bitte dich, sie mir trotzdem zu geben.“

„Dritte“, korrigiert sie leise. „Das wäre deine dritte Chance. Die zweite war, als ich wieder für dich gearbeitet habe, nachdem du dich wie ein Arschloch benommen hast“, stellt sie klar.

Ich zucke zusammen, denn sie hat recht. „Ich habe hier keine großartige Erfolgsbilanz, oder?“

Sie hebt die Schultern und schenkt mir ein halbes Lächeln. „Du hast deine Momente.“

Mir wird schlagartig etwas bewusst. „Was wolltest du mir sagen?“

Sie tritt von einem Fuß auf den anderen, wahrscheinlich friert sie sich in ihrem Outfit den Arsch ab und ich möchte sie anknurren, dass sie zum Teufel nach drinnen gehen soll, aber ich bin selbstkritisch genug, um zu wissen, dass sie mir wahrscheinlich sagen würde, ich solle mich zum Teufel scheren.

„Du hast heute Abend eine Menge Dinge gesagt“, beginnt sie, „und ich war nicht bereit, sie zu hören. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich es jetzt bin, aber ich konnte die Dinge nicht so stehen lassen. Ich konnte dich nicht gehen lassen, in dem Glauben, dass ich dich hasse.“ Sie hebt ihre Augen zu meinen und trifft mich wieder mit voller Wucht. „Weil ich das nicht tue. Ich glaube nicht, dass ich dich jemals hassen könnte, Arrow.“

Sie sieht mich an, will, dass ich etwas sage und ich weiß, dass es jetzt oder nie ist. Für immer ohne sie zu leben, kommt für mich nicht in Frage.

Ich atme tief durch. „Arella, ich bin in dich verliebt.“

„Bist du dir sicher? Denn wenn du das sagst, musst du dir wirklich sicher sein. Und wenn du es nicht bist, dann wäre es mir lieber, du würdest gar nichts sagen, denn es ist schlimmer für dich, wenn es nicht stimmt und es nur das ist, was du denkst, dass ich hören will –“

Ich lege meinen Zeigefinger auf ihre Lippen und unterbreche so ihre Flutwelle des Zweifels.

„Sieh mich an, Engel.“ Als sie das tut, zeige ich ihr zum ersten Mal alles, was ich fühle; meine Mauern sind komplett eingerissen. „Ich weiß, dass ich dich nicht verdiene. Aber wenn du mich lässt, möchte ich den Rest meines Lebens damit verbringen, es zu versuchen. Ich liebe dich mit allem in mir, mit allem, was ich bin. Selbst als ich versucht habe, mich nicht in dich zu verlieben, konnte ich es nicht. Du warst die Eine für mich. Du bist die Eine für mich. Es warst immer du.“

Eine Träne tritt aus ihren Augen und ich wische sie mit meinem Daumen weg. „Scheiße, ich will dich nicht zum Weinen bringen, Engel. Ich will dich glücklich machen.“

„Das tust du“, flüstert sie und lächelt durch ihre Tränen hindurch. „Du machst mich glücklicher, als ich es je war, Arrow.“

Ihre Worte sind wie ein Balsam, der einige meiner Ängste beruhigt und – dieses Mal – wage ich zu hoffen.

„Was sagst du, Engel?“ Ich muss die Worte hören. „Habe ich eine Chance bei dir?“

Denn wenn es auch nur einen Hauch davon gibt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn am Leben zu erhalten.

„Mehr als eine Chance.“ Sie lächelt. „Ich liebe dich, verdammter Arrow Chambers.“ Sie stellt sich auf ihre Zehenspitzen und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

Ich starre sie entgeistert an, bevor ich mich zusammenreiße und den Kuss erwidere, wobei ich die süße Schärfe schmecke, die ganz sie ist.

Ich nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände. „Du hast keine Ahnung, wie schön es ist, dich das sagen zu hören.“

„Ich wollte es schon lange sagen“, gibt sie zu. „Ich hatte nur zu viel Angst.“

Diesmal küsse ich sie so, wie ich es mir in den letzten zwei Wochen erträumt habe. Und als wir nach Luft schnappen, sind ihre Lippen geschwollen und sie hat diesen bezaubernden, benommenen Gesichtsausdruck, der mir den Atem raubt.

„Also heißt das, du willst mein Date bei der Party sein?“, fragt sie.

Ich hatte schon halb gehofft, dass ich sie zurück in ihre Wohnung schleifen und all die Dinge tun können würde, mit denen ich mich gequält habe, seit wir uns getrennt haben. Aber wir haben Zeit, sage ich mir und der Gedanke erfüllt mich mit mehr Befriedigung, als ich mir je hätte vorstellen können.

„Nun, ich werde dich ganz sicher nicht mit jemand anderem gehen lassen“, sage ich ihr und drücke leicht ihre Taille.

„Bist du sicher?“ Sie hebt eine Augenbraue. „Wir werden in der Öffentlichkeit sein, wo uns jeder sehen kann …“

„Du meinst, so wie jetzt?“, frage ich und weise auf die Tatsache hin, dass wir mitten auf einem belebten Bürgersteig stehen und rummachen wie ein paar Teenager. „Ich habe nichts zu verbergen. Ich möchte, dass jeder weiß, dass wir zusammen sind, dass du mir gehörst.“

Sie errötet auf eine hübsche Art, aber ich spüre, dass ich gerade einen Test bestanden habe, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn machen musste.

„Ich habe aber kein Kostüm“, stelle ich klar.

Sie winkt ab, als ob das keine Rolle spielen würde. „Du brauchst keins. Du bist bereits dein Kostüm.“

„Ich kann dir nicht ganz folgen“, antworte ich stirnrunzelnd.

Sie seufzt, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. „Du bist der große böse Wolf.“

Daraufhin lache ich laut auf. Bevor mir ein Gedanke kommt und ich meinen Kopf senke, um ihr ins Ohr zu flüstern. „Darf der Wolf Rotkäppchen nicht am Ende fressen?“

Sie schmiegt sich zitternd an mich, ein neckisches Lächeln liegt auf ihren Lippen, als sie zu mir hochschaut. „Sie haben Probleme, Mr. Chambers.“

„Nicht mehr, Ms. Ferguson.“ Ich küsse sie tief und schaue in ihre katzenartigen Augen. „Jetzt haben sich alle meine Probleme gelöst.“


Epilog
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Arella

„Ich muss mich fertig machen“, stöhne ich bedauernd, während ich – erfolglos – versuche, unsere Glieder in Arrows Riesenbett zu entwirren.

Spoiler-Alarm: Ich habe New York nicht verlassen!!

„Wir haben noch Zeit.“ Arrow küsst sich an meinem Hals hinunter und ich bin kurz davor, nachzugeben, als ich die Uhrzeit sehe und fast aus dem Bett springe.

„Nein, haben wir wirklich nicht!“, stelle ich entsetzt fest. „Meine Mom ist immer zu früh, das ist eine Krankheit oder so.“

Arrow stößt einen dieser leisen Gluckser aus, die einen Blitz der Lust direkt in mein Innerstes schicken.

„Ist es normal, jemanden zu vermissen, sobald er das Bett verlässt?“

„Wenn du weiterhin solche Sachen zu mir sagst, werde ich vielleicht nie gehen.“

„Beschweren würde ich mich nicht darüber.“

„Aber …“ Ich mache eine „Lass uns in die Gänge kommen“-Geste.

„Aber deine Eltern werden bald hier sein und – auch wenn ich das mit dem Elternkennenlernen noch nie gemacht habe – nehme ich an, es wäre dir lieber, sie würden dich nicht nackt und nach Sex riechend antreffen.“

Er ist wirklich zu charmant für sein eigenes Wohl.

„Und du hast kein Problem damit?“, frage ich ihn, die Hand in die Hüfte gestemmt. Aber mein ernster Gesichtsausdruck funktioniert nicht wirklich, wenn ich nackt bin.

Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf und lehnt sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil, sodass seine harte Brust zum Vorschein kommt. Ich sabbere nicht, du sabberst. „Ich mag es, nach dir zu riechen.“ Er grinst, viel zu zufrieden mit sich selbst. „Es erinnert mich daran, wie oft ich dich letzte Nacht zum Kommen gebracht habe … und heute Morgen.“

Ich werfe frustriert die Hände in die Luft, weil der Mann wirklich unmöglich ist.

„Nein!“ Ich wedle mit dem Finger und merke, dass meine Stimme ein wenig hysterisch wird. „Kein Gerede über Sex oder Kommen oder sonst was!“

Arrow sieht mich abschätzend an, bevor er aufsteht und sich an mich heranpirscht, wobei er aussieht wie das Raubtier, das er ist.

Er zieht mich zu sich heran und nimmt mein Gesicht in seine Hände.

„Warum scheinst du nervöser zu sein als ich?“, fragt er und hebt mein Kinn an, sodass sich unsere Augen treffen. „Bist du besorgt darüber, dass sie es nicht akzeptieren werden? Mich nicht akzeptieren werden?“

Der Zweifel in seinem Gesichtsausdruck sorgt für einen Stich in meinem Herzen. „Nein, nichts dergleichen. Meine Mutter hat nicht mehr aufgehört, davon zu schwärmen, wie gut du aussiehst, seit ich ihr das Foto von uns an Silvester geschickt habe und mein Vater möchte dich nach deiner Meinung zu den Details eines neuen Holzbauprojekts fragen, das er sich in den Kopf gesetzt hat.“

Ich streichle seine stoppelige Wange und möchte ihm seine Unsicherheit über diese Sache nehmen. „Du bist wunderbar und sie wissen, dass du der Mann bist, den ich liebe. Sie werden dich auch lieben“, sage ich ihm ehrlich. „Na ja, Josh wird dich wahrscheinlich nur angrunzen, aber er ist ein Teenager. Und du hast eine Menge Punkte bekommen für das Bitcoin-Computer-Ding, das du ihm besorgt hast.“

Arrow zuckt nur mit den Schultern, so wie er es immer tut, wenn man über seine Großzügigkeit redet. „Wenn dich das also nicht beunruhigt, was ist es dann?“

Ich beiße mir auf die Lippe, sehe zu ihm auf und überlege, ob ich es einfach unter den Tisch kehren soll. Aber wir haben uns geschworen, vollkommen ehrlich zueinander zu sein, auch wenn es uns schwerfällt. Also sage ich es einfach.

„Ich will nur sichergehen, dass du wirklich bereit dafür bist. Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte dich dazu gedrängt, meine Familie kennenzulernen und –“

„Arella, atme.“ Der Ausdruck in seinen Augen ist von unverhohlener Bewunderung und mir bleibt der Atem im Hals stecken. „Ich bin derjenige, der darum gebeten hat, sie kennenlernen zu dürfen. Du hast mich überhaupt nicht dazu gedrängt. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich etwas nicht tun werde, wenn ich es nicht will.“

Ich nicke zustimmend, denn er ist der sturste Mensch, dem ich je begegnet bin.

„Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich mehr als bereit bin, deine Familie kennenzulernen. Du liebst sie und ich liebe dich. Deswegen will ich sie kennenlernen. Okay?“ Er streichelt meine Wange und ich lehne mich in seine Berührung.

„Okay“, nicke ich und fühle mich allein durch seine Nähe geerdeter.

„Gut und jetzt geh unter die Dusche, bevor ich mich dir anschließe.“ Er haut mir leicht auf den Hintern, was mich aufschreien lässt und ich werfe ihm einen gespielt bösen Blick zu, bevor ich ins Bad gehe.

Trotz seiner Beteuerungen landen wir zusammen unter der Dusche. Es geht schnell, ist aber nicht weniger prickelnd, als der Sex mit Arrow immer ist. Ganz im Gegenteil.

Ich denke immer, dass sich unsere Flitterwochenphase bald legen wird, aber bisher ist das nicht der Fall und es gibt auch keine Anzeichen dafür, dass sie nachlässt.

Ich dachte auch, dass zusammen zu arbeiten seltsam oder schwierig sein würde, zumal wir unsere Beziehung mittlerweile öffentlich gemacht haben. Aber das war ganz und gar nicht der Fall, wenn überhaupt genieße ich die Arbeit mit Arrow jetzt noch mehr, da wir eine ganz andere Ebene des Vertrauens zwischen uns haben.

Es ist unglaublich, wie sehr ich mir einen Kopf darüber gemacht habe, dass meine Kollegen herausfinden würden, dass ich mit dem Chef schlafe, aber in Wirklichkeit war es ziemlich unbeeindruckend. Nach ein paar unangenehmen Tagen haben sich die Dinge wieder normalisiert, mit der kleinen Ausnahme, dass Richard jetzt nicht mehr so oft an meinem Schreibtisch herumhängt, was Arrow offensichtlich sehr glücklich macht.

Ich werfe einen Blick auf besagten Mann, während er sein Hemd zuknöpft. Er sieht aus wie das Bild eines CEOs in seiner Freizeit und ich frage mich wieder, wie ich so viel Glück haben konnte. „Hast du schon mit deinem Bruder gesprochen?“

Ich halte inne und richte mein Kleid. „Da Josh auf dem Weg hierher ist, nehme ich an, du redest von meinem anderen Bruder.“ Ich seufze.

Er schneidet das Thema jede Woche oder so an. Von allen sollte Arrow der Letzte sein, der mich dazu ermutigt, Cameron eine Chance zu geben oder wenigstens mit ihm zu reden. Aber ich habe gelernt, dass Arrow niemand ist, den man jemals in Frage stellen sollte. Er wird immer das Letzte tun, was man erwartet. Ich weiß auch, dass er recht hat, aber ich bin einfach noch nicht so weit. Es war eine Sache zu wissen, dass Cameron nicht für Sophies Tod verantwortlich war, aber er ist ein Teil ihres Abrutschens gewesen, wohlwissend, welchen Schaden er ihr zufügen konnte.

Und es war nicht nur das, es war die Tatsache, dass er, als er damit konfrontiert worden ist, sich geweigert hat, irgendeine Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Es war schwer, damit klarzukommen und es wird eine Weile dauern, bis ich darüber hinweg bin.

„Ich werde mit ihm sprechen“, versichere ich ihm. „Ich brauche nur ein bisschen mehr Zeit.“

Arrow nickt verständnisvoll, zieht mich zu sich und küsst mich sanft.

„Ich werde hier sein, für was auch immer du brauchst, wann immer du bereit bist.“

Ich weiß, dass er das sein wird und diese Gewissheit ist unumstößlich.

„Ich wünschte, ich hätte Sophie kennenlernen können“, sage ich ihm und er lächelt schwach.

„Du hättest sie gemocht.“ Er nickt und schiebt mir eine Locke hinters Ohr. Die Bitterkeit, die früher bei der Erwähnung seiner Schwester in seine Augen getreten ist, ist verschwunden. Zurück bleibt nur die Liebe.

Es klingelt an der Tür und ich sehe zu Arrow auf.

„Sie sind da.“ Ich spüre, wie sich meine Augen in meinem Kopf weiten und … warum schwitzen meine Handflächen? Ich will so sehr, dass es gut läuft und obwohl ich weiß, dass meine Familie ihn lieben wird, kann ich nicht anders, als nervös zu sein.

„Es wird alles gut werden, Engel“, versichert mir Arrow und drückt meine Taille, wobei er viel gelassener klingt als ich.

„Woher weißt du das?“, frage ich und wundere mich, wie er so zuversichtlich sein kann, wo doch die meisten Kerle um ihr Leben rennen würden.

„Weil wir zusammen sind.“ Er zuckt mit den Schultern, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. „Alles ist gut, solange wir zusammen sind.“

Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen, der in mir nachklingt, ohne zu bemerken, dass er mich gerade in eine Pfütze aus Emotionen verwandelt hat.

Und dann ist es soweit und ich stelle meiner Familie den verdammten Arrow Chambers vor.

The End


NIGHTLIFE LESEPROBE
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Sicherheit.

Das ist das Gefühl, das ich immer fühle, wenn ich bei ihm bin. Und deshalb musste ich letzte Nacht auch nicht lange überlegen. Er ist derjenige, den ich als meinen Ersten und Einzigen wollte. Schon immer.

Und gestern Abend ... Gestern Abend war er das Einzige, worauf ich mich nach einem beschissenen Tag freuen durfte.

Ich meine, ich hätte erwarten müssen, dass meine Eltern mich im Stich lassen. Das haben sie immer getan. Mama war nie da, wenn ich ein Violinen-Konzert gab und besondere Leistungen wurden auch nicht am Kühlschrank zur Schau gestellt. Aber im Hinterkopf hoffte ich trotzdem, dass sie zu meiner Abschlussfeier erscheinen würden.

Wie es sich jedoch herausstellte, ist selbst der Fakt, dass ich die Abschiedsrednerin der Sommerville High war, nicht genug gewesen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

Ich hätte nicht enttäuscht sein sollen und ich hätte mich auch nicht aufregen dürfen. Aber ich habe es trotzdem getan. Mit jeder Faser meines Wesens, jedem kleinsten Teil in meiner Seele, war Ich wütend!

„Scheiß‘ drauf,” zischte Ace und hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen. Seine intensiv blauen Augen waren auf mich fixiert, sodass ich das Gefühl hatte, der einzige Mensch in der ganzen verdammten Welt zu sein. „Wenn sie nicht sehen können, wie erstaunlich du bist, dann scheiß‘ auf sie. Du brauchst sie nicht.“

Dann küsste er mich. Nicht sanft und langsam, sondern hart und fordernd. Als wollte er mich alles andere außer ihn vergessen lassen. Alles außer seinen Gefühlen für mich.

Es funktionierte. Er wusste immer, was er sagen, und was er tun musste, um mich zum Lächeln zu bringen.

Er hat mir nie gesagt, dass meine Träume zu groß sind, oder dass ich nicht das tun könnte, was ich wollte. Er ließ mich einfach an mich selbst glauben. Und die Art und Weise, wie er an mich glaubte, das war sein Geschenk an mich. Etwas, das mir bisher niemand gegeben hatte.

Der Rest des Tages war eher unscharf, meine Gedanken konzentrierten sich nur auf das, was in dieser Nacht geschehen würde. War ich nervös? Natürlich war ich das. Aber nicht, weil ich befürchtete, dass er nicht der richtige Mann war, um meine Jungfräulichkeit zu nehmen, sondern weil ich ihn nicht enttäuschen wollte.

Ich habe nie wirklich verstanden, was er in mir sah oder was ihn denken ließ, dass ich etwas Besonderes sei. Ich habe mir oft die Frage gestellt, ob und wie lange dieses Gefühl anhalten würde. Ob das, was wir hatten, die Hindernisse des Lebens überstehen könnte …

Das intensive Gefühl, das ich für Ace empfand, erschreckte mich manchmal fast zu Tode. Er war wie das zweite Sauerstoffatom in jedem Atemzug. Ohne ihn würde ich um Luft kämpfen. Und obwohl er erfahrener war als ich, schaffte er es gestern Abend irgendwie, nervöser zu wirken – ein Ausdruck, den ich so noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte.

Er zündete Kerzen in dem leerstehenden Haus an, in dem wir immer mal wieder eine Nacht auf dem kleinen Bett verbrachten, das wir aus Decken und Kissen gebaut hatten.

Das Licht flackerte im dunklen Raum. Es war eine Nacht wie im Märchen, an die ich mich für den Rest meines Lebens erinnern werde. Und jetzt, da ich weiß, wie viel Spaß dieses ganze Sex-Ding macht, plane ich, es so schnell wie möglich zu wiederholen.

Ich lächele noch bevor ich meine Augen öffne. Das ist seit meiner Kindheit nicht mehr passiert, wenn überhaupt schon mal. Ich strecke meinen Arm nach rechts aus, um ihn zu berühren, aber alles, was ich fühle, ist eine leere Fläche neben mir. Ich runzele die Stirn und blinzele, da die Sonne mich für ein paar Sekunden blendet, während ich versuche, zu begreifen, wo ich bin.

Schon bei meiner ersten Bewegung schmerzt mein Körper in einer Weise, die ich noch nie zuvor erlebt habe. Die Erinnerung an den Grund dafür, bringt wieder ein Lächeln auf meine Lippen, während sich meine Wangen aufheizen. Mein Blick landet auf der Seite des „Bettes“, wo ich ihn zu finden erwartete, aber er ist nicht da.

Während ich mit meiner Hand über die Decke streiche, merke ich, dass es nicht einmal mehr warm ist. Und dann spüre ich es; etwas raschelt unter meinen Fingern.

Ohne zu wissen, was es ist, scheint mein Magen in meine Füße zu rutschen. Füße mit Zehennägeln, die ich dunkelrot lackiert habe, damit sie zu meinen Haaren passen. Er hat mir immer gesagt, wie sehr er meine Haare liebt. Wie das Rot an mir besser aussieht, als es jemals an jemand anderem ausgesehen hat.

Mein rationales Gehirn sagt mir, dass er wahrscheinlich gerade erst gegangen ist, um uns Frühstück zu holen – vielleicht Zimtbrötchen aus dieser französischen Bäckerei, die er so sehr mag. Er ist die Art Typ, der so etwas macht - für mich zumindest. Für alle anderen ist er ein knallharter Badboy.

Ich bin die Einzige, der er die weichere Seite an sich zeigt. Nun, ich und seine Mutter. Seine Mutter, die mir nähersteht als mein eigenes Fleisch und Blut.

All diese Gedanken schwirren durch meinen Kopf, gerade als der intuitive Teil von mir schreit, dass etwas sehr, sehr falsch läuft. Es ist das gleiche interne System, das einem sagt, wenn man im Begriff ist, von jenem Arschloch, das sich Stiefvater schimpft, eine Rückhand ins Gesicht zu bekommen. Es ist jener Bauchinstinkt, auf den Ace mir beigebracht hat, immer zu hören und den wir während der Selbstverteidigungsstunden geübt haben.

Ich habe den Sinn darin erst verstanden, als mein verfluchter Stiefvater versuchte, mir etwas zu nehmen, das ich nicht geben wollte. Besonders nicht ihm.

Die Dinge, die Ace mir gezeigt hat, haben mich vor einem Schicksal gerettet, das schlimmer gewesen wäre als der Tod.

„Wozu muss ich Selbstverteidigung lernen? Es ist nicht so, als ob mich irgendjemand anmachen würde, wenn wir zusammen sind.“ Ich habe gelacht, als er mich dann in einer besitzergreifenden Bewegung an sich zog.

Er war schon immer so. Er hat sichergestellt, dass jeder wusste, dass wir zusammen waren. Dass alle wussten, mit wem sie sich anlegen würden, sollten sie mir zu nahe kommen… Und er hat es ernst gemeint. Einmal kam es so weit, dass er einen Typen K.O. geschlagen hat, nur weil dieser mich im Schulflur angeschaut hat. Überall war Blut! So hart hat er ihn geschlagen.

Sein ernster Gesichtsausdruck war sogar noch da, als ich ihn ein paar Stunden später begutachtete. Den lockeren Jungen, in den ich mich fast zwei Jahre zuvor verliebt hatte, konnte ich nirgendwo finden.

„Ich werde nicht immer an deiner Seite sein können, Lys. Du wirst zur Uni gehen und dann wirst du auf der Bühne stehen und eines Tages die ganze verdammte Welt erobern. Du musst wissen, wie du dich auch ohne mich verteidigen kannst.“

Ich erinnere mich, wie ich damals über diese Aussage gelacht und ihn daran erinnert habe, dass er mit mir nach Kalifornien kommen würde. Dass wir zusammen wären, und zwar nicht nur jetzt, sondern für immer. Wir hatten Pläne geschmiedet. Gemeinsam.

Seine Worte hallen in meinem Kopf wider, während ich das gefaltete Blatt Papier herausziehe, das in den Decken vergraben ist. Höchstwahrscheinlich ist es durch meine Bewegungen dort hingeraten.

Meine Hände zittern, als ich die Notiz öffne. Seine Worte stehen auf der Rückseite einer herausgerissenen Buchseite.

Ich habe Angst zu lesen, was da geschrieben steht; jeder romantische Film, den ich je gesehen habe, hat mich gelehrt, dass gute Nachrichten nur selten aufgeschrieben werden müssen. Und was auch immer es ist, das er mir versucht zu sagen, scheint ernst genug zu sein, dass er es mir nicht von Angesicht zu Angesicht mitteilen konnte.

Das ändert aber trotzdem nichts daran, dass ich lesen muss, was er geschrieben hat. Vielleicht liegt es an der blinden Hoffnung in meiner Brust, die mir sagt, dass er mir nicht das Herz brechen wird. Nicht nach der letzten Nacht, und nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.

Scheiße, nein. Nicht nach all den Dingen, die wir einander erzählt haben und all den Momenten, die wir in unserer Zweisamkeit verbracht haben.

Meine Augen überfliegen die Worte auf der Seite. Sie sind in seiner Handschrift geschrieben. Übergroße Kritzeleien.

Alles an ihm ist groß - von seiner Persönlichkeit, die er der ganzen Welt präsentiert, bis zu seinem Herzen, das nur ich sehe. Ace füllt jeden Raum, den er betritt, vollkommen aus und zieht alle Augen auf sich, ohne sich darum bemühen zu müssen. Er ist zwar nicht die lauteste Stimme in einem Gespräch, aber er ist derjenige, dem jeder zuhört.

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich darauf, die Worte in meinem Kopf zusammenzufügen. Ich drehe das Papier um und suche nach mehr. Aber mehr gibt es nicht. Das ist alles, was er mir hinterlassen hat.

Lys,

Erinnere dich an alles, was ich dir gesagt habe und vergiss mich.

Ace

Ich runzele die Stirn, lese seine Worte und lese sie danach noch einmal. Ich analysiere jedes Wort, während ich versuche, ihnen eine andere Bedeutung zu geben.

Meine Augen schweifen durch den Raum und suchen nach ihm. Ich will ihn in der Ecke finden, in der er sich versteckt. Aber seine Kleider sind weg. Es ist als wäre er nie da gewesen; als wäre die letzte Nacht nichts anderes als ein Hirngespinst meiner Vorstellungskraft gewesen.

Ich schaue wieder auf den Zettel. Bereit, zu sehen, was ich zuvor übersehen habe. Vielleicht ist da ein großes P.S. am unteren Ende, das mir sagt, dass er nur gegangen ist, um uns Frühstück zu holen und gleich wieder hier sein wird. Aber es gibt nichts anderes. Es gibt nichts anderes als seinen kryptischen Imperativ.

Was Ace mir hinterlassen hat, ist kein Abschied… nicht in diesen Worten.

Warum fühlt es sich also so an, als ob es genau das ist?

Warum habe ich dann das Gefühl, auseinanderzufallen?

Früher dachte ich, dass Herzschmerz nur eine Redewendung ist. Dass es nur etwas ist, worüber die Leute in schnulzigen Liebesliedern singen. Aber wenn das stimmt, warum tut mein Herz dann wirklich so weh?

Der Junge, den ich kenne, würde mich nicht so verlassen. Er ist die einzige Person in meinem Leben gewesen, die mich nie enttäuscht hat; die eine Person, die ich kenne, die mich verstanden hat.

Mein größter Fan.

Mein lautester Unterstützer.

Meine Konstante.

Er war der Einzige, der mir half, mich weniger allein zu fühlen. Und doch bin ich nun hier. Am Morgen, nachdem ich meine Jungfräulichkeit an meinen Freund, meinen besten Freund, die Person, die ich mehr liebe als jeden anderen, verloren habe. Und statt ihn bei mir zu haben und das Gefühl der totalen Vollkommenheit zu genießen, bin ich wieder allein und fühle mich alles andere als vollkommen.

Dreckige kleine Schlampe.

Die bevorzugte Beleidigung meines Arschlochs von einem Stiefvater hallt durch meinen Kopf und sorgt im Handumdrehen dafür, dass sich mir der Magen umdreht.

Vielleicht bin das ja wirklich?

War das nur ein One-Night-Stand mit dem längsten Vorlauf aller Zeiten?

War ich nur eine der Herausforderungen, die Ace zu meistern hatte?

Einer der verdammten Berge, die er erklimmen wollte?

War ich nur eine weitere Trophäe, die er einsammeln wollte, nur weil er es konnte?

Da er immer gewinnen musste, gab es nie eine andere Option.

Bin ich nur ein Spiel für ihn gewesen?

Das will ich nicht glauben. Ich kann es einfach nicht. Ich bin nicht bereit, einfach alles wegzuwerfen, was ich all diese Zeit lang gefühlt habe. Alles, was ich immer noch für ihn fühle. Es muss eine Erklärung geben. Es muss etwas geben, das ich falsch interpretiert habe. Etwas, das ich nicht verstanden habe.

Ich muss mit ihm sprechen, um herauszufinden, was zur Hölle los ist… Er wird alles aufklären und er wird wahrscheinlich über die finstere Wendung lachen, die meine Gedanken genommen haben.

Ja, das muss es sein.

Aber als ich meine Kleider anziehe und versuche, nicht darüber nachzudenken, wie er sie mir letzte Nacht ausgezogen hat, fühle ich ein Bleigewicht in meiner Brust. Ich bin oft genug belogen worden, um zu wissen, wann ich mich selbst belüge und in diesem Moment schreien die Alarmglocken in meinem Kopf geradezu danach, beachtet zu werden.

Die Notiz von Ace besagt, ich solle mich an alles erinnern, was er mir gesagt hat. Und doch kann ich jetzt nur noch darüber nachdenken, was er nicht gesagt hat. Die Worte, die ich hören wollte. Von denen ich mich überzeugt hatte, dass er sie mir zeigte, anstatt sie mir zu sagen.

Vielleicht gab es einen Grund, warum er sie nie gesagt hat, oder zu mindestens nicht laut. Vielleicht hat er es nie gespürt. Nicht so, wie ich es getan habe…

Wenn er mich geliebt hätte, dann hätte er mir nicht nur eine lausige Notiz hinterlassen. Und das nach einer Nacht, die für mich die wichtigste Nacht in meinen achtzehn Jahren auf dieser Erde war.

Ich werfe noch einen letzten Blick auf das Behelfsbett, das wir öfter geteilt haben, als ich zählen kann, und tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich nie wieder hierher zurückkommen werde. Es war unser Platz, und wenn es kein „wir“ mehr gibt, dann ist dieses Haus nichts anderes als eine Erinnerung an alles, was ich verloren habe. An ihn und an meine eigene verdammte Dummheit. An meine eigene Naivität.

Vielleicht werde ich es eines Tages abbrennen und alle Erinnerungen an ihn auslöschen. Dann wird es so sein, als ob nichts davon jemals passiert wäre… Als ob wir nie passiert wären.

Ich glaube so fühlt sich ein gebrochenes Herz an.

Ich gehe durch die Tür nach draußen, ohne mich ein weiteres Mal umzudrehen. Es ist einfach zu schmerzhaft. Zu unwirklich. Zu herzzerreißend.

Die Tränen, die ich versucht habe in Schach zu halten, tropfen auf die Notiz, die ich immer noch mit meinen Händen umklammere, und verwischen die Worte, die ich für den Rest meines Lebens auswendig kennen werde.

Vergiss‘ mich. Das ist es, was er von mir verlangt.

Ich wünschte, es wäre so einfach. Verdammt, ich wünschte, ich hätte ihn nie getroffen –dann hätte ich zumindest nie gewusst, wie es sich anfühlt, ganz zu sein und müsste nicht das Stück meiner Seele suchen, welches er herausgerissen und mitgenommen hat.
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